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Vor  w  o   r  t. 


Hie  juristische  Encyclopädie  und  Methodologie  soll  —  nach 
dem  natürlichen  VVortsinn  iv  y.vx/iM  oder  iyxvxhog  nmdsia 
xal  fAfd-odoXoyia  —  ein  gemeinfasslicher  Unterricht  im 
Rechte  und  in  der  Rechtserkenntniss  seyn,  also  ein  Inbe- 
begriff  der  ganzen  Rechtswissenschaft,  woraus  das  We- 
sen ,  das  Ziel  und  der  Weg  derselben  deutlich  erkannt 
werden   mag.  *) 

Iß  neuerer  Zeit  hat  man  diesen  Unterricht  in  zwei- 
oder  dreierlei  Weisen  gegeben  :  entweder  in  einer  kurzen 
Aufzählung  und  Beschreibung  der  Haupttheile  der  Rechls- 
gelahrtheit —  sogenannte  äussere  Encyclopädie;  oder  in 
sogenannter  i  nn  er  er  Encyclopädie  den  ganzen  Stoff  oder 
doch  den  Hauptinhalt,  die  wichtigsten  Rechtsgesetze  und 
Lehren  selbst  zusammengedrängt;  oder  endlich  beides  mit 
einander  zu  verbinden  gesucht  in  sogenannter  gemischter 


*)  Bei  den  alten  Hellenen  hiess  iyxvxXiog  ncttdiUc  bekanntlich  der 
genieinfassliche  Unterricht  in  den  gemeinen  (Schul-)  Kenntnissen  — 
iyxvxha  ua^uam.  In  neueren  Sprachen  wird  Encyclopaedie 
auch  für  vollständige  Sammlungen  von  Kenntnissen  einer  gewissen 
Art   gebraucht. 


IV  Vorwort. 

Encyclopädie.  Wenn  das  o^eläng»*,  würde  der  Zweck  die- 
ser An-  und  Einleitnnjj;  allerdings  erreicht  zu  seyn  schei- 
nen. Allein  die  Deutsche  Rechtsgelahrtheit  ist  so  gross 
und  reicli,  dass  der  eigentliche  Stoff"  und  Inhalt,  die 
Rechtsgesetze  und  Lehren  kaum  in  «len  sänimllichen  auf 
sechs  Haibjalire  vertheilten  Vorträgen  oder  bändereichen 
Werken  u)itgetheilt  und  aufgenommen  werden  kann,  ein 
Auszug  aber  oder  Fünftelsaft  (Quintessenz)  der  einzelnen 
Disciplinen  für  den  Anfänger  noch  viel  unverständlicher 
seyn  muss,  als  die  einzelnen  rechtswisspnschaftiic])en  Vor- 
lesungen oder  Werke,  weil  diese  doch  die  Lehren  in  iii- 
rer  vollständigen  Entwicklung  und  ganzen  Breite  mit  allen 
Gründen,  Beweisen  und  Beispielen   darlegen. 

Darum  aber,  weil  solche  innere  und  gemischte  Ency- 
clopädie  nicht  gemeinfasslich  seyn  kann,  darf  sich  die  Ein- 
leitung in  die  Rechtswissenschaft  doch  auch  nicht  auf  die 
äussere,  blosse  Uebersicht  und  Inhaltsanzeige  der  zu  hö- 
renden Vorlesungen  beschränken.  Wenn  das  Ziel  ein 
äusseriiches,  irdisches,  und  der  Weg  im  Raum  zu  durch- 
laufen wäre,  so  möchte  es  vielleicht  genügen,  so  von 
aussenher  darauf  hinzuweisen  und  die  Stufen  oder  Ab- 
folge des  Zuerlernenden  nebst  den  etwaijfen  Hülfs-  oder 
Förderuuijsmitteln  anzuo-eben.  —  Aber  eine  solche  äusser- 
liehe  Anweisung  würde  nicht  nur  äusserst  geistlos  und 
sehr  langweilig,  sondern  auch  wenig  geeignet  seyn  den 
Zweck  zu   erfüllen. 

Der  Zweck  der  Encyclopäpie  und  Methodologie  ist 
aber  kein  fferin^erer  als  die  akademische  Freiheit  —  der 
eiffenen  Wahl  und  Entscheidung,  der  Selbstbestimmung 
in  den  rechtswissenschaftlichen  Arbeilen  auf  der  Universi- 
tät zu  begründen.  Zur  freien  Selbstbestimmuno^  gehört 
aber  nicht  nur  die  verfassungsmässige  Unabhängigkeit  des 
Rechtsbeflissenen  in  der  Wahl  der  Lehrer  und  der  Abfolge 


Vorwort.  Y 

der  Voi'lesiini;^et),  welche  man  höiei),  der  Bücher,  weiche 
man  lesen  w  ill ;  sonJern  auch  die  Fähiijkeit  sie  zu  se- 
brauchen ,  die  wirkliche  und  wahrhalte  Selbstbeslimmung 
d.  h.  die  Bestimmunj^  des  Willens  —  nicht  durch  Zufall 
oder  fremden  Willen  und  Rath  oder  eigne  Laune  oder 
äusserliclie  Beweggründe,  sondern  durch  sich  selbst,  d.i. 
durch  eignes  vernünfliges  Denken,  durch  freien  vernünfti- 
gen Entschluss,  Um  sich  daher  zur  Erlernung  des  Rechts 
überhaupt  und  für  eine  besondere  Art  derselben  so  selbst- 
Itestimmen,  vernünftig  entschliessen  zu  können,  bedarf  »'s 
der  vernünftigen  Einsicht,  der  wahrhaften  Krkenntniss  des 
eigentlichen  innersten  Wesens  des  Rechtes  und  der  ver- 
schiedenen Lehr-  und  Lernweisen  desselben.  Diese  ver- 
nünftige Einsicht  soll  und  muss  <iie  juristische  Encyclo- 
])ädie  und  JMelhodologie  geuähren  und  kann  es,  wenn  sie 
der  allgemeine  Inbegriff  der  Rechtswissenschaft  oder  wis- 
senschafl lieber  Unterricht  —  Lehre  des  Rechts  und  der 
Rechtserkenntniss  ist  Denn  die  Wissenschaft  gi-ht  auf 
das  Wesen  der  Dinge  [wit^  Aristoteles  in  Metaph.  Xll. 
Auf.  sagt)  und  erkennt  die  Wahrheil ,  indem  sie  Gehalt 
und  Gestalt,  Bestand  und  Bewegung  derselben  durch  ver- 
nünftiges Denken  und  Nachdenken  erforscht  und  ihre 
Gründe  und  Ursachen  erfasst  und  begreilt,  dass  diese 
allgemeine  vernünftige  Gedanken  und  BegrilFe  sin«!  und, 
dass  die  Dinge  in  ihrer  natürlichen  Eiitwicklung  und  Ge- 
staltung, in  ihrem  gegenseitigen  Verhalten  und  Bewegen 
den  allii-emeinen  Gesetzen  der  Vernunft  mit  derselben 
Nothwendiffkeit  foljjren,  wie  das  Denken  mit  seinen  Be- 
griffen,  Schlüssen  und  Urtheilen.  So  hat  nun  auch  die 
Rechtswissenschaft  das  innerste  Wesen  des  Rechtes  er- 
gründet und  beurifl'en:  Sie  hat  die  natürliche  Entstehung 
und  Entfaltung  des  Rechtes  zu  gemeinsamer  Ordnung, 
Verfassung    und    Gesetzen    der    Staaten,    seine    Erhebung 


VI  Vorwort. 

zur  heilsamen  Allgewalt  über  die  Völker  und  Fürsten 
sorglich  erforscht  und  verzeichnet,  sie  hat  den  allgemeinen 
Begriff,  Grund  und  Zweck  des  Rechts  in  dem  allgemei- 
nen vernünftigen  Willen  gefunden  und  festgestellt  und 
aus  der  unbefangenen  Vergleichung  beider  ihre  vollstän- 
dige üebereinstimmung:  dass  diese  wirkliche  Gestalt  uml 
Gewalt  des  Rechts  in  Staat  und  Gesetz  dem  allgemeinen 
vernünftigen  Rechtsbegriff,  —  ihre  geschichtliche  Entwick- 
lung und  Entfaltung  dem  allgemeinen  vernünftigen  Denk- 
jresetz  folsrt,  und  damit  nicht  nur  die  Nothwendigkeit  des 
Rechts,  sondern  auch  ihre  eigene  Wahrheit  erkannt  und 
beo-ründet,    —    bejirriffen. 

Da  sich  nun  das  innere  Wesen  des  Rechts  in  der 
Rechtswissenschaft  als  ein  allgemeines,  vernünftiges:  mit 
Nothwendigkeit  gedachtes  und  gewordenes  und  seyendes 
offenbart  hat,  so  muss  es  möglich  seyn,  einen  allgemeinen 
Inbegriff  der  Rechtswissenschaft  zu  geben,  w oraus  das  in- 
nerste Wesen  des  Rechts  und  die  sicherste  Lernweise 
desselben  zumal  und  zugleich  erkannt  werden  mag  und 
muss,  ehe  man  sich  auf  die  einzelnen  juristischen  Disci- 
plinen  mit  Erfolg  legen  kann.  Die  grössten,  geistvollsten 
und  gebildetsten  Gelehrten  sind  davon  am  innigsten  über- 
zeugt gewesen.  *) 


*)  Darum  schrieb  G.  W.  Leibni tz,  den  das  Orakel  seiner  Zeit, 
die  Pariser  Akademie,  obgleich  er  ein  Deutscher  sey,  als  Genie  aner- 
kannte, eine  Nova  methodus  discendae  docendaeque  jurisprudeiiliao 
in  zwei  Theilen,  einem  allgemeinen  und  eincMn  besondern  juristi- 
schen, worin  sich  eine  tiefe  wissenschaftliche  Auffassung  des  Rech- 
tes nicht  verkennen  lässt.  Hätte  er  darnach  gelehrt,  so  würde  die 
Rechtsgelahrtheit  vielleicht  schon  damals  einen  bedeutenden  Um-  und 
Aufschwung  genommen  haben.  Dan.  Nettelbladt  meinte  in  seinem 
Systema  elementare  universae  jurisprudentiae  das  Beste  gegeben  zu 
haben,  was  er  wtisste  luid  J.  St.  Püttcr's  Entwurf  {17.=>7)  und  Neuer 
Versuch  eitler  jnrisiisclipn  Encyclopädie  und  Methodologie,  Goll  17(57 


Vorwort.  VII 

Der  allgemeine  Inbegriff  der  Rech  ts  Wissen- 
schaft muss  die  R  ech  ts wissen  s  c.ha  ft  in  sich  begrei- 
fen und  begreifen  lehren:  er  muss  also  den  wesent- 
lichen Inhalt  derselben  —  in  der  ihr  wesentlichen 
—  wissenschaftlichen  Form   erfassen  und  darstellen. 


hat  die  Rechtswissenschaft  vielleicht  nicht  minder  gefördert,  als  seine 
grossen  Werke  die  Erkennlniss  des  Deutschen  Reichs-  und  Staats- 
rechts. 

Dagegen  sind  die  Jurist.  Encyclopädieen  und  Methodologieen  von 
A.J. Thibaut  1797  und  von  C.  F.  Mühlenbruch  1807  fast  unbeachtet 
vorübergegangen,  —  gewiss  nicht  darum  allein,  weil  sie  wie  Leibnitz 
als  Jünglinge  geschrieben,  und  Albr.  Hummel's  Encyclopödie  des  ge- 
sammten  positiven  Rechts,  4.  Bde.  dessen  1804,  scheint  ebenso  sehr 
wegen  seiner  philosophischen  Schuisprache  wie  wegen  der  specula- 
tiv- philosophischen  Gedanken  keinen  rechten  Eingang  gefunden  zu 
haben. 

Am  meisten  sind,  erst  Schott's,  dann  Hugo's  und  neuerdings 
Falck's  Encyclopädie  benutzt  worden,  worin  das  Stoffliche  überwie- 
gend hervortritt,  die  Wissenschaft  aber  nicht  zu  ihrem  Rechte  der 
Alleinherrscliaft  kommt.  Da  nun  derselbe  Stoff  in  derselben  Art  und 
Abfolge  -  nur  vollständiger  und  also  auch  verständlicher  in  den  aka- 
demischen Vorlesungen  mitgetheilt  wird,  so  ist  diese  und  die  juri- 
stische Encyclo})ädie  und  Methodologie  überhaupt  als  etwas  unprak- 
tisches, unnöthiges  und  unnützes  in  jüngster  Zeit  fast  ganz  in  Ab- 
gang gekommen.  Es  bedarf  jetzt  einer  praktischen  Encyclopädie  und 
Methodologie,  welche  den  Rechtsbeflissenen  gleich  im  Anfang  und 
Eingang  die  richtige  Einsicht  in  das  eigentliche  Wesen  des  Rechts 
und  in  die  Nothwendigkeit  der  Rechtswissenschaft  gewährt,  dass 
nicht  die  Kenntniss  der  Gesetze  etc.  allein,  sondern  vielmehr  sein 
vernünftiges  Wissen  und  Denken  ihn  in  den  Stand  setzt,  als  Richter, 
Anwalt  oder  Staats-  und  Geschäftsmann  das  Rechte  zu  thun,  —  dass 
nur  die  Wissenschaft  praktisch  ist.  Das  weiss  Jeder,  dass  der  noch 
kein  Arzt  ist,  der  einige  oder  viele  Krankheitsfälle  heilen  sehen  und 
die  Mittel  weiss,  wonach  dieser  oder  jener  Kranke  genesen  ist,  — 
und  der  noch  kein  Feldherr,  der  in  vielen  Kriegen  und  Schlachten 
mitgefochten ,  sondern  dass  jener  die  Arzenei-  dieser  die  Kriegswis- 
senschaft inne  haben  muss,  um  auch  nur  —  Erfahrungen  machen  zu 
können.  Allein  in  Staat  uud  Recht,  wie  in  Kirche  und  Religion  wähnt 
Jeder  ohne  Weiteres  mitreden  und  tiiun  zu  können,  wenn  er  nur 
eine  äusserliche  Kenntiüss  ihrer  Einrichtungen  und  Lehren  hätte. 


VIII  Vorwort. 

Er  geht  daher  nothwendig,  weil  das  Begreifen  ohne 
Hegrift'  unmöghch  ist,  von  dem  allgemeinen  Begriff  des 
Rechtes  aus,  der  im  ersten  Abschnitt  gesucht  und 
entwickelt  werden   muss. 

Dann  ist  —  im  zweiten  Abschnitt,  in  der  all- 
gemeinen Weltrechtsgeschichte  die  natürliche  Ent- 
stehung, Entfaltung  und  Gestaltung  des  Rechtes  in  den 
Sitten  und  Gewohnheiten,  in  den  Gesetzen  und  Einrich- 
tungen der  Völker  und  Staaten  zur  lebendigen  Anschauung 
zu  bringen  und  —  im  dritten  Abschnitt  der  gegen- 
wärtige Rechtszustand  besonders  in  Deutschland 
darzustellen;  worauf  dann  —  im  vierten  Abschnitt 
Begriff  und  Wesen  der  Rechtswissenschaft  als  der  Ein- 
heit des  wirklichen  Rechtes  und  des  allgemeinen  vernünf- 
tigen   Willens   mit  der  Methodologie  den  Beschluss  maciit. 

Diese  Eintheilung  und  Abfolge  liegt  so  sehr  in  der 
Natur  der  Sache,  dass  sie  im  Allgemeinen  in  jeder  juri- 
stischen Encyclopädie  und  Methodologie  stattfindet  und 
insbesondere  zur  Begründung  und  Bewährung  der  prak- 
tischen, historisch -dogmatischen  Jurisprudenz  schlechthin 
nothwendig  erscheint.  Zur  Rechtfertigung  des  Neuen, 
dieser  Darstellung  etwa  Eigenthümlichscheinenden,  mögen 
einige  Erläuterungen  dienen. 

I.  Der  Begriff  des  Rechts  steht  an  der  Spitze  aller 
juristischen  Encyclopädieen.  In  den  altern  ist  er  gleich 
in  seiner  Entfaltung  zum  Naturrechts-Sjstem  oder  in  sei- 
ner Abtheiluug  zu  göttlichem  Recht,  welches  in  das  Ver- 
nunft- oder  Natur- Recht  und  die  geolTenbarten  Gebole 
Gottes  zerfällt,  und  menschlichem  oder  positivem  Rechte. 
Die  Neueren    haben    sich    zumeist    auf   eine    Beschreibung: 

TT 

oder  Umschreibung  —  äusserliche  Definition  —  beschränkt, 
woraus  man  sich  wohl  eine  Vorstellung  vom  Deutschen 
Preussischen  u.  a.  Rechte  aber  nicht  die  Einsicht  gewinnen 


Vorwort.  ix 

kann,  uas  recht  untl  «las  Recht  ist.  Diese  Einsicht  aber 
soll  und  muss  der  Begriff  gewähren,  wenn  er  zum  Begrei- 
fen ,  zur  wahrhaften  Erkenntniss  des  Rechts  und  der  Rechts- 
wissenschaft dienen  soll.  Nun  hat  aber  die  wissenschaft- 
liche Begrilfsbestinimung  ihre  grossen  Schwierigkeiten  :  Sie 
kurzweg  ans  der  Philosophie  zu  entlehnen,  ist  höchst  be- 
denklich, weil  die  Anfänger  der  grössten  Mehrzahl  nach 
die  Philosophie  auch  erst  anfangen  sollen  und  daher  die 
philosophische  Begriffsbestimmung  nicht  begreifen  noch  ver- 
stehen würden.  Der  Unterricht  muss  sich  auch  hier  an 
das  schon  Bekannte  anschliessen.  Daher  ist  hier  ein  neuer 
Versuch  gemacht  worden,  den  Sinn  und  Begriff  des  Wor- 
tes Recht  zunächst  sprachlich  zu  ermitteln  und  dann  anch 
wissenschaftlich  zu  entwickeln  und  festzustellen.  Im  münd- 
lichen Vortrage  hat  sich  diese  Weise  stets  bewährt;  und 
die  Zuhörer  sogleich  mit  der  Wichtigkeit  und  Schwierig- 
keit der  Rechtswissenschaft  auch  ihre  Nothwendigkeit  er- 
kennen lassen.  Ein  vollständiges  Naturrechtssystem  würde 
sich  anf  solche  gemeinfassliche  Weise  nicht  geben  lassen. 
Auch  bedarf  es  eines  solchen  nicht;  wenn  und  weil  sich 
der  natürlichen  Entwicklung  des  Rechtes  in  der  Geschichte 
ohne  Mühe  als  vernünftige  Fortbestimmung  des  Rechts- 
begriffs aufweisen  und   erkennen   lässt. 

ü.  Die  Geschichte  des  Rechtes  wird  jetzt  allgemein 
als  das  vorzüglichste,  von  Vielen  als  das  einzige  Mittel 
angesehen  das  Recht,  seine  Natur  und  seine  Macht,  sein 
Wesen  und  seinen  gegenwärtigen  Bestand  kennen  zu  ler- 
nen. Wenn  sie  aber  den  encjclopädischen  oder  wissen- 
schaftlichen Lehrzweck  erfüllen,  eine  lebendige  Anschauung 
der  natürlichen  Entstehung,  Entwicklung  und  Entfaltung 
des  Rechtes  geben  soll,  woraus  das  allgemeine  Gesetz  der 
Rechtsbildung  erkannt  werden  mag,  so  muss  sie  vollstän- 
dig seyn,    alle  Stufen   und  Gestalten    derse-lben    von  der 


X  Vorwort. 

ersten  Entstehung  bis  zu  der  jetzigen  Gestaltung  um- 
fassen. 

Nun  muss  zwar  jedes  freie  Volk  vom  Anfang  sei- 
nes gemeinsamen  Lebens  bis  zu  seinem  gegenwärtigen 
Rechtszustande  alle  diese  Stufen  der  Rechtsbilduns:  durch- 
laufen  haben;  denn  in  der  natürlichen  Rechtsentwicklung 
sind  ebensowenig  unregelmässige  Sprünge  denkbar,  wie 
in  dem  übrigen  Geistes-  oder  Naturleben.  Allein  wir 
können  nicht  alle  Stufen  bei  allen  V^ölkern  geschichtlich 
nachweisen.  Namentlich  ist  die  Geschichte  des  Römi- 
schen Volkes  und  Rechtes  im  Anfang  höchst  dunkel  und 
zweifelhaft.  Die  Kritik  der  Römischen  Geschichts- Er- 
zählungen von  der  Erbauung  Roms  bis  auf  die  Gesetz- 
gebung der  zwölf  Tafeln  hat  dargethan,  dass  die  Bege- 
benheiten und  Einrichtungen  nicht  so  gewesen  seyn  kön- 
nen, wie  die  späteren  Römer  gemeint  und  gesagt;  aber 
wie  sie  gewesen,  darüber  gibt  es  bis  jetzt  nur  mancher- 
lei mehr  oder  minder  wahrscheinliche  Meinungen,  Ver- 
niuthungen  und  Ansichten;  —  Hypothesen  sind  aber  keine 
Geschichte. 

Das  Deutsche  Recht,  welches  uns  zunächst  angeht, 
ist  zwar,  zumal  wenn  man  die  alten  Nordischen  Sagen 
zu  Hülle  nimmt,  in  seinen  ersten  Anfängen  bekannter. 
Allein,  bekanntlich  ist  es  seit  der  grossen  Völkerwande- 
rung durch  den  Eintluss  des  Christenthums  und  der  Kirche 
und  später  durch  die  Einmischung  des  Römischen  Rech- 
tes gar  vielfach  in  seiner  natürlichen  Entwicklung  unter- 
brochen worden,  so  dass  viele  Stufen  der  Rechtsbildung 
wenn  nicht  ganz  ausgefallen,  so  doch  nicht  wieder  zu  er- 
kennen sind. 

Weil  sie  also  keine  vollständige  Entwicklung  des 
Rechtes  darbieten,  das  allgemeine  Rechtsbildungsgesetz 
nicht  erkennen  lassen,  so   dari  sich   tue  Encvclojtädic  nicht 
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auf  die  Römisclie  und  Deutsche  Ilechtsgeschichte  be- 
schränken, wiewohl  sie  dieselben  als  vorzüglich  nichtig 
anerkennt  und   behandelt. 

Die  vollständige  Entwicklung  des  Rechts  kann  un«l 
nuiss  in  der  allgemeinen  Weltgeschichte  gesucht 
und  gefunden  werden.  Sie  ist  da  zu  suchen,  denn  die 
Weltgeschichte  uniiasst  alle  Völker  der  Welt  auf  allen 
Stufen  wie  ihrer  allgemeinen  so  auch  ihrer  Rechtsbildnng 
vom  Anfang  der  Zeiten  bis  auf  unsere  Tage,  und  es  unter- 
liegt keinem  Zweifel,  dass  bei  den  ersten,  ältesten  Völ- 
kern in  ihrer  ungestörten  Entwicklung  das  erste  einfachste 
Recht  natürlich  entstanden  und  bestanden,  wie  bei  den 
gebildeten  das  reichere,  ihrer  Bildung  und  ihren  Verhält- 
nissen entsprechende.  Und  so  finden  wir  es  wirklich. 
Die  Entstehung  der  ältesten  IJrstaatcn  geht  zwar  in  die  dun- 
kelste Urzeit  zurück,  und  weit  über  unsere  geschichtlich 
üiehere  Kunde  hinaus.  Allein  ihre  Sitten  und  Rechte, 
ihr  Staat  und  ihr  Glaube  sind  uns,  da  sie  in  die  geschicht- 
liche Zi'il  hinüberreichen,  aus  fremden  und  eignen  Schrif- 
ten und  Denkmälern  genugsam  bekannt,  und  ihre  alten 
Sagen  erweisen  sich  nicht  nur  durch  ihre  Einfachheit 
sondern  auch  durch  ihre  Uebereinstimmung  mit  dem  be- 
kannten Recht  und  Glauben,  die  ältesten  auch  dadurch 
als  wahr,  dass  sie  auf  einen  vorstaatlichen  Zustand  hinwei- 
sen, den  wir  ganz  so  bei  den  nichfstaatlichen  Völkern 
oder  Horden  finden.  Ueber  das  Leben  und  Recht  der 
Horden  aber  haben  wir  sehr  gute  alte  Nachrichten  in  der 
heiligen  Schrift,  welche  mit  allen  Beschreibungen  auch 
der  neuesten  Reisenden  im  Wesentlichen  übereinstimmen 
und  uns  erzählen,  dass  sie,  wie  es  auch  der  Augenschein 
lehrt,  aus  der  Familie  stammen,  welche  sich  als  einzige 
Lebensgemeinschaft  bei  den  Fischern  und  Jägern  findet, 
also  als   tler  erste    einfachste    und  urs|)rünglicliste  Rechts- 
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zustand  erweist.  Veriolgen  wir  nun  die  Reclitsbiidung  durch 
die  Welt  und  Weltgeschichte,  so  ergibt  sich,  dass  die 
weltjjreschichthchen  Volker  und  Staaten  wie  in  ihrer  Ge- 
samiutbildunü:  und  Gesittunj?  so  auch  im  Rechte  eine 
fortschreitende  Abtolge  bilden,  in  welcher  jedes  von  der 
irü'heren  und  von  der  spätem  Stufe  ebensosehr  oder  mehr 
noch  verschied<*n  ist,  als  die  Horde  von  der  Fischertamilie 
und  dem   ürstaale. 

Dass  diese  lebendige  Anschauung  der  natürlichen 
Entstehung,  Entwicklung  und  Gestaltung  des  Rechts  in 
der  Weltgeschichte  schon  an  sich  sehr  lehrreich  und  lur 
die  richtige  Würdigung  der  geschichtlichen  Rechtsge- 
schichte und  des  Rechts  höchst  nützlich  und  nothu endig 
sey,  erkennen  auch  die  ausgezeichnetsten  praktischen  Rechts- 
gelehrten an  ■^). 


♦)  Weil  es  nur  zu  gewöhnlicli  ist,  dass  die  Anfänger  diese  alle 
Weltrechtsgesciiichte  für  unnütz  und  unpraktiscli  tialten ,  mag  liier 
der  Ausspruch  eines  Rechtslehrers  angeführt  werden,  welcher  in  der 
ganzen  juristischen  Welt  als  der  am  meisten  und  durchaus  prak- 
tische Rechtsgclehrte  anerkannt  und  berühmt  ist:  Thibaut  saj^t: 
,,denn  das  ist  nicht  die  wahre,  belebende  Rechlsgeschichle,  welche 
mit  gefesseltem  Rück  auf  der  Geschichte  eines  Volkes  ruht,  aus  die- 
ser alle  Kleinigkeiten  engherzig  herauspflückt  und  mit  ihrer  Mikrolo- 
gie  der  Dissertation  eines  grossen  Praktikers  über  das  etc.  gleicht. 
Wie  man  den  Europäischen  Reisenden ,  welche  ihren  Geist  kräftig 
berührt  und  ihr  Innerstes  umgekehrt  wissen  wollen,  den  Rath  geben 
sollte,  nur  ausser  Europa  ihr  Heil  zu  versuchen,  so  sollten  auch  un- 
sere Rechtsgeschichten,  um  wahrhaft  pragmatisch  zu  werden,  die 
Gesetzgebungen  aller  andern  alter  und  neuer  Völker  umfassen. 
Zehn  geistvolle  Vorlesungen  über  die  Rechtsverfassung  der  Perser 
und  Chinesen  würden  in  unseren  Studirenden  mehr  juristischen 
Sinn  wecken,  als  hundert  über  die  jämmerlichen  Pfuschereien,  de- 
nen die  Inlestat- Erbfolge  von  Augustus  bis  Justinian  unterlag."  In 
gleicherweise  hatte  J,  St.  Pülter  das  Studium  der  Rechtsgeschichte 
aller  erloschener  Völker,  wovon  man  damals  noch  sehr  wenig 
wusste,  dringend  empfohlen  in  s.  Encyclop.  §.  45.  u.  130. 
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Diese  Weltieclitsgesdiichte  kann  natürlich  nur  eine 
alli^emeine  seyn.  Nächst  den  natürhchen  Grundlagen  des 
Rechls,  kann  nur  das  Wesenlhche  hprvorgehoben  werden. 
Der  wesentliche  Inhalt  besteht  aber  in  den  allgemeinen 
Ordnungen  der  gegenseitigen  Verhältnisse,  Verfassungen, 
Sitten  und  Gesetze  der  weltgeschichtlichen  Völker.  Sie 
müssen,  je  entlegener  und  fremder  sie  uns  sind,  desto 
vollständiger  dargestellt  werden;  die  neueren  und  bekann- 
ten sind  kürzer  zu  behandeln.  Zur  wesentlichen  Form 
der  Rechte  und  Staaten  gehört  aber  vor  allen  Dingen 
das  Rechtsbewusstseyn:  die  Meinung  und  Vorstellung, 
welche  die  Völker  von  dem  Grund  und  Ursprung  ihrer 
Verfassungen  und  Gesetze,  ihrer  Ordnungen  und  Rechte 
haben.  Darin  vorzüsrlicli  tritt  die  Verschiedeidieit  der 
niorgeniändischen  Naturstaaten  und  der  abendländischen 
Freistaaten  von  einander  und  von  dem  christlichen  Rechte 
hervor,  dass  die  ersten  ihre  Staaten  und  Rechte,  wie  die 
Natur  und  den  Menschen  als  unmittelbare  göttliche  Schöp- 
fung und  Stiftung  verehrt,  die  andern  das  göttliche  Recht 
von  dem  Rechte  der  Menschen  im  Staate  gesondert  und 
dies  als  menschliche  Ordnung  betrachtet  und  behandelt 
haben,  während  wir  Christen  fühlen  und  wissen,  dass 
Recht  und  Staat  weder  göttliche  Satzung  noch  mensch- 
liche Willkür,  sondern  sowohl  göttliches  als  menschliches 
Gesetz:  nothwendige  Bestimmung  des  freien  Willens  des 
Geistes  ist. 

Schon  wegen  dieses  innigen  Zusammenhangs  des 
Rechts  und  Rechtsbewusstseyns  mit  dem  Gottes-  und  dem 
Selbstbewusstseyn  hat  unsere  allgemeine  Weltrechtsge- 
schichte nicht  allein  das  bisher  fast  ganz  übersehene  gött- 
liche oder  heilige  Recht,  das  Gesetz  des  Verhaltens  zur 
Gottheit,  sondern  auch  dessen  Grund  und  Halt,  den  Glau- 
ben:  die  Meinung  der  Völker  von  dem  Wesen  und  Wal- 
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ten  ihrer  Gottheit,  und  neben  der  Politik  und  Ethik  aiuli 
die  Philosophie,  die  Grundlage  derselben  und  der  Juris- 
prudenz, in  den  Kreis  ihrer  Forschunj^  aufnehmen  und 
kurz  darstellen  müssen.  Allein  auch  der  eigentliche  und 
Hauptzweck  der  Weltrechtsgescliichte  und  der  gesammten 
Encyclopädie  erfordert  es.  Denn  der  Jünger  der  Rechts 
Wissenschaft  soll  und  kann  hier  den  natürlichen  und  we- 
sentlichen Zusammenhang  des  Rechtes  —  als  des  ver- 
nünftigen —  nothwendigen  und  freien  Willens  mit  der 
Religion  und  der  Philosophie,  als  dem  vernünftigen  Ge- 
fühl und  Gedanken  und  den  stetigen  Fortschritt  des  sitt- 
lichen Geistes  in  der  Weltgeschichte  selbst  sehen  und 
das  allojemeine  Gesetz  desselben  und  der  Rechtsbildun*»- 
insbesondere  selbst  finden  und  feststellen. 

lU.  Das  gegenwärtige  Recht,  zu  dessen  gründlicher 
wissenschaftlicher  Erkenntniss  alle  übrigen  Kenntnisse  und 
Bemühungen,  Weltrechtsgeschichte  und  Philosophie  als 
Hülfswissenschaften  und  -Mittel  dienen  sollen  und  müs- 
sen, hat  hier  gleichfalls  nur  eine  allgemeine  Darstellung 
finden  können,  woraus  eben  nur  das  Wesen,  aber  auch 
das  ganze  Wesen  des  gegenwärtigen  und  des  Deutschen 
Rechts  insbesondere  erkannt  werden  mag. 

Der  wesentliche  Inhalt  des  gegenwärtigen  und  des 
Deutschen  Rechtes  ist  indess  aus  der  allgemeinen  welt- 
rechtsgeschichtlichen  Entwicklung  genugsam  bekannt  und 
im  Allgemeinen  vernünftig  erkannt  und  begrilfen.  Es  be- 
darf daher  an  sich  nur  noch  einer  kurzen  Zusammenfas- 
sung desselben  nach  den  Haupttheilen  des  Rechtes. 

Allein  wir  finden  das  Recht  in  der  bestimmten  Form 
von  Gesetzen,  Gewohnheiten  und  Gebräuchen,  welche 
offenbar  einen  —  den  andern  Theil  seines  Wesens  aus- 
machen,   da    der   Richter    nur   nach    dem   darin,    als    dem 
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wirklich    geltenden,    allgemein    anerkannten    Rechtsgesetz 
verfahren,  iirtheilen,  richten  darf. 

In  diesem  Abschnitt  ist  daher  hauptsächlich  die  Frage 
zu  beantworten,  welche  Rechtsnormen  gelten  in  Deutsch- 
land? 

Da  wir  nun  finden,  dass  neben  den  in  und  aus  dem 
Deutschen  Volks-  und  Staatsleben  selbst  erwachsenen 
Rechtsgesetzen  auch  ausländische  in  einer  todten  Sprache 
abgefasste  Gesetzbücher,  namentlich  das  päbstliche  Cor- 
pus juris  canonici  und  das  Corpus  juris  civilis  oder  Ro- 
mani  nebst  den  Langobardischen  Lehnrechtsbüchern  und 
zwar  vornehmlich  als  Gemeines  Deutsches  Recht  zur  An- 
wendung kommen,  so  müssen  wir  zunächst  zeigen,  wann, 
wie  und  wodurch  diese  fremden  Gesetzbücher  zu  dieser 
Ehre  gekommen  sind  und  dann,  wie  sie  ausgelegt  und 
angewandt  worden  und  werden  müssen.  Der  erste  Theil 
mag  mit  dem  jetzt  allgemein  üblichen  Namen  der  äusse- 
ren Rechlsgeschichte  bezeichnet  werden,  denn,  obwohl 
die  Formen  der  Gesetzgebung  und  der  Rechtsbildung 
überhaupt  keineswegs  etwas  dem  Rechte  äusserliches  son- 
dern vielmehr  das  Innerlichste,  Wesentlichste  sind,  so  er- 
scheint doch  das  Römische  und  zum  Theil  auch  das  Ca- 
nonische Gesetzbuch  als  ein  dem  Deutschen  Rechte  von 
aussenher  zugekommenes,  zu-  und  angewachsenes,  und 
würde  ihm  wirklich  nur  äusserlich  seyn,  wenn  es  nicht 
durch  die  Rechtsgeschichte  und  Rechtsgelahrheit  zum 
Deutschen  Rechte  geworden  wäre. 

Diesem  historischen  Theil  muss  daher,  weil  die 
Rechtsgelahrtheit  die  Anwendbarkeit  und  Anwendung  der 
fremden  Gesetzbücher  auf  unsere  Deutschen  Rechtsver- 
hältnisse hauptsächlich  vermittelt,  ein  dogmatischer  Theil 
folgen,  welcher  lehrt,  wie  die  fremden  Gesetze  aus  der 
fremden  Sprache  übertragen,    erklärt   und   angewendet  zu 


XVI  Vorwort. 

werden  pflegen,  und  wie  sie  verstanden  und  bearbeitet 
werden  müssen,  um  in  unseren  Gerichten  als  wahrhaftes 
Recht  zur  Anwendung  kommen  zu  können. 

IV.  Die  Aufgabe  der  Rechtswissenschaft:  die  ver- 
nünftige Erkenntniss  des  Rechtes,  als  der  nothwendigen 
Bestimmung  des  freien  Willens  und  ihrer  selbst  als  Wahr- 
heit, kann  hier  natürlich  nicht  in  der  Vollständig-keit  kc- 
löst  weiden,  dass  alle  einzelnen  Gesetze  etc.  als  vernünf- 
tig aufgewiesen — gerechtfertigt  würden;  wohl  aber  muss 
die  Weise,  die  Möglichkeit  und  Nothwendigkeit  dieser 
Erkenntniss  des  Rechts  und  ihrer  Erkenntniss  im  Allire- 
meinen  dargethan  und  aufgezeigt  werden.  Die  Weise  ist 
die  allgemeine  wissenschaftliche:  Wir  erkennen  die  Noth- 
wendigkeit und  Wahrheit  in  der  Uebereinstimmung  oder 
Einheit  der  allgemeinen  Möglichkeit  des  vernünftigen  Ge- 
dankens und  Denkens  mit  der  vernünftigen  Wirklichkeit 
in  der  Geschichte  und  in  der  Gegenwart. 

Die  Uebereinstimmung  der  geschichtlichen  und  na- 
türlichen mit  der  vernünftigen  Entwicklung  des  Rechtes, 
als  des  nothwendigen  Willens  der  freien  Völker,  kann 
aus  der  allgemeinen  Weltrechtsgeschichte  erkannt,  in  die- 
sem 4.  Abschnitt  also  auf  den  I.  und  2.  Abschnitt  ver- 
Aviesen  worden. 

Die  Erkenntniss  des  gegenwärtigen  Rechtes,  als  des 
vernünftigen  Willens  der  christlichen  und  der  Deutschen 
Völkerschaften  insbesondere  ist  durch  den  2.  und  3.  Ab- 
schnitt angebahnt;  aber  die  Vergleichung  des  gegenwärtig 
geltenden  Rechtes  mit  dem  Natur-  oder  Vernunftsystem 
hat  hier  nicht  gegeben  werden  können,  weil  zum  Ver- 
ständniss  des  einen  die  genauste  geschichtliche  und  stati- 
stische Kenntniss  der  Rechte  und  Gesetze,  zu  dem  des 
anderen  philosophische  Bildung  durchaus  erforderlich  ist. 
Es  kann    daher  nur    darauf  hingewiesen    und  dadurch  die 
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;»IIi;»'ii)«'iii('  An\veisiih<r  zur  Hoclilswisscnschart ;  ISIetho- 
«lolo^ii'  b<'<;riin(Jet  \v<M(len,  welche  der  llaiiptzweik  «Jie- 
ses   4.  Absclmins  ist. 

Die  INletliode  nniss  sicli  freilich  in  uihI  :ui  der  En- 
«•vci()|(äilie  crprobeii  niid  li('\\älH«Mi ;  allein  als  ein  Beisniel 
uisscnscliariliclier  JjelKindlun^  und  liearbeiliin«;  des  Iiechls 
kann  sie,  selbst  mit  der  Geschichte  der  Uechtsirelahrt- 
iiril  im  3.  Abschnitt  nicht  hinreiciien,  um  die  vernünrti«'-p 
Krkrniilniss  davon  zu  «gewähren,  was  zur  wissenscliait- 
liclien    Krlernuii":  »"i^l   Krkenntniss    des   In-chtes    irehört 

Daher  inusste  ini  4.  Abschnilt  j^ezci-'t  werden,  dass. 
\>eil  die  llechtswissenschari  die  vernfjnrtij^e  Krkenntniss 
des  Keclifs  als  eines  vernünfti«;en,  nämlich  des  vernürd- 
tii^en  Willens  in  den  «^ey^enseitii^en  \'erhällnis>en  der  Men- 
schen ist,  der  .Itinirer  derselben  vor  allen  Diniren  vernünl- 
lii;  sevn  und  denken,  dann  die  Krniitniss  des  Rechtes, 
wie  es  sich  ^geschichtlich  aus^ebihlet  und  gestaltet:  die 
l\eclils<i:elalMlheit  erwerben  inuss  und  endlich  niitgelheilt, 
welche  UiiHsmittel  unsere  jiuistischen  t^acnltaten  und  Uni- 
versitäten dazu  bieten  un«),  wie  sie  zu  benutzen  sind,  um 
sich  die  llechtswissenschalt  —  durch  eignes  Denken  uiid 
Nacinlenken   —  anzueignen. 

Dagegen  schien  es  dem  Zwecke  einer  allgeu)einen 
Au-  und  Eiideitung  nicht  entsprechend  den  gelehrten 
Apparat  von  ('italen  etc.  hier  beizufügen.  Akademische 
Lehrer,  welche  diese  Schritt  ihren  Vorlesungen  zum  Grunde 
legen  w«dlen,  bedürfen  desselben  nicht,  um  das  Man- 
gelnde zu  ergänzen,  das  Fehlende  zu  verbessern.  An- 
fänger aber  könnten  dadurch  leicht  verleitet  werden,  die 
angeführten  Sclirilten  nachlesen  und  durch  solches  Selbst- 
studium sich  des  tteissigen  Besuchs  der  Vorlesungen  über- 
heben zu  wollen.  Darum  sind  namentlich  auch  keine 
Lehrbücher  angeführt. 
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Damit  aber  «Jer  vorjjesetzte  Zu  eck  desto  leichter 
erreicht  werden  könne,  ist  liier  eine  ausführliche  In- 
haltsanzeige beigefügt  und  über  den  Seiten  angegeben, 
was  im  Texte  verhandelt  wird.  Nur  im  ersten  Bogen 
fehlen  diese  Seitenüberschriften,  weil  der  Verfasser  beim 
Eingrans:  des  ersten  Correctur- Bozens  sterbenskrank  und 
ausser  Stande  war,  diese  Einrichtung  sogleich  zu  treffen 
Beim  zweiten  sind  dieselben  leider  verkehrt  gesetzt,  was 
nicht  dem  kranken  Verfasser  zur  Last  gelegt  werden  mag. 

Ausserdem  sind  einige  entftellende  Druckfehler  stehen 

geblieben  und  gleich  zu  verbessern : 

S.       6  Z.     4  .statt  wie  lies:  ei». 

9-2  V.  u.  statt  der  lies:  oder. 

-  10-7  Recht,    als   seine  Feststellung  und  Ausführung   dessen 

lies:  Recht,  seine  Feststellung  und  Ausfüiirnng  als  dessen. 
13-10  statt  nur  lies :  nun. 
14   -    5    -    einige  lies:  einiche. 

-  30  §.  49  Z.  3.  statt  Rechtsbildung  und  Vernunft  lies:  Vernunft-  und 

Rechtsbildung. 

-  31  Z.  7  statt  Allon  lies:  Alle. 

-  89  §.157  Z.  4  statt  Gegenstände  lies:  Gegengründe. 

-  90  Z.  4  statt  entsinnlicht  lies:  entsittlicht. 

-  120   -  l  V.  u.  nach  Praetori  lies:  Ad  Populum  PlebemVe. 

-  145   -  2  V.  u.  statt  Juvinae  Ues:  Juvenal. 

-  255  §.  473  Z.  5    -    gemeinschaftlichen  lies :  gemeinrechtlichen. 

-  303  Z.  12  V.  u.  statt  Paragraphrasiren  lies:  Paraphrasiren. 

-  XVI.  statt  Vornunftssvstem  lies:  Vernunftrechtssvstem. 
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A 1 1  g  e  m  e  i  IM'  VV  e  1 1  r  e  c,  h  t  s- 

g  e  s  c  1)  i  c  h  t  e. 

Einl,:  Ursprung  und  Bildung 

des  Rechts. 

—  aus  der  wollenden  Vernunft 
nicht  beabsichtet  —  gewollt  §38 
weder  gemacht  noch  gedacht  -39 
sondern  vernunftnatürlich  .  -  40 

DieUrstaaten  sIndNaturslaaten  -  41 
das  Urrecht  naturwüchsig: 
als  nothwendig  gefühlt  .     .  -  42 
als  göttliche  Offenbarung  vor- 
gestellt  -43 
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ten  mit  göttlichem  Hechle.   §44 
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mit  menschlichem  Rechte    .  -  45 
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gesetz  und  Bewusstseyn  Im 
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Staat -46 

Plan -47 

Erstes  Ilauptstück. 
Die  I\Iorgc  II  ländische  n  Ur- 
rechte und  Naturstaaten. 

(iiiuid  und  Uiqiicll  des  Rech- 
tes: die  Liebe      .     .     .     .  §48 

A.    U  r  r  e  c  h  t. 
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b)  Recht:  Hausfrieden.     .     .  -  50 
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2.  Horden-  u.   Hürden  recht. 
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a)  Verfassung  der  Horde  .     .  -  53 
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ß)  Vertrag -57 
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a)  gegen  einfach  unrechte  §58 

/9)gegenList  u.  Gevvalthat  -59 

durch  Strafen  (u.  Bussen)  -  CO 

daneben  Blutrache:  Elgenthum 

höchstes  Recht  der  Horden  -61 
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1.  Verfassung    und  Regierung  §  74  i 
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2.  Des  Kaisers -  82 
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1.  Weltvvcisheit. 

a)  Reichsweisheit  u.   ^^loral  §83 
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2.  Sprache,  Lesen  U.Schreiben  -85 

3.  Geschichte  u.  Dichtkunst  .  -86 

4.  Künste  und  Gewerbe    .     .  -  87 


II.  Der  Kastenstaat   in  Indien. 
Länder :  Iridien,Aegypten,Chal- 

däa ,     .  §   88 

Völker:  Herkunft  aus  fremden 

Staaten -   89 

Indisches    Recht 
(hauptsächlich    nach    Manu's 
Gesetzbuch) -   90 

1.  Verfassung   (Kasten-    und 
Königsrecht) -    91 

2.  Regierung -    92 

a)  Einkünfte     .     .     .     .  -    93 

b)  Kricgsheer    .     .     .     .   -    94 

c)  Gericht -    95 

3.  l\echt    und  Gesetz    unver- 
änderhch -    96 

4.  Haus,  ramilie,  Eigcnlhuin  -    97 
Grund   des  Rechts  .     .     .     .  -    98 

Indischer  Glaube. 
Grund  und   Ursprung  .  .   -    99 

Wesen,   Namen  und  P>schei- 

nung  der  Gottheit    ...  -  100 

5.  g.  Pantheismus  —  Dreifal- 
tigkeil   -  lOi 

Indische  Weisheit 
der  alten  Denker  —  Yogi  .  -  102 
Buddha"s  und  der  Bauddha's  -  103 
III.  Der  Heerstaat  des  Persi- 
schen Weltreiciis. 
Die  Länder  und  Völker  .  .  §  104 
Das  Assyrische  (Chaldäische) 

Reich - 105 

Das  Medische  Reich   ...  - 106 
Das  Persische  Volk  nnd  Reich  -  107 

Persisches   Recht. 
1.  Verfassung  des  Reichs 
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a)  öffentliches  Leben  auf 
dem  freien  Diet     .     .  §108' 

b)  Staatsbeainle,  dasherr-  ' 
sehende  Perscrvolk     .  -  109 

c)  Die  unterlhänigen  Völ- 
kerschaften ..,.'■  110 


Zweites  Hanpl^luch. 
Die  Abendländischen   Frei- 
staaten. 

Uebergang §  I'if) 

Quellen  der  Urgeschichte  von 

Hellas  und  Italien    .     .     .  -  1-7 
d)  Priesterschaft -Magier  -111    ,-    .  „      ,        ,      ,,..   ,.    , 
''  Lrstofle  der  abendländischen 

2.  Heeresordnung  und  Recht  -112  j      iVaiurstaalen -  li8 

3.  Königliche  Gewalt  U.Selbst-  i 

herrschaft  l.     Hellas, 
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Königs -  113   Die  Wanderungen.     .     .     .  -130 

b)Königl.Rathu.{.'crichts-  ,  DiealtachSischenNalurstaaten  -  131 

hof •  il'*  .  Die  späteren  hellenischen  Na- 

c)  Königs  Recht  von  Got-  j      turstaaten .     .     .  ,.     .     .  - 132 
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4.  Landesregierung  !      ^^^  W'eltord.uingen  Staaten  §  133 

a)  Polizei  und  Gericht  der  i 
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b)  Gegenseitige    Aufsicht 
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a)  Gerechtigkeit     .     .     .-119; 
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Seligkeit - 123 

3.  Spätere  Vorstellungen  — 
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chinen)  Kyklopen    .     .  - 134 

b)  Himuielsglaube  —  Fa- 
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—   Ileerstaat      .     .     .   -  137 
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f)  die   gerechte    Stadt- 

Goliiieit -  139 

«)  Grund    und  Wesen  -  140 
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2.Schuldforaeriitigsrecht.     .  -  231    3.  in  Judaca:    Messias      .     .  -  256 
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235 
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259 
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Mythologie -  23S  i        b)ini  Glauben  u.  Thun  .  -  262 
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der  Gottheit -  240 

Altilalische  u.  andere  Götter  .  -  241 
Penates -  242 


-  264 


A.  Rückgang  d.  Gottesbcwusst- 
seyns -  243 
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2.  zu  Asiatischen  Naturgöttern  -  245 
Bacchanalien -Fors  Fortuna    -  246 

3.  Geister- u.  Gespensterfurcht  -  247 

B.  Selbstvergötteiung  .     . 

C.Todesfurcht -  249j 
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liehen    Weltgeschichte 

Erster  Zeitraum. 
V^om  ersten  Pfingslfest  34  bis  zur 
Auflösung  des   grossen  fränkischen 
Gelreuen-Reichs  u.  zur  Trennung  der 

Rom.  u.  Griechischen  Kirche  883. 
Kinleit.    Wechselwirkung  zwischen 
Glauben  und  Recht     .     .  §.  265 
.Q    Drei  Epochen  in  diesem  Zeit 


räume 


266 


Erste   Epoche. 


Römische  Philosophie  .  .  -  2)1 
Das  abendländische  Rechts- 
und      das      morgenländische 

Go  t  leshewusstseyn. 
Erlösungsbedürfniss  und  Hoff- 
nung       

l.in  Persien:  Mithra 


Die  Kirche    als  Gesellschaft 

im    Rüm.  Reich. 
Vom  ersten  PFingslfebt  34  bis  zum 

Edict  von  Mailand  313. 
Fortschritt  durch  Gegensätze: 
§.  252  •  1.  Göttliche     Freiheit    —    irdische 
.  -  2531      Knechtschaft      .     .     .     •  §•  267 
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Allg.   Ri'uiiisches  Bilrgerreilil 

—  Mnrciori §  268 

2.  Kirchliclies  u  Slaats-Recht  -  269 

Ordo  n.  Plebs (Presbvterlal- 

Verfassung)      ....  -  270 

Episcopal-VerfassuHg.     .  -  271 

Synoden  —  Allgem.  Kirche  -  272 

3. Glauben  nnd  Wissen: 

Katcclieten  -  Schule    (  Ori- 

gcnes) 273 

Neu  -   Platoniker    elc.    in 

Alexnndria  ..-..-  274 

I.Staat  und  Christenthuin: 

Christen  im    Kriegsdienst,  > 

Kirche,  anerkannt      ,     ,  -  275 , 

Mönchs-  u.  Nonnenthuni    -  276! 

1 
Zweite  l:! poche. 

Die    Kirche    als     Go  mein  heil 

im    Rom.    Reich. 

Vom    Kdict    von    .^l.iiland    313    bis 

zur    fünften    allgemeinen    Kirchen- 

versammluiig  553. 

Ansbreitung  und    Kniwicklung   der 

Kirche !^.  277 

Allgemeine  oder  Reichs -Kir- 

chenversaiiunhiiigcn  .  .  -  278  ^ 
I'roviiizial-Sytiodcn  ...  -  279) 
Gesclzgehnng  nnd  Kcchle  .  -  280, 
Kiiiflnss  der  Staatsverfassung  1 

auf  die  Kirchenverfassung  -  281 
I  •  A  II  g. :    Provinzial-Synode 

nach    Conc.     Nicaen.   32.) 

ran.  6.  höchstes  Gericht  für 

die    Kirchenzucht    ...  -  2.S'2 
2.1m  Mo  rgenländi  sehen 

Ostrom.    Reiche    nach 


der  Staatsverfassung:  DiU- 

cesen  mit   Rxarchen     .     .  §.283 
Patriarchen,  vier  (fünf)      .  -  284 
Ober -Patriarchen  von  Rom 
I      und  Constanlinopel     .     .     -  285 
3.1  m  Abendlande  —  Kirche 

frei -  286 

Neues  —  Reehlsbewnsslseyn  -  287 
Altes  —  götiliches  Recht  der 

Kirche -  288 

Drille    I']  p  o  c  li  e. 
Die   S  t  aa  t  s  kirch  en. 
Von  der  fünften  ökumenischen  Sy- 
node   553    bis    zur    Auflösung   des 
Carolingisclien  Weltreichs  und  zur 
'J'reiniung  der  Römischen   und    der 

Griechischen   Kirche  888. 
Die  Kh-che  als  Theil  d.  Staats  §.  289 
Gegensatz  der  Morgenl.  und 

der  Abe-.dl.   Welt    ...  -  290 


Die   Deutschen. 
Herkunft  und  Sinnesart  . 

1 .  Der  Deutsche  Natnrstaat  . 

2.  Die  Gefolgeschaft       .     .  . 

3.  Die   Deulschen   Reiche    auf 
Rom.    Boden 

a)  Königl.  Macht  u.  Herr- 
schaft      .     . 

b)Die  geistlichen  u.  welt- 
lichen Getreuen. —  .Sy- 
noden u.   Reichstage      -  29ö 

4.  fJnrchdringnng  des  Nalur- 
staals  und  der  Gefolgeschaft  -  297 

a^  Fränkische  Kirchenord- 

nnng -  298 
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b)  Untergang   des    Natur- 

slaats §.299 

5.  D.is    christliclic    fletreiien 

Wtllrcicli -  300 

Slreil  der  Griechischen  u.  der 

Fränkischen  Slaatskirchc  .  -  301 
Crund  lind  Folge       .     .     .  .-  302 

Zweiter   Zei(r;uj  m. 
Vom     Zerfall     des     Carolingischen 
Weltreichs  bis    zum    ewigen  Land- 
frieden 888-1495. 
Das    heilige    Köm.    Ilcich    im 

Mittelalter. 
Das    geistliche    und     das    weltliche 
Recht  und  Reich    .     .     .  §.303 
Die  Pscudo-lsidorischen  Dc- 

Uretalen -  30i 

Die  beiden  Hälften  od. Kpochcn  -  305 

Erste   K poche.  { 

Lelinreich   und  Kirche. 

\'on  Arnulf  bis  Albreclit  I.  u.  N'er- 

lust  des  heil.  Landes  8S8— 1298. 

Untergang  der  Welt  —  des  Getreiien- 

rcchls §.306 

Umwandlung  der  Deutschen 
Gauverl'assung  und  Heichs- 
.•iinler  in  Fiirslenlliiimer   .    -   'MM 

1    Das  Deutsche  Keioli. 
I.Verfassung:  Heerschild     .  -  .308 
2.  Recht 

a)  Lehnretht     ....  -  309 

b)  Landrechl. 

c)  Rechtsschul/,. 

«)  Fehde  u.  Fauslrechl  -  310 


ß)  Die    heilige   heim- 
liche Vehme    .  •  .  § 
3.  Umkehrung  der  Carolingi- 
schen  Verfassung,  der  König 
gewählt  von  erblichen 

Fürsten - 

IL   Die  Römische  Kirche. 
I.Recht  der  Kirche    .     .     .  § 

2.  Glauben  und  Werke     .      .  - 

3.  Verfassung - 

111.   Kaiser    und   i'al)Sl. 
L  Erhebung  der  Rom.  Kirche   - 

2.  Ihr  Gegensatz  u.  Streit  ge- 
gen die  Welt     .     .     .      .  - 

3.  Sieg  über  die  Welt  —  durch 
den  Geist - 

IV.  Kirchlichkeit  der  Well 

1 .  in  Recht,  Sitte  u.  Sinnesart, 
Krcu/.ziigc  —  Königr.  Jeru- 
salem, Geistl.   Ritterorden    - 

2.  Verlust   des  heil.  Landes   .   - 


311 


.•JI2 


3t.J 
.{14 
•il.-) 

317 
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Zweite  Kpociie. 
Kirche   und    bürgerliche    Gc- 

.«■cllsclia  fl. 

X'oni  \  crlust  des  lieil.  Landes  bis  zum 

ewigen  LnndlVic  len  1298-  I49'>. 

Wendepunkt §-321 

des  kirchlichen  X^eltreichs  .  -  322 

I.   Die  christliche  Welt. 
l.  Chrisllichc    Reehtschaffenheit  der 

Riller,  Bürger  elc.      .     .  §..323 
2.Slädte-   u.  andere   Bünde. 

Stände .323b 

3. Ständische  Slaalen:  England, 

Frankreich,  Deutsche  Reich  -  324 
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—  unabhängig    von     der 

päbsll.  Weltherrschaft      .  §.325 

II.  Die  Deutschen  Lande. 
l.GoIdne  Bulle  Karls  IV.  _  Land- 
slände       §.  326 

2.  Züiifiisch  Regiment  In  den 
Stadien -  327 

3.  Christliche  Sittlichkeit  und 
Freiheit  der  Bürger     .     .  -  328 

4.  Besserungswünsche  u.  -an- 
trage derselben  ....   -  329 

Driltor  Zeitraum. 
Vom    ewigen  Landfrieden    bis    auf 

unsere  Zeit. 
Der     christliche    Staat    und 

die  freie  Kirche. 
Bürgerliche  Freiheit   im  Reich  und 

Land §330 

Christliche    Freiheit     in    der 

Kirche -  331 

I.Concilia    zu  Koslnitz    und 

Base!.  Concordala  ...  -  332 

2.  Das  sittliche  Rechts-  und 
Selbstbewusstseyn    .     .   .  -  333 

3.  Dessen  Kampf  gegen  ver- 
gangenes Recht ....  -  334 

p]  r  s  l  c   Epoche. 
Völkerrecht  und  Gewissens- 
freiheit. 
Von  Luther  bis  zum  Westphälischen 

Frieden  1517  —  1648. 
Die  Deutsche  Kirchenverbes- 
serung      §.  335 

1. Kampf   der    Römisch -Ka- 


tholischen wider  die  Evan- 
gelische Kirche  u.  Freiheit  §.336 

2.  Aufhebung   der  geistlichen 
Gerichtsbarkeit  ....  -  337 

3.  Römisch-Kalholische  Refor- 
mation       -  338 

4.  Der  dreissigjährige  Krieg    -  339 

5.  Der  Westphälische  Friede  -  330 

Zweite  E  p  o  c  li  e. 
Staats  freiheil    und    -Gewall 

der  Landesherren. 
Vom  Westphälischen  Frieden  bis 

Friedrich  II.  1648-  1740. 
l.Das  Deutsche  Reich  —  kein 

Staat -  341 

2.  Die  Deutschen  Fürstenthü- 

mer  —  Staaten.     ...     -  342 

a)  Untergang    der  Stände 

und  ihres  Rechts      .  -  343 

b)  Landesherrliche  Staats- 

behörden u.  ihr  Recht  -  344 
2)  Andere  Reiche  —  Staaten 

a)  Dänemark:  Königsgesetz-  345 
b) Frankreich:  -  316 

c)  England  —  Revolution    -  347 
dj Spanien  (?)  -  348 

Dritte   E p  o  cii  e. 
Selbstbe wusste    Freiheil   im 
S  taate. 
Von  Friedrich  IL  bis  auf  unsere 
Zeil  1740—1815. 
AUmählige  Klärung   des  staatlichen 
Selbstbewusstseyns     .     .  §.  349 
1.  Staatliches  Selbstgeftihl  in 
Preussen -  350 


Uebersicht. 
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2.  Volkliches    Selbslbewusst- 

seyn  in  Frankreich 

a)S(aalsumwäl/.iitig    .     .  § 

351  t 

b)  Herstellung 

1 

«)des     Gollesbewusst- 

; 

seyns - 

:552 

ß)  des  Rechts  (Napoleons 

Code) - 

353 

'i.  Verniinfliges  Selbstbewusst- 

seyn  in  Deutschland 

a)  Demülhigung    Im    fran- 

zösischen Kriege  .     .  - 

354 

b)  Besserung 

a)Neue  Organisation    - 

355 

/9)Preuss.Städle-0rd- 

nung;Agrar.  Gesetze  - 

356 

c)  Erstarkung ,  Erhebung, 

Freiheit - 

357 

4.  Freie  Staatsverfassung 

a)  Französische  Charte    .  - 

358' 

b)  Deutscher  Bund     .     .  - 

359 

c)  Deutsche  Landesverfas- 

i 

sungen     - 

360 

Deren  Endzweck     .     .     .  - 

361 

4.  Kirchen  u.  Kirchenrecht  .  §.366 

II.  in  Deutschland : 
Gemeines  Deutsches  Recht  .  -  367 
Grund  u.  Bestand   desselben 

im  heil.  Rom.  Reich  .     ,  -  36Si 
nach  Auflösung  desselben  -  369 
1.  Deutscher  Bund  u.  Bundes- 

Recht -  370 

2. Geraein.Deutsch. Staatsrecht  -  371 

3.  —  —    Kirchenrecht-  372 

4.  Gem.  Deutsch,  bürserliches 


Recht  nöthis 


-  373 

-  374 

-  375 

-  376 

-  377 


Dritter  Absclmitt. 

Das    geltende,    Gemeine 
Deutsche   Recht. 
Einleitung:    Rechtszustand 

I,  in  der  christlichen  Welt. 
Grund  u.  Bestand  des  Rechts  §.  362 

I.Völkerrecht -  363 

2.  Staat  u.  Staatsrecht    .     .  .      364 
;3.  Bürgerliche  Gesellschaft  u. 

Bürgerliches  oder  Civil-  u. 

Criminal-Recht   ....  -  365 


vi^irkl.  im  heil.  Rom.  Reich 
nach  Reichsgesetz 

a) Corpus  iuris  canonici 
b)  Corpus  iuris  civilis 
Plan:  I. Geschichte, 2.Gebrauch 
der  Rechtsquellen    ...  -  378 

Erstes   Ilauplsfück. 
Aeussere    Deutsche    Rechts- 

geschich  t  c. 
Begriff,  Wesen,  Inhalt    .     .  §.  371) 
Drei  Zeiträume      ....  -  380 

Erster  Zeitraum. 
Von    der   Urzeit    bis    zum   Zerfall 
des    Fränkischen    Getreuen    Well- 
reichs 888. 
D  a  s  U  r  r  e  c  h  t  u.  d  a  s  G  e  t  r  e  u  e  n- 
recht §.  381 

Erste    Epoche. 
Urzeit  bis  zur  Völkerwandc' 
rung. 
Rom.  Recht  in  Deutsch- 
land   §.382 
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Z  Nv  c  i  l  e   E  p  o  c  h  c. 
Von     der     \'  ii  1  k  c  r  w  a  n  d  e  r  u  n  g 

bis  Chlolar'sll.  R.  T.  615. 
Deutsches    Recht    im    Rom. 

Lande §.  383 

l.Im  FräDkiscben  Reiche: 
Das  s.  g.  System  der  per- 
sönlichen Rechte  ...  -  384 
Die  Sammlungen  oder  Pa- 

ctus -  385 

Die  allfränkisclien    Consti- 
tutionen       -  386 

Verzeichniss  der  Leges  Bar- 
barorum       -  387 

2.  In  den  anderen  Reichen  .  -  388 

Drille  Epoche. 
Von  Chlolar'sll.  Reichstag  615  bis 
zum   Zerfall    des    Fränkischen  Ge-  ] 
treuen  \^'eltreichs  888.  ' 

Gesetzgebung:  ! 

l.Merwingische:    (Praeceptio- 
nes §.389 

2.  Carolingiscbe:  (Capitularia)  -  390 

3.  Langobardische  :  (Leges  Lan- 
gobardorum)       ....  -  391 

4.  VA'estgothische  :  (Lex  Visigo- 
thorum -  392  j 

5. Kirchh'che  Gesetze  (Pseudo-  j 

Isidor.  Dekretaien  ...  -  393  I 

Zweiter  Zeitraum. 

Von  der   Trennung    des    Ost-  und  i 

Westfränkischen    Reichs    bis     zum 

ewigen  Landfrieden  888 — 1495. 

Das  Recht  im  heiligen  Rom. 

Reich §..394 


Erste    Epoche 

Von  Arnulf  I.    bis   Ludwig  IV. 

888  —  1314. 

A.Z  w  c  i  G  e  m. Deutsche  Rechte  §  39.5 

1.  Säclisisches  Recht  und  sein 
Gebiet -  396 

2.  Fränkisches  Recht  u.  Gebiet  -  397 
Grund  u.  Ursprung  dieser  ver- 
schiedenen Hechte  ...  -  398 

Vergleichung  mit  dem  fran- 
züs.  Pays  conlumiers  und 
pays  de  droit  ecrit      .      .   -  399 

Liberias  Romana  der  Städte 
im  Reich -  400 

Sächsisch  Land- u.  Lehnreoht  -  401 

Die    Deutschen    Rechts- 
Bücher. 
L  Sächsische  .-...§.  402 

11.  Fränkische -  403 

III  Gemischte -  404 

B.  Die  kirchlichen  Rechts- u. 
Gesetzbücher. 
I.  Decretum  GratianI     .     .  §.  405 
II.  Decretales  Gregorii  P.IX.  -  406 
IlLBonifacii    P.  VIIL    Liber 

Sexlus -406b 

IV.  Clementis  P.  V.  Decretales 

Vienn -  407 

Extravagantes    Joan- 

nis  XXII 

Extravagantes      Com- 
munes       .     .     .     • 
Inhalt:    Kirchliches    und 
weltUches  Recht       .     .  -  409 


408 


l'cbersichl. 
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C.  Römisches  Uecii  i. 

I.  in  Italien: 

a)  neben    und    nii(   ilrnl- 
schem  Kcclit      .     .     .  §.  MO 

b)  Universitäten  (1.  Rechts  -  411 

c)  Streitigkeiten  der  Glos- 

satoren 11,  deren  Ent- 
scheidung   .     .     .     ,  -  412 

II.  im  südlichen  Frankreich 

a)  althergebrachtes    Rom. 

Recht -   113 

b)  Rom.    Gesetzbücher  u. 

Lehrer -  413 

II I.  bei  den  Deutsch.  Kaisern(l')  -  4l4 

Zweite  Epoche. 

Von  Ludwig  IV.  bis  zum  ewigen 

Landfrieden  1314  —  1495. 

1.  Bürgerliche  Rechte  u.  Freiheit. 
l.Der    Städte    (s.   g.     Reformatio- 
nen)     §.415 

2.  Des  Reichs:  Goldne  Bulle   -  416 

3.  Der  Reichs -Lande:    Laii- 
desordnungen  .     .     .  -  417 

II.  Aufnahme  des  Corpus  iuris 
civilis -  418 

Nach  den  Landrechten  und  als 
Gewohnheit -  419 

Gewöhnung  daran  durch  die 
Doctores  in 

a)  Civilistischen  oder  Kai- 

serlichen Facultäten     -  420 

b)  Räthe  der  Fürsten  .   .  -  421 

c)  Ilofgerichten,  Kaiserl.  u. 

Fürstlichen       ....  422 

d)  Formelbücher  etc.  .     .  -  423 


'  an  die  Longobardisohen  Lchn- 

j      rechishücher §.  424 

! 

Dritter   Zeitraum. 

N'oin    cwii^en    Landfrieden    bis    zur 

Auflösung  des  heiligen  Rom.  Reichs 

Deutscher  Nation  1495  —  1806. 

I  Kaiserlich  u.  Gemeines  Recht  na<  h 

I      d.  R.  K.G.  0 ^.125 

I  Ob  Rom.  od.  Deutsches  Recht  -  426 

'  Erste   Epoche. 

Vom    ewigen  Landfrieden    bis  zum 
AN'estphälisch.  Frieden  1495-1648. 
Der  Gegensatz  des  Römischen  und 
Deutschen  Rechts.      .      .  §.427 
I  l.im  Reichsrecht  zu  einigen 
(        a)Ilalsgerichtsordnung 

I  Karl's  V -  428 

h)  Rein  Rom.  Rechlslehren-  429 
c)  Herkömmliches  Deutsch- 

Röm.  Recht     ....  430 
Rom.  Gesetze  u.  Kanonische 

Prozess-Noth    .     .     .     .  -  431 
2. Landesrechte  u.  -freiheitcn 

Privilegia  de  non  appellando  -  432 
a)Die  Länder  fränkischen 

Rechts 
a) unter  Reichsgericht  u. 

Gemein -Recht      .     .  -  433 
/9)RömelndeLaienspiegel  -  434 
b)In  den   Ländern   Sächsi- 
schen Rechts. 
Sachsenspiegel     römisch- 
rechtlich  glossirt      .     .  -  435 
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u)  in  Churbran Jenburg: 

Cemeinrecht    .     .     .  §436 

ß)  in  Sachsen  —  Sach- 

senreclit      .     .     .     .  --^37 

3.  Für  Deutsches  Recht  (Herin. 
Coming) -438 

4.  Völkerrecht  (Hugo  Grotius)  -  439 

5.  Kirchen  recht  (Papizantes)  -  440 

Zweite   Epoche: 
Vom    ^^'eslphälischen    Frieden    bis 
auf  Friedrich  d.  Gr.  1648  —  1740. 

1,  Reichsgesetzgebung 

a)  Inslr.  Pacis  Osnabrucen- 

sis  et  Monasleriensis    .  §441 

b)JüngslerReichs-Abschied 

1654  (Prozess)  .     .     .  -  442 

2.  Rechtsgelahrlheit  und  Er- 
kenntuiss -  443 

a)  Schilter,  Mevius,  Carpzov  -  444 

b)  Sam.  Stryk  — Thomasius  -  445 

c)  G.  Beyer :  Jus  Gerui.  Pri- 
vatum   -  446 

d)  Heineccius      ....  -  447 

e)  1.  H.  Boehmer  .     .     .  -  448 

D litte  Epoche: 
Von  Friedrich  d.  Gr.  bis  zur  Auf- 
lösung des  heil.  Rom.  Reichs  Beut- 
scher Nation  1740  —  1806. 

1,  Gemeines  Recht: 

a)  Communis    opinio    do- 
ctorum -  449 

b)  Jus  controversum — in- 
certum -  450 

2.  Gesetzgebungen 

a)  in  Preussen    ....  -  451 


b)  in  Oestreich  ....  §452 

c)  in  Baiern -  453 

d)  in    Sachsen  Decisionen 
Constitut -  454 

e)  in  Süd-Deutschland  Code 
Napoleon -  45  > 

3.  Länder  Gemeinen  Rechts. 
Gemeines  Recht :  was  ist  es?  -456 

a)  nicht  deutsches  Privat- 
recht  -  457 

b)  nicht  rein  rümischesRecht  -  458 

c)  sondern  deufsch-römisch- 

kanonisch -  459 

nach  den  Autores   iuris 

civilis -460 

-  criminalisjfeudalis,  ec- 

clesiast, -  461 

-public! -462 

d)  Entscheidung   aus    der 
Rechtsgeschichte  ...  -  463 

Uebersicht  der  Quellen  des 
Gemeinen  Deutschen  Rechts 

u.  deren  Anführungsweise. 
I.  Reichsgeselze  ....  §464 

II.  Corpus  iuris  canonici    .  -  465 

III,  Corpus  iuris  civilis   .     .  -466 

IV.  Autores -  467 

Zweites  Hauptstück. 
Von  der  Anwendung  der  ge- 
meinrechtlichen Gesetze,  Re- 
geln, Gewohnheiten. 
Anwendbarkelt  d.  gemeinrechtlichen 
Gesetze   nach   der  philologisch- hi- 
storischen Methode 
1.  im  bürgerlichen  Rechte   .  §468 


Ueb  ersieht. 
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2.  Im  Staatsrecht    ...       §469 

3.  -   Kiichenrecht      ...  -  470 

4.  -   Strafrecht      .     .     .     .   -471 

5.  '  Prozess 472 

Wie  müssen  die  Gesetze  aus- 
gelegt u.  angewandt  werden?  -473 

Romanisten  c.  Civilisten  «  -  474 
Germanisten  c.  Romanisten  -475 
Romanisten  c.  Germanisien  -  476 

Plan -  477 

I.  Altcivilistische  Metliode. 

Praktisclie  Grundansicht   der 
alten  Civilisten   .     .    .     .  §478 

Inlerpretations  Weise  und  Re- 


rein 


479 


A.  Corpus  iuris  in  complexu 
receptura -480 

B.  Nur  die  Gesetze  gellen    .  -481 

C.  Interpretatio    ex    ratione 
legis -  482 

a)  cessante  legis  ratione, 
cessat  lex    ....  -  483 

b)  interpretatio  stricta    .  -484 

c)  interpretatio  restrictiva  -  "iSo 

d)  interpretatio  extensiva  -  486 
Daher  verschiedenes,  streitiges 

Recht -487 

II.     Philologisch    und   historisch 
richtige  Auslegung 
a)  der  Römischen  Gesetze. 
Gelehrte  Grundansicht  der  Ro- 
manisten    §  488 

A.  Corpus  iuris  in  complexu 

für  Römische  Rechte   .     .  -  489 

B.  aufgenommen    und    rein 
anzuwenden  ......  490 


C.  Dunkle  Gesetze  nachderju- 
ristisch-philologischen  Her- 
meneutik    §"»91 

a)  Non    ratio    sed    pro- 

mulgatio  facit  legem  .  -  4fri 
h)  ans    dem  S3slcni    des 

Justinian.  Rechts.      .  -493 
c)  aus  der  Geschichte     .  -  49  l 

Hohes  Verdienst  d. Romanisten  -  495 

Sieg  über  die  allen  Civilisten  -  496 

Neue  Gegner -  491 

b)  die  Germanisten. 

Deutsches  Recht  im  Civilrecht  -  49S 

Corpus  iuris  civilis  durch  Ge- 
wohnheit eingefiihrt     .     .   -  499 

Consuetudo  optima  legum  in- 

terpres -  500 

Die  Gewohnheit  verändert  die 
unrechten  Gesetze,    .     .     .  -  501 

auch  die  Römischen  Gesetze 

in  Rom  u.  in  Deutschland;  -öOi 

daher  das  alle  Civilrecht  wah- 
res Gem.  Deutsches  Recht 
in  Römischen  Gesetzen.    .  -503 

Corpus  iuris    civ.    nicht   das 

Deutsche  Gesetzbuch  .     .  -  504 

Entgegnung  der  Romanisten 

über  Gewohnheit     ...  -  505 

Communis  doctorum  opinio 
schon  Römisch  ....  -  50Ü 

Wesentliche  Verschiedenheil 
derselben  Gesetze  im  Sy- 
stem des  Römischen  und 
des  Civilrechts   .     .     .    ^  -  50~ 

Kein  rein  Römisches,  kein 
rein  Deutsches  Gesetz  .     .  -  508 
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(lemeincsDctitschcsCivilrecht, 
heuliges  Röiui-clics  Rechl  §  509 

III.  Historiscli- dogmatische 
Rechtsfindung    iiud    I'pgründiing. 

1.  Rangordnung  der  Cemeinen 
DeutschenReclitsqucIlen  in 
dem  Gemeiiirechllichcn  Ce- 
richtsgebrauch. 

a)  scheinbare      .     .     .     §  510 

b)  wirKHchc     .     .     §511-512 
r)  wahre  ii.  nolhwendige  §  513 

2.  Begründung     ....     -  514 

a)  Uebereinstimuiung  des 
Autors  U.Gesetzes    .     -515 

b)  als  wirkliche  Gewohn- 
heit   -517 

e.  Bestand  in  Sitte  und 

Gewohnheit       .     .     -517 
ß.  Umfang  aus  d.  System  -    — 

3.  System -Dogmatik. 
System  des  gegenwärtigen 

Rechts -518 

Gründliche   historisch-dog- 
matische Krkennlniss    .     -  519 

sichert  doch  nicht  vollkom- 
men, sondern  nur      .     .     -  520 

4.  Ein  allgeiöeinesDeütsfches 
Gesetzbuch -  521 

Erhebliche  Bedenken  dagegen  -  522 
Uaerhebliche       ....     -  5*23 
o.  von    der   möglichen 

Unwissenschaftlichkeit  -  524 
ß.  von  den  alten  Landes- 
rechten     ....     -525 
y.   von  dem  souveränen 


Gesetzgebnngsrecht  d. 
38  Deutschen  Staaten  §  526 
Allgem.  Bedürfniss  und  Ver- 
langen d. Deutschen  Volkes     -  52T 
zunächst  Eines  Handelsrechts 

im  Zollverein    ....     -  528 
Allgemeine  Wichtigkeit  dcsGe- 
meinen  Deutschen  Rechts     -  529 

Vierter  Abschnitt. 

Von  der  Rechtswissenschaft 
und  Methodologie. 

Einl.  Von  der  Schwierigkeit  d. 

Rechtsgelahrtheit   .     .     ,     -530 

Warnung  Unberufener      .     -531 

Ermunterung  der  Berufenen  -532 

Weg  zur  Rechtserkennlniss,  -  533 

wie  zur  Wahrheit  überhaupt 

der  wissenschaftliche       .     -  534 

1.  Wirklichkeit      .     .     -535 

2.  Vernünftiges  Denken  -  536 

3.  Einhell beid.imSystem- 537 
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Einleitung. 

l¥as  ist  RKCIIT? 

1.  H  as  RECHT  sey,  ist  allgemein  bekannt,  unser 
Rechlsgefühl  spricht  sich  unmittelbar  und  unabweislich  über 
alle  unsere  Thaten  aus,  ob  sie  recht  oder  unrecht  sind.  Wir  sind 
uns  des  Rechtes  ebenso  gewiss  bewussl  wie  unser  selbst,  — 
unseres  Daseyns  und  unseres  Denkens  und  Wollens.  Jal  das 
Rechtsgefühl  ist  der  beste,  innerste  Kern,  der  eigentliche  Ge- 
halt unseres  Selbstbewusslseyns,  denn  an  und  in  ihm  hat  das 
Gewissen  sein  Gesetz  und  Maass.  Daher  geschieht  es  diesem 
unmittelbaren  Rechtsbewusstseyn  gemeinlich,  dass  es  sich  auch 
für  unvermittelt,  allgemein  natürlich  und  angeboren  hält.  Wenn 
es  das  wäre,  so  müssten  alle  Völker  und  alle  Menschen  über 
jedes  streitige  Verhältniss  dasselbe  Urtheil  fällen.  Aber  davon 
sind  sie  weit  entfernt.  Nicht  nur  halten  viele  alte  und  fremde 
Völker  Vieles  für  recht,  was  wir  verwerfen  und  verabscheuen, 
und  umgekehrt,  sondern  auch  in  demselben  Lande  stimmen 
die  meisten  Menschen  höchstens  daiin  überein,  dass  sie,  wenn 
etwas  Widerrechtliches  geschieht,  es  für  —  unrecht  erkennen. 
Allein,  wenn  auch  Alle  und  Jeder,  durch  sein  Rechtsgefühl 
und  Gewissen  erkennt  und  sagen  kann,  was  unrecht  ist,  so 
dürfen  doch  nur  Wenige  auch  den  Anspruch  machen,  zu  wis- 
sen und  aussprechen  zu  können,  was  in  einem  streitigen  Ver- 
hältnisse Recht  sey :  das  Rechtsgefühl  oder  unmittelbare  Rechts- 

1* 


bewiisslseyn  weiss,  was  unrecht,  nicht  auch,  was  Recht  ist. 
Diese  Fähigkeit  und  Erkcnntniss  beruht  vielmehr  auf  einer  an- 
derweitigen —  verständigen  Kenntniss  des  Verhältnisses 
und  des  Rechts. 

2.  Indess  besitzt  jeder  in  und  zur  menschlichen  Gesell- 
schaft erzogene  Gebildete  in  der  Regel  nicht  allein  eine  gewisse 
Kenntniss  von  den  Verhältnissen,  Sitten  und  Gesetzen,  in  und 
unter  welchen  er  lebt,  sondern  auch  eine  Vorstellung  vom 
Rechte  überhaupt,  wie  von  dem  Rechte  seines  Landes  ins- 
besondere. Wenn  vom  Preussischen  Rechte  gesprochen  wird, 
denkt  man  gewöhnlich  an  das  Allgemeine  Preussische  Land- 
recht nebst  Gerichtsordnung  und  Gesetzsammlung,  beim  Oestrei- 
chischen  Recht  an  die  Oestreichischen  Gesetzbücher,  beim 
Französischen  an  die  cinq  codes,  beim  gemeinen  deutschen 
Recht  an  die  corpora  juris  civilis  und  canonici,  die  Reichs- 
geselze  und  —  alle  Gewohnheiten  und  Gebräuche  etc.,  welche 
in  Deutschland  Rechts-  und  Gesetzeskraft  haben.  Das  Recht 
wird  also  vorgestellt,  als  eine  Sammlung  von  Gesetzen,  Vor- 
schriften, Gewohnheiten  und  anderen  Regeln,  wonach  die  Men- 
schen sich  richten  oder  gerichtet  werden  sollen. 

3.  Nun  geschieht  es  aber  wohl,  besonders  bei  alten,  lang- 
vererbten  Gesetzen  und  Rechten,  dass  das  geltende  Recht  eines 
Landes  oder  einzelne  Gesetze  desselben  jenem  allgemeinen, 
unmittelbaren  Rechtsbewusstseyn  des  Volks  oder  einzelner 
Stände  oder  Glieder  desselben,  welche  gerade  davon  betroffen 
werden,  entgegen  und  zuwider  sind,  und  es  erhebt  sich  dann 
die  schwierige  und  wichtige  Frage ,  ob  denn  solches  Gesetz 
oder  Recht  wirklich  oder  wahrhaft  recht  sey? 

Dieser  Widerspruch  findet  häufig  und  nicht  etwa  blos  zwi- 
schen den  Rerechtigten  und  den  Verpflichteten  statt,  sondern  er 
ist  ein  dem  Rechte  und  dem  Menschen  inwohnender,  innerlicher. 

Der  Verstand  muss  nämlich  jedes  in  gesetzlicher  Weise 
erworbene  Recht  als  wirkliches  Recht  und  jedes  in  verfas- 
sungsmässiger oder  gesetzlicher  Form  erlassene  Gesetz  als 
Rechtsgesetz  anerkennen  und  so  lange  für  allgemein  verbind- 
lich  halten,   bis   es   in  gesetzlicher   oder  verfassungsmässiger 


Form  wieder  aufgehoben  ist.  Das  Uechtsgefühl  Ijcrult  sich 
dagegen  —  zwar  nicht  auf  Gründe,  aber  mit  desto  grösserer 
Festigkeit  —  auf  sich  selbst,  auf  die  Nolhvvendigkeit,  welche 
ihm  so  gewiss  ist,  wie  das  eigne  Dasevn  selbst. 

4.  Wenn  nun  ein  solcher  Widerspruch  des  RechtsgeRihls 
und  des  Verslandes  eintritt,  so  ist  dadurch  das  Recht  oder  die 
Rechtspflege  selbst  gehemmt  und  aufgehoben;  denn  der  Richter 
darf  eben  so  wenig  gegen  sein  Gewissen  als  gegen  das  Ge- 
setz urlheilen  oder  Recht  sprechen!  Das  Natürlichste  und  das 
Gewöhnliche  ist  nun  freilich,  dass  die  Gesetze  in  verfassungs- 
oder  gesctzmässigcr  Weise  verbessert  werden.  Aber,  wenn 
dies  nun  nichl  geschieht?,  wenn  die  höchste  und  gesetzgebende 
Obrigkeit  im  Staate  die  alten,  ihr  selbst  vorthcilhaften  oder 
vorlhcilhaflschcinendcn  Gesetze  und  Reclile  nicht  abändern  mag? 

5.  Im  Leben  der  Völker  pflegen  solche  Enlwicklungsknoten 
des  vergangenen  und  des  werdenden  Rechtes  mit  dem  Schwerte 
zerhauen,  im  Blute  gelöst  oder  auch  fester  gezogen  zu  werden. 
Sic  gehen  durch  Elmpörung  zur  Gesetzlosigkeit  und  in  Zwing- 
herrschaft über,  bis  sich  dann  allmählig  in  der  allgemeinen 
Ruhe  und  Ordnung  der  Furcht  vor  dem  Gewaltigen  ein  neuer 
besserer  Rechtszusland  entwickelt  und  feststellt. 

6.  Im  denkenden  Geiste  dagegen  führt  dieser  Zweifel 
und  Zwiespalt  des  unniillelbaren  und  des  verstandigen  Rcchts- 
bewusstseyns  aufs  Neue  zu  der  alten  Frage:  Was  ist  Recht? 
was  ist  das  rechte,  wahre  Recht?  und  damit  zu  der  höchsten: 
was  ist  wahr?  was  ist  Wahrheil?  und  >vie  ist  sie  zuerkennen? 

Wahrheit  ist  die  vollkommne  Uebereinslimmung  oder  Ein- 
heit der  allgemeinen  Möglichkeit  des  vernünftigen  Denkens  und 
Gedankens,  des  Begriffs  mit  der  vernünftigen  Wirklichkeil 
des  Dinges  oder  gedachten  Gegenstandes. 

Wenn  dieser  Gegenstand  ein  irdisches  sinnliches  Ding, 
eine  Sache  ist,  so  kann  es  ungewiss  seyn,  ob  er  ganz  und 
gar  im  Begriflf  aufgeht;  *)    denn   es  bleibt  noch  etwas  zurück, 


*)  Eigentlich  wird  die  Sache  als  solche  als  (iegenstand  sinnlicher 
Wahrnehmung  nicht  begriffen,   sondern   nur  nach  Merkmalen  vorge- 


was  unserem  Denken  undurchdringlich  ist,  der  Stoff,  die  Ma- 
terie im  Gegensatz  zum  Denken  und  zu  Gott.  Das  Recht  aber 
ist  nicht  sinnlich,  körperlich,  sondern  geistig  —  Geist  von  un- 
serem Geiste,  ;Avi«  aus  dem  Denken  und  Gedanken  hervorge- 
gangenes Ding  und  selbst  Gedanke.  Es  muss  daher,  weil  es 
ganz  und  gar  im  Gedanken  und  Denken  besteht  und  aufgeht, 
durch  Denken  und  Nachdenken  vollkommen  erkannt,  begriffen 
werden  können. 

7.  Wir  haben  also,  um  das  wahre  Recht  zu  finden,  die 
allgemeine  Möglichkeit  des  vernünftigen  Denkens  und  Gedan- 
kens, den  Begriff  des  Rechts  mit  der  vernünftigen  Wirklichkeit 
des  Rechts,  wie  es  sich  in  der  Geschichte  und  Gegenwart  mit 
höchster  Macht  und  Gewalt  in  den  Völkerstaaten  geltend  ge- 
macht hat,  mit  einander  zu  vergleichen,  und  aus  der  wissen- 
schaftlichen Einheit  beider  die  Wahrheit  und  Nothwendigkeit 
des  Rechtes  zu  erkennen. 

Daher  bestimmen  wir 

I.  Den  Begriff  des  Rechts,  —  itu  ersten  Abschnitt,  zei- 
gen dann 

II.  die  Wirklichkeit  des  Rechtes  in  der  Geschichte, — 
im  zweiten  Abschnitt  und  in  der  Gegenwart,  besonders 
im  Gemeinen  Deutschen  Rechte,  —  im  dritten  Abschnitt 
auf  und 

III.  die  üebereinstimmung  beider  in  der  Rechtswissen- 
schaft, —  im  vierten  Abschnitt. 


stellt  und  bezeichnet,  begriffen  wird  sie  nur  sofern  sie  einen  ver- 
nünftigen Zweck  —  also  —  Gedanken  in  sich  hat  oder  gegenständ- 
licher Gedanke  ist. 


Erster  Abschnitt. 

Begriff  des  Rechts. 


Einleitung:  Ueber  die  Ermittelung  des  Begriffs  des 

Rechts. 

8.  Der  Begriff  kann  als  der  einfache  Ausdruck  des  Be- 
griffenen eigentlich  nur  das  Endergebniss  des  Begrcifens  scyn. 
Da  jedoch  jeder  wissenschaftliche  Unterricht  von  dem  Begrifl 
des  zu  Erkennenden  ausgehen  niuss ,  weil  nur,  wenn  aus  ihm 
als  Haupt-  und  Obersatz  alle  folgenden  Lehr-  und  Uechlssätze 
hergeleitet  worden,  das  gesammte  Recht  zu  der  wissenschaft- 
lichen gegliederten  Einheit  —  zum  Systeme  erhoben  wird,  so 
scheint  der  Begrilf  eben  nur  aufgestellt  und  vorläufig  auf  Treu 
und  Glauben  angenommen  werden  zu  können.  Und  so  ge- 
schiehts  gewöhnlich:  Man  pflegt  den  Begriff  des  Rechts  von 
Altersher  aus  dem  Römischen  Corpus  juris,  oder  bei  dem  lie- 
fern wissenschaftlichen  Streben  der  neuern  Zeit  aus  der  Phi- 
losophie zu  entlehnen  ,  oder  auch  selbst  nach  eigner  Ansicht 
aufzustellen.  Es  ist  jedoch  ein  gar  zu  arger  Uebcistand  von 
einem  unbegriffenen  Begriff  als  Haupt-  und  Grundsatz  auszu- 
gehen. Denn  dem  Anfänger  muss  es  nicht  nur  unheimlich  in 
solcher  Wissenschaft  werden,  sondern  diese  bleibt  ihm  natür- 
lich  eben   so   unbegreiflich   wie  der  Grundbegriff,    bis  er  das 
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ganze  Material  und  System  clurcl)gearbeitet  und  verslanden 
hat.  Begreifen  wird  er  den  Begriff  und  das  System  erst  bei 
der  zweiten  Durcharbeitung. 

9.  Der  Begriff  des  Rechts  muss  also  gleich  hier  klar  und 
deutlich  bestimmt,  gemeinfasslich  entwickelt  und  begründet 
werden.  Die  philosophische  Begriffsbestimmung  und  Begrün- 
dung wäre  ohne  Zweifel  die  beste,  weil  allein  erschöpfende 
und  befriedigende.  Allein  zu  ihrem  Verständniss  würde  eine 
philosophische  Vorbildung  erforderlich  sein,  wie  sie  bei  dem 
Anfänger  der  Rechtswissenschaft  in  der  Regel  nicht  voraus- 
zusetzen ist.  Dürfen  wir  hier  nun  aber  auch  noch  keine  phi- 
losophische Begriffsbestimmung  unternehmen,  so  können  und 
müssen  wir  doch  fragen:  Was  heisst,  was  bedeutet  das  Wort 
Recht? 

10.  und  auf  diese  Frage  dürfen  wir  eine  klare  und  be- 
stimmte Antwort  erwarten,  wenn  wir 

1)  die  Bedeutung  des  Wortes  Recht  im  deutschen  Sprach- 
gebrauch feststellen, 

2)  den   Wortsinn   von   Recht   nach  Wurzel,    Stamm   und 
Entwicklung  ermitteln  und 

3)  die  Uebereinstimmung   beider  in   der  wissenschaftlichen 
Begriffsbestimmung  erkennen. 

Denn  der  allgemeine  Sprachgebrauch  entspringt  und  entspricht 
dem  Gemeingefühl  des  Volks,  der  Gegenwart;  das  Sprach- 
gesetz, woraus  der  Wortsinn  sich  entwickelt,  entspringt  und 
entspricht  dem  natürlichen,  nach  ewig  nothwendigen  —  wenn 
auch  ihm  selbst  noch  unbekannten  —  Vernunftgesetzen  den- 
kenden und  sprach-  und  rechtbildenden  Verstände  des  Volkes 
und  seiner  Geschichte.  Die  Einheit  Beider,  welche  sich  aus 
ihrem  scheinbaren  Gegensatz  und  Widerspruch  heraustreibt, 
muss  daher  das  Vernünftige  —  den  Begriff  ergeben. 


Erstes  Hauptstüch 

Sprach  gebrauch  liehe   ßcdeulung   von   Hecht. 

Im  Sprachgebrauch  des  gewöhnlichen  Lebens  unterschei- 
den sich  drei  Bedeutungen  von  Recht. 

11.  i)  Ein  Recht,  welches  einem  Menschen  zusteht 
(s.  g.  Recht  im  subjecliven  Sinne)  ist  eine  nöthigenfalls  durch 
das  Gericht  mit  Gewalt  zu  schützende  und  geltend  zu  ma- 
chende Befugniss  etwas  zu  thun  oder  zu  unterlassen  oder  zu 
fordern,  dass  ein  Anderer  etwas  thue  oder  unterlasse.  Diese 
andere  Seite  des  Rechtsverhältnisses  wird  gewöhnlich  Pflicht 
oder  Verpflichtung,  richtiger  Obliegenheit  und  Ver- 
bindlichkeit genannt. 

12.  2)  Das  Recht,  welches  in  einem  Lande  gilt,  (s.  g. 
Recht  im  objectiven  Sinne)  ist  die  Gesammtheit  aller  Gesetze, 
Ordnungen  und  anderer  Regeln  und  Vorschriften,  wonach  die 
Menschen  in  ihren  gegenseitigen  oder  Rechlsverhahnissen  sich 
richten  und  gerichtet  werden  sollen  (das  s.  g.  positive  Recht). 

13.  3)  Recht  (als  Eigenschaftswort)  bedeutet  endlich 
auch  das  Rechte  —  Richtige  —  Gute  —  Zweckmässige  — 
Wahre. 

Dem  Rechten  in  diesem  Sinne  wird  das  positive,  geltende 
und  jedes  einzelne  (subjective)  Recht  nicht  selten  gegenüber 
und  entgegengestellt  in  der  Frage:  ob  dies  Recht  und  das 
Landesrecht  auch  recht  sey?  Das  allgemeine  Rechtsbewusst- 
seyn  oder  Rechtsgefdhl  jedes  Menschen  und  jedes  Volkes  stellt 
diese  unabweisliche  Forderung  an  das  Recht  und  jedes  Recht, 
dass  es  recht  sey  und  die  Sprache  unterstützt  und  bestärkt 
sie,  indem  sie  für  alle  drei  Gedanken  nur  Ein  Wort  gebraucht. 
Wir  haben  daher  zu  untersuchen ,  welchen  Sinn  der  Grund- 
gedanken sie  mit  demselben  ausdrückt. 
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Zweites  Uauptstücli, 

Wort  sinn   von   RECHT   in   sprachlicher  und 
geschichtlicher  Entwicklung. 

14.  Das  Wort  RECHT  stammt  von  Richten  her,  dessen 
Ergebniss,  Grundlage  und  Endzweck  es  ist.  Ein  offenbarer 
Widerspruch:  denn  wenn  auch  das  Recht  als  die  Grundlage 
alles  Richtens  und  das  einzelne  Recht,  als  seine  Feststellung 
und  Ausführung,  dessen  Endzweck  und  Ergebniss  anerkannt 
werden  mag,  so  kann  das  Recht  selbst,  wonach  gerichtet  wird, 
doch  nicht  erst  das  Ergebniss  des  Richtens  seyn.  In  der  That 
ist  auch  gerichtet  worden,  ehe  das  —  Wort  Recht  vorhanden 
war  und  nur  dieses  das  Wort  ist  neu.  Die  alten  Deutschen 
gebrauchten  statt  dessen  ursprünglich  das  alte  Wort  E  oder 
A  auch  Aewa  oder  Ewa,  wovon  noch  unser  Ehe,  echt,  Ehre 
etc.  stammt  und  welches  freilich  alles  umfasst,  was  recht  ist 
in  den  gegenseitigen  Verhältnissen  nicht  nur  der  Menschen  zu 
einander,  sondern  auch  zu  der  Gottheit  (z.  B.  de  olle  und  de 
neue  E  d.  h.  das  alte  und  das  neue  Testament)  gleichwie  das 
Römische:  Jus  und  das  Hellenische  "£^90^.  Das  Wort  Recht 
ist  wirklich  erst  ein  Ergebniss  des  Richtens  wie  das  Römische: 
Aecjuitas,  welches  von  aequare  gleichen  ==  gleichmachen 
=  richten  herstammt. 

15.  Das  Richten  wird  ursprünglich  bei  den  alten  Deut- 
schen dem  Könige  oder  seinem  Gewaltboten  und  Beamten, 
dem  Grafen,  Vogt  etc.  beigelegt,  der  davon  auch  allein  Rich- 
ter heisst;  weil  er  berufen  ist,  das  Unrechte  nach  dem  Rechte 
auszugleichen  oder  das  bestehende  vorliegende  Verhältniss  dem 
Rechte  zu  gleichen,  gleichzumachen.  Er  bediente  sich  dazu, 
wo  Recht  und  Friede  gebrochen  worden  —  zur  Strafe  der 
Verbrecher  des  Scharf-  oder  Nachrichters. 

Das  Recht  aber  musste  sich  der  Königliche  Richter  im  allen 
Ding  oder  Thing,  d.i.  Gericht  weisen  lassen  von  den  Dingleu- 
len,   Schöffen  oder  Urtheilern.    Diese   wiesen  ihm  das  Recht, 
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indem  sie  das  vorliegende  Rechtsverhältniss  mit  dem  Rechls- 
gesetz  verglichen  und  die  Uebereinstimmung  oder  den  Unter- 
schied feststellten  und  aussprachen,  wie  er  aufzuheben  sey. 

16.  Jetzt,  wo  fast  alle  Staaten  Gesetzbücher  oder  Samm- 
lungen haben,  scheint  diese  Vergleichung  gar  leicht,  —  ist's 
aber  nicht.  Denn  es  sind  nicht  für  alle  einzelnen  Fälle  Ge- 
setze gegeben  noch  auch  zu  geben.  Die  zur  Entscheidung 
einzelner  Fälle  erlassenen  Gesetze  erweisen  sich  bald  als  die 
allerunzweckmässigsten,  weil  dieser  selbe  Fall  mit  allen  seinen 
eigenthümlichen  Beziehungen  selten  oder  nie  in  gleicher  Weise 
wieder  vorkommt.  Die  Gesetze  müssen  vielmehr  einfache  und 
aligemeine  Regeln  seyn,  weil  sie  alle  Fälle  dieser  Galtung  un- 
ter sich  befassen  sollen.  Wenn  sie  aber  einfach  und  allge- 
mein sind,  lässt  sich  auch  das  einzelne  Gesetz  nicht  so  un- 
mittelbar (mechanisch)  auf  den  einzelnen  Fall  anwenden  oder 
draufpassen,  weil  eben  kein  Rechtsfall  oder  Verhältniss  einfach 
und  allgemein,  sondern  jeder  ein  besonderer  und  eigenthüm- 
licher  —  aus  diesen  oder  jenen  Beziehungen  zusammengesetz- 
ter ist.*) 

17.  Weil  nun  diese  verschiedenen  Beziehungen,  wodurch 
jeder  einzelne  Fall  seine  bestimmte  Eigenthümlichkeit  erhält, 
unter  verschiedene  allgemeine  Gesetze  fallen,  so  müssen  diese 
alle  zugleich  und  zusammen  angewandt  werden,  was  schon 
darum  grosse  Schwierigkeiten  zu  haben  pflegt,  weil  die  Ge- 
setze als  allgemeine  sich  einander  in  ihrer  Allgemeinheit  aus- 
schliessen,  —  nicht  so  —  als  allgemeine  neben  und  mit  ein- 
ander zur  Annendung  kommen  können.  Es  muss  vielmehr 
aus  allen  diesen  Gesetzen  (oder  eigentlich  ans  dem  gesamm- 
tcn  Rechte)  die  Rechtsregel  für  diesen  Fall  oder  diese  Art  von 
Fällen  erst  gebildet  werden,  welche  aus  allen  soviel  enthält 
wie  der  Rechtsfall  selbst.  Wie  schwer  dies  ist,  zeigt  sich  in 
den   Urtheilsgründen   vieler    nach   Gesetzen    erkennenden   Gc- 


*)  Aristolel.  Elli.  Nie.  V.  14  (8)    Jinoy  ö'ön  d  jutu  vöuoi  y-ctf^'  vXov  nai, 
vtfii  ivioiv  J'oi)/  oiöt'  n  6()(h(üe  nnüp  y.«&'  okov,  io  dfidoTtj/uu  ovx  iv  im  pviim 
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richte,  wodurch,  weil  sie  nicht  zutreffend  und  genügend  sind, 
die  Parteien  nicht  selten  zur  Fortsetzung  des  Rechtsstreits  ver- 
leitet werden;  obgleich  jeder  einzelne  Rath  wie  das  ganze 
Gericht  das  Rechte  gefühlt  und  ausgesprochen.  Denn  im  all- 
gemeinen Reclitsgcfülil  besonders  der  gebildeten  und  geübten 
Richter  stellt  sich  die  hier  zur  Anwendung  kommende  Rechts- 
regel auch  mit  grosser  Bestimmtheil  fast  unmittelbar  heraus. 

18.  Im  Alterthum  gab  es  noch  keine  Gesetze,  selbst  die 
alten  Recht-  oder  Richtbücher  entstanden  erst  spät  aus  ftühe- 
ren  Rechtssprüchen.  Die  Dingleute,  welche  zum  Rechtsprechen 
berufen  und  bestellt,  daher  aber  auch  darin  geübt  waren, 
mussten  das  Rechtsgesetz,  welches  in  dem  zur  Entscheidung 
vorliegenden  Falle  anzuwenden  war,  allemal  erst  schaffen, 
[woher  sie  auch  Schöffen  oder  Schoppen  (scapini  s.  scabini) 
genannt  wurden],  Recht  weisen  legem  die  er  e  und  dann 
erst  das  ürtel  finden  —  veritatem  dicere  —  Recht 
setzen  —  legen  —  theilen.  Davon  hiessen  die  Schoppen  auch 
ürtheiler. 

19.  In  dem  \yort  Urlheilen  ist  aber  eigentlich  auch 
das  Suchen  und  Finden  des  Rechtsgesetzes  ausgesprochen.  *) 
Theilen  heisst  nämlich:  ein  Ganzes  in  seine  natürlichen  Theile 
oder  Glieder  scheiden  oder  unterscheiden,  wie  sie  an  und  für 
sich  beschaffen  sind,  und  wie  sie  in  ihrer  innigen  Beziehung 
oder  Verbindung  mit  einander  dieses  Ganze  ausmachen,**) 
oder:  die  Theile  und  ihr  gegenseitiges  Verhällniss  zu  einander 


*)  Sollte  auch  das  Wort  urtheilen  neu  seyn  und  anfänglich  nichts 
anders  als  theilen  geheissen  und  bedeutet  haben,  was  wegen  des 
sehr  alten  ordal  im  Angelsachs.  Rl.  und  urteili  in  L.  Bajuvar,  de  pop. 
leg.  79  (?)  d.i.  Gottcsurtheil  nicht  anzunehmen  seyn  möchte,  so  ist 
damit  doch  jedenfalls  mehr  gesagt  als  mit  unsereiti  erlheilen,  verthei- 
len  und  austheilen,  nämlich  judicare.  Vgl.  J.  Grimm  d.  Rt.  Alth. 
S.  786,  908. 

**)  Denn  die  Theile  unterscheiden  sich  von  den  Stücken  einer 
Sache  durch  die  wesentlichen  Beziehungen  oder  Verhältnisse  zu  ein- 
ander und  zu  dem  —  ungethcilfen  Ganzen .  während  die  Stücke 
schlechthin  für  sich  sind  und  ein  Ganzes  nur  ausgemacht  haben  — 
gewesen  sind. 
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und  zu  dem  Ganzen  erkennen  (vergl.  röfiog  Gesetz  von  v^fiM 
iheilen). 

Ur  ist  ursprünglich,  ürsprünglicli  ist  aber  nur  Geist 
oder  Vernunft  und  Natur.  Sie  sind  die  Urbestandtheile  oder 
Urtheile  aller  Dinge,  auch  aller  Rechte.  —  Im  Rechte  steht 
aber  Vernunft  und  Natur  nicht  neben  oder  gegeneinander,  son- 
dern auch  die  natürlichen  sinnlichen  Gegenstände  oder  Sachen, 
feömmen  im  Rechte  nur  als  Dinge  in  Betracht.  Die  Sache 
wird  nämlich  dadurch  zum  Ding  erhoben,  dass  sie  für  einen 
vernünftigen  Zweck  bestimmt  wird;  denn  dieser  ist  nur  ihr 
Begriff.  Daher  aber,  weil  also  auch  das  Natürliche  vernünftig 
gemacht  ist,  muss  es  möglich  seyn,  durch  vernunftiges  Den- 
ken und  Nachdenken  der  vernünftigen  Gedanken:  Begriffe, 
Zwecke  in  den  menschlichen  Verhältnissen  und  Dingen  die 
Urtheile  derselben,  wie  an  sich,  so  auch  in  ihrer  Beziehung 
zu  einander  und  zum  Ganzen  zu  erfassen  und  somit  das  Ding 
oder  Verhältniss  selbst  in  seinem  innersten  Wesen  zu  erken- 
nen. *)  Daher  heisst  das  Urtheil  auch  „Erkenn tniss."  Das 
eigentliche  vernünftig  erkannte  Rechtsverhältniss,  d.  h.  der 
richtige  B  e  g  r  i  f  f  des  Rechtsverhältnisses  ist  das 
Rechtsgesetz  des  Verhältnisses. 

20.  Das  Wort  Gesetz  wird  gewöhnlich  für  obrigkeit- 
liche Vorschrift,  Verordnung  gebraucht  und  meist  für  gleich- 
bedeutend mit  gesetzt  (positiv)  angesehen.  Es  ist  aber  we- 
der von  gesetzt  noch  überhaupt  von  setzen  herzuleiten ,  son- 
dern von  Satz  und  Ge.  Zuerst  erscheint  es  bei  den  Meister- 
sängern in  der  Form  Gcsätz  oder  Gesäss  für  eine  Reihe  von 
Sätzen,  welche  in  bestimmten  Versmassen  und  Zahlen  zusam- 
men geordnet  und  geeinigt  sind,  also  wie  die  Hellenische 
Strophe.     Die    Vorsilbe   Gc    giebt   den   Wörtern,    welchen  sie 


*)  Die  Alten  sagten:  Alles  erkennende  Denken  ist  analytisch! 
ctvalvtiv  heisst  aber  auflösen.  So  ,,hat  man  die  Theile  in  der  Hand! 
Nur  leider  fehlt  das  geistige  Band."  Im  Urtheilen  wird  das  geistige 
Band  der  gegenseitigen  Beziehung  bewahrt.  Also:  Alles  erkennende 
Denken  ist  urlheilend! 
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vorgesetzt  wird,  den  Begriff  des  Zusammen  und  Zugleich,  der 
Verbindung  und  Vereinigung.*)  Das  Gesetz  ist  also  die 
geoidnete,  geeinigte  Gesammtheit  unterschied- 
licher Wesen  oder  auch  die  vernünftig  oder  natürlich 
einige  Ordnung  einer  Gesammtheit  unterschied- 
licher Wesen  oder,  die  vernunftnoth wendige  Ord- 
nung des  gegenseitigen  Verhältnisses  unterschied- 
licher Wesen. 

21.  Sonach  besteht  zwischen  Gesetz  und  Begriff  des 
Rechtsverhältnisses  kein  anderer  Unterschied,  als,  dass  in  dem 
Begriffe  die  Theile  eines  Dinges  oder  Verhältnisses  zum  Zweck 
ihrer  Erkenntniss  auch  und  zunächst  jeder  an  sich  oder  für 
sich  selbst  und  allein,  als  selbstständiges  Wesen  und  dann  in 
ihrer  nothwendigen  Beziehung  zu  einander  und  zum  Ganzen 
betrachtet  werden,  —  während  im  Gesetze  an  sich  selbst- 
ständige Wesen  durch  ihre  gegenseitigen  Beziehungen  zu  Glie- 
dern und  Theilen  des  Ganzen  einer  einigen  Gesammtheit  ver- 
bunden erscheinen. 

22.  Das  Rechtsgesetz  oder  das  Recht,  als  das  Gesetz 
wonach  zwischen  Menschen  -gerichtet  wird,  ist  also  die  noth- 
wendige  Ordnung  der  gegenseitigen  oder  Rechtsverhältnisse 
der  Menschen  als  Theile  oder  Glieder  einer  Gesammtheit  — 
Gesellschaft  —  eines  Volkes;  welches  eben  durch  diese  vernünf- 
tige, nothwcndige  Ordnung  zu  einem  stätigen  Ganzen,  zum 
Staate  wird;  das  Recht  ist  demnach  die  vernünftige 
Ordnung  der  gegenseitigen  Verhältnisse  der  Men- 
schen als  Mitglieder  eines  Staats. 


*)  Ge  ist  das  Lateinische  con,  das  Hellenische  ?«*-  oder  aw,  das 
Indische  sam.  Sie  bilden  Indisch:  Samaja  die  Zeit  —  also  Naturge- 
setz, Hellenisch;  cvyra^i?  das  Sprachgesetz  {ovvTayfxa.),  Römisch:  con- 
stitutio  das  Staatsgesetz.  Deutsch  Gesetz  das  Sanggesetz  und  allge- 
mein Gesetz  verhält  sich  zu  Satz,  wie  Gebälk  zu  Balken,  wie  Geblüt 
zu  Blut,  wie  Gehege  zu  Hegen,  wie  Gerippe  zu  Rippe  etc. 
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Drittes  Hauptstiich, 

Wissenschaftliche  Begriffsbesliiniming   von  Reciit. 

23.  Die  so  eben  sprachlich  gefundene  Begriffsbestimmung 
von  Recht  und  Rechtsgesetz  möchte  für  den  nächsten  Zweck 
einer  allgemeinen  vorläufigen  Erkenntniss  vielleicht  genügen, 
—  wenn  sie  nicht  mit  dem  gewöhnlichen  Sprachgebrauch  der 
das  Rechtsgesetz  zunächst  als  Staatsgesetz,  als  Vorschrift  der 
höchsten  Gewalt  auffasst,  im  Widerspruch  stände.  Denn  als 
Staatsgesetz  oder  Gebot  erscheint  das  Rechtsgesetz  als  freie 
Willensbestimraung  der  höchsten  oder  Staatsgewalt,  welche  den 
Willen  der  Unterthanen  bestimmt  und  nöthigenfalls  zwingt  — 
also  ihre  Freiheit  zu  thun  und  zu  unterlassen  beschränkt. 
Wenn  dagegen  das  Recht  oder  Rechtsgesetz  als  vernunftnoth- 
wendige  Ordnung  gefasst  wird,  so  erscheint  dasselbe  ebenso 
auch  als  Willensbeschränkung  und  —  Bestimmung  für  die 
höchste  und  Staatsgewalt  und  somit  —  alle  menschliche  Frei- 
heit vernichtet,  soweit  das  Rechtsgesetz  reicht.  Dies  war 
denn  auch  noch  vor  Kurzem  die  gewöhnliche  Ansicht  der  Ge- 
lehrten, wie  der  üngelehrten.  Man  tröstete  sich  über  den 
Verlust  der  Freiheit  damit,  dass  es  nun  doch  einmal  nicht 
anders  seyn  könne,  wenn  die  Menschen  in  Gesellschaft  leben 
wollten  und  dass  man  dafür  ja  Sicherheit  der  Person  und  des 
Eigenthums  eingetauscht  habe,  worauf  am  Ende  doch  alles 
Glück,  auch  das  Gedeihen  der  Künste  und  Wissenschaften 
und  so  vieler  anderer  guten  Sachen  beruhe.  In  unserer  Zeit 
mag  man  sich  daran  nicht  mehr  genügen  lassen,  sondern  ver- 
langt ausser  oder  zu  allen  diesen  Lebensgütern  —  auch  die 
Freiheit,  als  das  höchste  Gut  und  Recht. 

„Der  Mensch  ist  freigeschaffen,  ist  frei! 
„Und  war'  er  in  Ketten  geboren!" 

24.  Es  fragt  sich  nun,  wie  verträgt,  oder  wie  verhält 
sich  die  menschliche  Freiheit  zu  der  Nothwendigkeit  des  Rech- 
tes?   Da   die  Freiheit  wesentlich   in   der  Selbstbestimmung 
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des  Willens  besteht,  die  Nothwendigkeit  des  Rechtes  aber 
wesentlich  Ncrnünflige  oder  Vernunftnothwendigkeit  ist,  so  kön- 
nen wir  diese  Frage  auch  so  ausdrücken:  Wie  verhüll  sich 
der  W^ille  zur  Vernunft,  zu  dem  Denken  nach  (vernunft) noth- 
wendigen  Gesetzen? 

Was  ist  wollen?  Wollen  ist  setzen,  vorsetzen  und  durch- 
setzen eines  Zweckes,  eines  zu  Bewirkenden  oder  zu  Bewerk- 
stelligenden. Dies  Setzen  und  Vorsetzen  ist  die  That  des 
Denkens,  oder  aus  sich  herausstrebendes  Denken,  der  Zweck 
selbst  ist  Gedanke  der  Veränderung,  der  —  That,  welche  das 
Mittel  zur  Verwirklichung,  ausgerührter  W^ille  ist.  Die  That 
verhält  sich  also  zum  Willen,  wie  der  Wille  zum  Denken:  der 
W'ille  ist  auch  Denken  aber  werkthätiges,  praktisches  Denken. 
Der  Wille  muss  etwas  („setzen,  vorsetzen  und  durchsetzen") 
wollen.  Wenn  der  Wille  gar  Nichts  (thun  oder  setzen)  will, 
so  ist  er  nicht  Wille  sondern  nur  Gedanke  —  des  Willens  oder 
auch  theoretisches  Denken  des  Denkens  als  Wollens  oder 
auch  Wille  des  Denkens. 

25.  Ist  nun  aber  das  Wollen  auch  Denken,  so  ist  der 
Wille,  indem  er  durch  das  Denken  bestimmt  wird,  nicht  von 
einem  Andern,  Fremden  abhängig  oder  bestimmt  sondern  nur 
von  oder  durch  sich  selbst  bestimmt,  also  frei!  Denn  die 
Freiheit  ist  die  Selbstbestimmung,  welche  die  Unabhängigkeit 
von  allem  Andern  schon  voraussetzt  und  in  sich  begreift.  Je- 
der Mensch  ist  nun  zwar  freigeschafTen,  —  aber  Keiner  frei 
geboren.  Er  ist  frei  geschaffen,  d.  h.  er  hat  die  Freiheit  zu 
seinem  Wiesen,  Grund  und  Zwecke,  indem  er  seiner  Natur 
nach  denkend*)  und  somit  fähig  und  berufen  ist,  sich  selbst 
d.  i.  seinen  Willen  durch  sein  Denken  zu  bestimmen.  Aber 
in  diesem  Sinne  freigeboren  wird  der  Mensch  nicht.  Denn, 
obgleich  er  schon  als  neugebornes  Kind,  wie  Mensch  so  auch 


*)  Der  wundersame  Tiefsinu  und  Verstand  der  deutschen  Sprache 
zeigt  sich  auch  in:  Mensch,  welches  a.  h.  d.  menisco,  Indisch,  ma- 
nnsclii  von  man  denken,  manami,  fxijuv>]iui.  memini-mens,  raanu,  Mtywi, 
mannus.   (Tacit   Germ.  2 )  " 
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(lenkend  und  nur  denkend  ist,  so  dass  er  selbst  das  Saugen 
an  der  Mutterbrust  und  das  Saugen  wollen  erst  lernen  muss, 
—  nicht  von  selbst,  wie  die  Thiere  aus  Instinkt  oder  Natur- 
trieb und  Kraft  —  die  nährende  Mutterbrust  sucht  und  findet, 
so  ist  er  doch  eben  deshalb  in  jeder  Beziehung  von  Anderen 
abhängig.  Erst  durch  die  Erziehung  und  die  Bildung  des  Den- 
kens und  Willens  wird  er  frei  —  und  immer  freier,  je  reiner 
er  seinen  Willen  durch  sein  vernünftiges  Denken  bestimmt. 

Nach  dem  Maass  dieser  Selbstbestimmung  des  Willens 
durch  das  vernünftige  Denken  und  somit  nach  dem  Maass 
der  Vernunftbildung  treten  folgende  wesentliche  Unterschiede 
und  Stufen  der  Freiheit  im  Leben  des  Menschen  und  der 
Menschheit  hervor: 

26.  1)  Die  Unabhängigkeit  oder  das  Nichtbestimmt- 
seyn  von  Anderen  ist  allerdings  die  natürliche  Voraussetzung 
aller  wirklichen  Freiheit  oder  Selbstbestimmung.  Allein  der 
natürliche  und  unabhängige  Mensch  ist  darum,  dass  sein  Wille 
nicht  von  anderen  Menschen  bestimmt  wird,  doch  noch  nicht 
frei.  Denn,  obwohl  er  wirklich  denkt  und  will,  sich  Zwecke 
setzt  und  erreicht  und,  obwohl  er  sich  daher  selbst  frei  fühlt, 
so  wird  sein  Wille  doch  nicht  durch  sein  vernünftiges 
Denken,  sondern  sein  Denken  und  also  auch  sein  Wille  durch 
etwas  Anderes  bestimmt  und  hingerissen ;  ohne  dass  er  es 
weiss,  weil  sein  Denken  selbst  überhaupt  noch  ein  seiner  un- 
bewusstes,  —  nur  ein  unmittelbares, — -Fühlen  ist  und  daher 
in  der  äusseren  Erscheinung  viele  Aehnlichkcit  mit  dem  Leben 
und  Treiben  der  Thiere  hat. 

Der  nur  unmittelbar-,  unbewussl- denkende  oder  fühlende 
Mensch  wird  entweder 

a)  durch  einen  äusseren  Gegenstand:  Speis,  Trank,  Weib 
etc.  angereizt  und  bestinmit,  ihn  erlangen  und  —  geniessen 
zu  wollen;    oder 

b)  durch  den  natürlichen  leiblichen  Trieb  genöthigt  oder 
bewogen ,  Befriedigung  oder  vielmehr  einen  Gegenstand  zu 
suchen ,  der  sein  Bedürfniss  befriedigen  kann.  Dies  ist  aller- 
dings  ein  höheres  als  die  Bestimmung  durch  den  Reiz,   denn 
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der  Mensch  hat  den  Trieb  in  sich  selbst  und  wird  von 
demselben  angeregt  zu  denken ,  da«s  und  womit  er  seinen 
Hunger,  Durst  etc.  stillen  könne  und  —  wolle.  Aber  es  ist  nicht 
das  eigentlich  menschliche,  denkende,  vernünftige  Ich,  nicht  die 
Vernunft  und  das  Denken,  wovon  diese  Bewegung  und  ßethä- 
tigung  des  Denkens  ausgeht,  sondern  der  Leib  hat  dieses  ße- 
dürfniss  und  diesen  Trieb. 

c)  Endlich  kann  er  auch  durch  Neigung  und  durch  Ge- 
wohnheit zu  gedankenlosem  Wollen  oder  Thun  bestimmt  wer- 
den, und  somit  darin,  obwohl  die  Neigung  und  Gewohnheit 
Richtungen  der  Seele  sind,  unfrei  seyn. 

27.  2)  Freier  ist  schon  der  verstand  ige  Mensch,  wenn 
und  weil  er  weiss,  dass  dieser  —  seine  Sinne  reitzende  — 
Gegenstand  nicht  der  einzige  zur  Befriedigung  dieser  Begierde 
oder  dieses  Triebes  und  Bedürfnisses  geeignete  ist,  sondern 
auch  ein  anderer  und  dritter  und ,  dass  er  nicht  nur  diesen 
Sinn  und  Trieb,  diese  Begierde  oder  Bedürfniss  zu  befriedi- 
gen  hat,  sondern  mehrere. 

28.  a)  Er  hat  inid  übt  zwischen  den  mehreren  Bedürf- 
nissen und  zwischen  verschiedenen  Befriedigungsmilteln  die 
Wahl  des  Willens  —  Wahlwill  (Willwahl)  oder  Willkür.  Aber 
seine  Freiheit  ist  so  beschränkt  wie  seine  Wahl,  und  sein 
Wille  ist  doch  durch  diese  Begierden  und  diese  Befriedigungs- 
mittel hervorgerufen  und  durch  die  diesem  oder  jenem  bei- 
wohnende grössere  oder  geringere  Starke  bedingt  und  be- 
stimmt —  also  unfrei. 

29.  b)  Er  kann  sich  aber  auch  die  Befriedigung  aller 
seiner  Bedürfnisse,  Triebe,  Begierden,  Neigungen  etc.  als  Ein 
Ganzes  —  seine  Gesammtbefriedigung  —  Glückseligkeit 
zum  Ziel  und  Zwecke  setzen.  Die  Glückseligkeit  ist  ein  höhe- 
rer Zweck  und  Wille,  weil  sie  wesentlich  und  nur  Gedanke  ist. 
Denn  die  Befriedigung  aller  Bedürfnisse,  Triebe,  Begierden  etc. 
insgesammt,  zugleich  und  zumal  ist  nicht  möglich,  weil  die 
Befriedigungen  und  Genüsse,  selbst  wenn  alle  ^Mittel  dazu  stets 
zur  Hand  wären,  sich  einander  theils  ausschliessen  theils  be- 
schränken,   während   die  Begierden   und   Wünsche    oder   die 
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Bedürfnisse  durch  ihre  Befriedigung  wachsen  und  sich  mit 
dieser  gegenseitig  immerfort  steigern.  Die  Gesammt!)efriedi- 
giing  kann  nur  so  als  Ganzes  gedacht  werden,  dass  die  Be- 
dürfnisse und  die  Befriedigungen  so  gewühlt  werden,  dass  der 
Mensch  sich  im  Ganzen  befriedigt  fühle.  Sie  kommt  also, 
wiewohl  sie  Gedanke  ist,  wieder  auf  die  Willkür  oder  Willwahi 
und  damit  auf  die  Begierden  etc.  und  die  Befriedigungsmittel 
zurück,  wodurch  dieser  und  jener  Entschluss  bedingt  und  be- 
stimmt wird.  Auch  der  Glückseligste  ist  und  bleibt  von  sei- 
nem Leibe  und  seinen  Sinnen  (Genussfähigkeil)  und  von  den 
Gegenständen  welche  sich  zum  (ienuss  darbieten  abhängig  und 
bestimmt;  also  —  unfrei. 

30.  3)  Nur  erst  der  vernünftige,  sich  seiner,  seine5 
Denkens  und  Willens  bcwusste  Mensch  gelangt  zur  vollen 
und  wahren  Frei  heil,  indem  er 

31.  a)  seinen  Willen  durch  sein  vernünftiges  Denken 
allein  bestimmen  will,  und  weiss,  dass  er  in  dieser  seiner  Wil- 
lensbestimmung von  allem  Anderen  —  Aeusseren  unabhän- 
gig ist,  weil  er  nicht  nur  auf  diese  oder  jene  Genüsse,  Be- 
gierden, Triebe  und  deren  Befriedigungen  verzichten,  sondern 
alles  Aeusseren,  auch  seines  Leibes  und  Lebens  sich  entschla- 
gen —  es  nicht  mehr  wollen,  aufgeben  kann. '"") 

32.  b)  Diese  Unabhängigkeit  des  Willens  von  der  Aus- 
senwelt  ist  allerdings  die  nothwendige  Voraussetzung  der  F'rei- 
heit,  aber  an  sich  oder  für  sich  allein  ist  sie  doch  nicht  die 
Freiheit,  —  denn  diese  ist  Selbstbestimmung  ( —  activ  — ),  son- 
dern nur  Nichtbeslimmbarkeit  durch  Aeusseres  —  (negativ), 
also  nur  Möglichkeit  der  Freiheit  [Svyafjsi  elsvO-sQta,  polentia 
libertas).  Die  Entsagung,  Enläusserung  alles  Irdischen  im  Wi- 
derstand gegen  fremde  Bestimmung  des  Willens  ist  allerdings 
auch  eine  That  des  freien  Willens,  eine  wirkliche  und  werk- 
thätige  Selbstbestimmung;    aber   im    gewöhnlichen  Leben    und 


*)  Sprichwort:  Wer  .sterben  kann,  ist  frei!  d.h.  er  kann  nicht 
gezwungen,  —  sein  Wille  nicht  durch  Anderes  bestimmt  werden, 
weil  er  das,  was  ihm  nehmen  mag,  selbst  aufgibt. 

2* 
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Verlauf  der  Dinge  bedarf  es  eines  solchen  gänzlichen  Verzichtes 
auf  alles  Daseyende  und  auf  das  eigene  Daseyn  nicht,  son- 
dern nur  der  Fähigkeit  dazu  und  des  ßevvustseyns  derselben. 
Der  Mensch  niuss  daseyn  um  hienieden  zu  denken,  zu 
wollen  und  zu  wirken,  und  zu  seinem  Daseyn  —  Leben  auf 
Erden  —  bedarf  er  der  irdischen,  daseycnden  Dinge.  Er  hat 
also  in  den  Widerspruch  und  Widerstreit  mit  der  Natur  und 
mit  seiner  eignen  Natur  oder  Natürlichkeit  einzugehen:  er  muss 
die  Nothwcndigkeit  der  irdischen  Dinge  zur  Befriedigung  sei- 
ner Bedürfnisse  und  ihre  Nolhwendigkeit  zur  Erhaltung  seines 
Lebens  und  Wirkens  eikcnnen  und  anerkennen  und  doch  soll 
er  darin  und  dagegen  seine  Freiheit  behaupten  und  bewäh- 
ren ,  seinen  Willen  als  sich  selbst  und  allein  durch  das  Den- 
ken bestimmenden  bethätigen  und  wissen.  Dies  thut  der  ver- 
ständige gebildete  Mensch  in  doppelter  Art: 

33.  <x)  er  beherrscht  und  bestimmt  die  natürlichen  Dinge, 
deren  er  zu  seinem  Lebensunterhalt  und  Wohlseyn  bedarf, 
durch  seinen  Verstand ,  indem  er  dieselben  in  seine  Gewalt 
bringt  und  sie  für  seine  Zwecke  bestimmt  und  bereitet.  Die 
Gesittigung  (Civilisalion).  welche  durch  die  gegenseitige  Stei- 
gerung der  Bedürfnisse  und  der  Befriedigungen  ( — comforts — ) 
immerfort  gesteigert  wird,  hat  und  ist  diese  Macht  über  die 
äussere  Natur,  dass  wir  jetzt  Nichts  mehr,  wie  es  aus  ihrer 
Hand  kommt,  gebrauchen  und  geniessen,  als  etwa  ein  Glas 
Wasser  und  einen  —  veredelten  Apfel.  Das  Wesentliche  ist 
die  Zweckbestimmung,  wodurch  alle  brauchbaren  natür- 
lichen —  äusserlichen  Sachen .  einen  Begriff,  ein  vernünftiges 
Inneres  erhalten  haben  —  Dinge  geworden  sind. 

34.  ß)  Demnächst  aber  und  zumeist  belhätigt  der  ver- 
nünftige Wille  seine  Freiheit  darin,  dass  ihm  alle  diese  Sachen 
oder  äusserlichen  Dinge  nicht  Ziel  und  Endzweck,  sondern 
nur  Mittel  zur  Befriedigung  seiner  Bedürfnisse  und  diese 
ebenso  nur  Mittel  zur  Erhaltung  seines  irdischen  Lebens  und 
Daseyns  oder  mit  und  gleich  diesem  Mittel  zur  Verwirklichung 
des  freien  Willens  sind.  Gleichwohl  hat  der  Wille  an  diesen 
natürlichen  Gegenständen  einen  ihm  fremden  Inhalt  und  da- 
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mit,  weil  ihre  Erreichung  doch  einmal,  wenn  auch  nur  vor- 
übergehend Zweck  ist  und  seyn  inuss,  —  eine  Schranke  und 
Bestimmung  —  durch  Anderes. 

Der  freie  vernünftige  Wille  ist  nur  dann  ganz  und  voll- 
kommen frei,  wenn  er,  dieses  und  jedes  Andern  entledigt, 
nur  sich  selbst,  diesen  vernünftigen  freien  Willen  zu  seinem 
Zwecke,  Gegenstand  und  Inhalt,  wie  zu  seinem  Mittel  und 
Werkzeug  hat;  denn  dann  ist  er  ganz  und  allein  durch  sich 
selbst  bestimmt,  da  das  vernünftige  Denken ,  wodurch  er  sich 
bestimmt,  kein  Anderes,  sondern  er  selbst,  auch  Denken,  Ge- 
danke ist  (s.  oben  24). 

35  Dieser  freie,  vernünftige  W'ille  in  seiner  allgemeinen 
Möglichkeit  des  vernunftnothwendigen  Denkens  und  Gedan- 
kens ist  das  Recht,  die  nolhwendigon  Bestimmungen  dieses 
freien  Willens  sind  die  Rechtsgeselze 

Das  Recht  ist  also  der  allgemein  mögliche  oder 
vernunfinothwendige  Gedanke,  —  das  Gesetz  des 
freien  Willens  in  seinem  Verhältniss  zum  freien 
Willen  oder  in  den  gegenseitigen  Verhältnissen  der 
vernünftigen  freien  Menschen. 

36.  In  der  vernünftigen  Wirklichkeit  soll  und  muss  sieb 
dieser  wirklich  vernünftige,  freie  Wille  als  der  vernünftig  wirk- 
liche, —  allgemeine  Wille  der  vernünftigen  freien  Menschen 
bethäligen,  setzen  und  wissen ;  wenn  das  Recht  und  unser  Be- 
grifif  des  Rechts  als  des  freien  sich  selbst  wollenden  Willens 
Wahrheit  haben  soll. 

Nun  zeigen  sich  aber  in  der  Wirklichkeit  des  gemeinen 
Lebens  zunächst  viele  einzelne  Willen  oder  Wollende,  deren 
Jeder  seine  freie  Willensbeslimmung  und  sich  als  einen  den 
freien  Willen  Wollenden  will  und  —  als  Recht  will.  Und  er 
hat  ein  Recht  dazu,  wenn  und  weil  der  freie  Wille  ja  Recht  ist. 

Daneben  erscheint  dann  das  Recht  selbst  als  eine  all- 
gemeine über  allen  Einzelnen  und  ihren  Willensbestimmungen 
stehende  Macht  und  Gewalt  und  zwar  in  doppelter  Form:  im 
Innern  als  Gewissen,  äusserlich  als  Gericht;  und  nicht  selten 
mit  den  einzelnen  Willen  wie  diese  unter  sich  im  Widerspruch. 
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Indess  liegt  dieser  nicht  sowohl  im  Wesen,  als  in  der  äusse- 
ren Erscheinung  der  freien  Willensbcstimmung.  Allerdings  ist 
auch  der  einzelne  freie  Wille  und  seine  Bestimmungen  wirk- 
lich berechtigt;  Recht  und  Rechte,  aber  freilich  nur  der  wirk- 
lich freie  d.h.  der  vernünftige  Wille  und  seine  vernünftigen  Be- 
stimmungen. Die  einzelnen  vernünftig  freien  Willen  stehen 
auch  einander  nicht  entgegen;  sondern  wenn  und  weil  die 
Vernunft  und  der  vernünftige  Wille  allgemein  und  allen  diesen 
Wollenden  gemein  ist,  so  muss  der  freie  Wille  in  seinem  Ver- 
hältniss  und  Verhalten  zum  —  andern  freien  Willen  als  zu 
sich  selbst,  mit  sich  selbst  übereinstimmen,  —  dieselbe  allge- 
meine Regel,  dasselbe  Gesetz  befolgen. 

Das  gemeinsame  Leben  vieler  Menschen  oder  Personen 
unter  dem  Rechte,  —  Gericht  und  Polizei,  —  zum  Schutz  aller 
Rechte  —  Sicherheit  der  Person  und  des  Vermögens  ist  in 
neuerer  Zeit  bürgerliche  Gesellschaft  ~  (societe  civile) 
genannt  worden.  Eigentlich  und  ursprünglich  ist  das  aber  die 
Menge  der  Menschen,  welche  bürgerliche  Gewerbe,  Handel, 
Handwerk,  Ackerbau  etc.  ti-eiben,  um  sich  ihien  Lebensunter- 
halt zu  erwerben.  Jeder  will  nur  —  für  sich  -  sein  Wohlseyn 
arbeiten;  muss  aber,  um  die  zur  Befriedigung  seiner  mannich- 
fachen  Bedürfnisse  nöthigen  von  Andern  hervorgebrachten  Ge- 
genstände von  diesen  zu  erhalten  für  sie  arbeiten,  ihnen  etwas 
zur  Befriedigung  ihrer  Bedürfnisse  Brauchbares  dafür  darbie- 
ten, geben,  leisten,  so  dass  die  bürgerliche  Gesellschaft  ein 
natürliches  System  der  Bedürfnisse  und  Befriedigung  Aller 
durch  Alle  ausmacht  —  ohne  es  zu  wissen  und  zu  wollen. 

Sie  bedarf  allerdings  des  Schutzes  des  Rechts  durch  Ge- 
richt und  Polizei  gegen  sich  selbst,  gegen  die  stets  wachsentle 
und  übergreifende  Begier  Aller  auf  die  Güter  der  Andern, 
welche  in  ihrer  natürlichen  Ungebundenheit  die  Sicherheit  des 
Vermögens  und  der  Person  gar  sehr  gefährden  würde. 

Allein,  wiewohl  die  Existenz  der  bürgerlichen  Gesellschaft 
augenscheinlich  und  unleugbar  ist,  ja  viele,  sehr  viele  unserer 
Händler,  Schneider,  Schuster  und  Handschuhmacher  etc.  das 
Recht  nur  als  eine  Schranke  eigner  und  fremder  Freiheit,  nur 
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als  Mitlei  zum  Schutz  ihres  irdischen  Gutes  und  Lebens  be- 
trachten, so  ist  doch  eine  solche  bürgerliche  Gesellschaft  für 
sich  allein  selbstständig  und  wirklich  nie  und  nirgends  gewesen. 

Ebensowenig  hat  die  Kirche  und  die  Religion,  welche 
als  Trägerin  und  Bildnerin  des  (iewissens  bei  uns  als  Ergiinzung 
und  Gegensatz  der  bürgerlichen  Gesellschaft  erscheint,  indeiD 
sie  die  ewige,  hinunlische  also  jenseitige  Seligkeit,  wie  diese 
die  irdische  Glückseligkeit  zu  ihrem  Inhalt  und  Endzweck  hat, 
irgendwo  oder  irgendwann  für  sich  allein  noch  auch  in  Ver- 
bindung mit  der  bürgerlichen  Gesellschaft  wirklich  bestanden. 

üeberall,  wo  die  Menschen  zum  gemeinsamen  Leben  im 
Rechte  oder  unter  dem  Rechte  vereinigt  sind,  haben  sie  inmier 
das  Bewusstseyn  gehabt  und  gehegt,  dass  das  Recht  und  die 
allgemeinen  Gesetze  nothwendigc  Willcnsbestinunnng  und  de- 
ren Freiheit  Selbstzweck  der  Gemeinschaft  ist. 

37.  Die  vernünftige  Gemeinschaft  eines  Volkes  im  Rechte, 
welche  sich  des  Rechtes  als  nothwendigen  und  allgemeinen 
Willens  und  Zweckes  bewusst  ist  —  und  somit  die  vernünftige 
Wirklichkeit  des  Rechtes  ausmacht,  ist   der  Staat. 

Der  Staat  ist  also  der  wirklich  allgemeine  sich 
selbst  setzende  und  wollende  vernünftige  Wille 
eines  freien  Volkes. 

Insofern  nun  das  Recht  der  freie  und  nothwendige  — 
weil  vernünftige  Wille  des  Volkes  ist,  und  dieses  sein  Recht 
als  allgemeinen  und  nothwendigen  Willen  will  und  weiss,  hat 
das  Volk  im  und  am  Staate  sein  vernünftiges  Selbslbewusstseyn, 
oder:  der  Staat  ist  stets  sich  seiner  sclbstbe wusst. 
Allein  dies  staatliche  Selbstbev^usstseyn  ist  wie  das  Selbstbe- 
Vk'usstseyn  und  Bewusstseyn  überhaupt  bei  den  verschiedenen 
Völkern  ebenso  verschieden ,  wie  die  allgemeine  Willens-  und 
Geistesbildung. 

Das  Selbslbewusstseyn  des  Staats  kann 

1)  ein  nur  unmittelbares  seyn,  ein  Selbstgefühl  des 
Rechts  und  der  Pflicht,  welches  sich  in  der  Vaterlandsliebe, 
im  Nationalstolz  und  in  der  willigen  Hingebung  der  Genossen 
an  den  Staat  äussert,  dass  Jeder  für  sein  Recht  nach  seinem 
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Gesetz  und  Gebot  lebt  und  stirbt,  Gut  und  Blut,  Leib  und 
Leben  mit  Freudigkeit  opfert.  Dies  unmittelbare  sittliche  Sclbst- 
bewusstseyn  ist  allen  Staaten,  ältesten  und  neusten  gemein ;  denn 
ohne  dasselbe  möchte  ebensowenig  ein  Staat  bestehen  wie 
ohne  Rechtsgerühl  —  JIKH  KAI  AU  Sil, 

2)  Das  verständige  Selbstbewusstseyn  des  Staates,  wel- 
ches die  Gesetze  als  freie  Willensbestimmungen  des  Volkes  zu 
seinem  allgemeinen  Wohl  erkannt,  steht  so  hoch  über  dem 
unmittelbaren  —  Selbstgefühl,  wie  das  verständige  Denken  und 
Erkennen  über  dem  blossen  Fühlen  und  Ahnen ;  schliesst  das- 
selbe aber  nicht  nothwendig,  sondern  nur  dann  aus,  wenn  das 
Volk  nicht  das  Recht  als  seinen  allgemeinen  Willen  und  das 
Staatsvvohl  als  Zweck,  sondern  seine  Willkür  als  Recht  und 
das  äussere  Wohlbefinden  seiner  Bürgerschaft  als  Staatszweck 
betrachtet  und  geltend  macht. 

3)  Das  vernünftige  Selbstbewusstseyn  des  Staats  hat 
beides,  das  sittliche  Selbstgefühl  und  die  verständige  Selbst- 
erkenntniss  zu  seiner  Voraussetzung  und  besteht  in  der  ver- 
nünftigen Einsicht  in  das  Wesen  des  Rechts  und  des  Staates, 
dass  es  der  vernünftige,  freie  und  nolhwendige  Wille  ist,  der 
in  der  vernünftigen  Gemeinschaft  des  Volkes  sich  selbst  setzt, 
weiss  und  will. 

Diese  vernünftige  Einsicht  und  Erkenntniss  soll  die  Slaats- 
und  Rechtswissenschaft  gewähren,  zunächst  durch  verständige 
Erkenntniss  des  geschichtlichen  Rechts. 


Zweiter  Abschnitt. 

Allgemeine  Weltrechtsge schichte. 

Einleitung:  Ursprung  und  Bildung  des  Rechts. 

38.  Wiewohl  das  Recht  seinen  Grund  in  dem  vernünfti- 
gen Denken,  seinen  Ursprung  in  dem  vernünftigen,  freien  Wil- 
len hat,  so  ist  es  doch  nicht  aus  licm  vernünftig  gedachton 
Willen  oder  freien  Entschlüsse  der  Menschen  oder  der  Völker 
entsprungen.  *"> 


*)  Im  achtzehnten  s.  ü.  philosophischen  Jahrluindert  stellten  sich 
die  meisten  Politiker,  \vie  auch  nocli  jetzt  viele  Anfüni;cr.  die  Entste- 
hung des  Staates  so  vor,  als  ob  irgend  wer  den  Staat  und  das  Recht 
erdacht  und  gemacht  hätte,  dassetwa  die  Menschen  den  Gcsellschafts- 
vertrag  —  pactum  sociale  geschlossen,  sich  vereinigt:  pacto  uni- 
onis,  —  ihre  gegenseitigen  Verhältnisse  und  Rechte  durch  Gesetze 
geordnet:  pacto  ortlinationis  —  und  sich  zur  Aufrochthaltung  dieser 
Ordnung  einer  Obrigkeit  unleiworfen  hätten  :  —  pacto  subjectionis. 
In  gleicher  Weise  und  mit  demselben  Rechte  ward  die  Entstehung 
der  Sprache  auf  eine  ausdrückliche  Uebereinkunft  einer  gewissen  An- 
zahl Leute:  Volk  zurückgeführt,  dass  sie  zusammengekommen  und 
einer  etwa  gesagt  hätte,  lasst  uns  den  Baum  Baum,  den  Strauch 
Strauch,  den  Fisch  Fisch  nennen,  ein  anderer  beantragt,  dass  unter 
Ich  jeder  sich  selbst,  unter  Du  den  Andern,  unter  Er  Sie  Es  den 
dritten  verstehen  sollte:  —  Alles  ehe  sie  sprachen  und  sich  verstän- 
digen konnten  ! 


26  Ursprung  und  Bildung  des  Rechts. 

39.  Die  ältesten  oder  Urmenschen  haben  weder  Staat 
noch  Recht  machen  wollen;  denn,  wie  vollkommen,  rein  etc. 
man  sich  dieselben  auch  vorstellen  mag,  so  konnten  sie  doch 
Staat  und  Recht  nicht  wollen,  nicht  zum  Zweck  ihres  Denkens 
und  Strebens  machen,  weil  sie  keine  Kenntniss  noch  Erkennt- 
niss  davon  hallen,  bevor  dieselben  da  waren. 

40.  Das  Recht  entsteht  ohne  Vor  wissen  der 
Völker,  natürlich  —  aus  ihrer  Vernunft,  welche 
durch  sich  selbst  oder  durch  ihre  innerliche  Thalkraft  und 
Thätigkeit  ( —  ivegyem  — ),  die  eben  ihre  eigenlliche  Natur  ist, 
zur  Verwirklichung  ihrer  Selbst,  ihres  Willens  in 
der  Welt  getrieben  wird,  und  dem  gemeinsamen 
Leben  und  Daseyn  der  Menschen  je  länger,  desto 
stärker  und  klarer  ihre  vernünftige  Form  und  Ge- 
stalt, und  —  damit  dem  Willen  und  Denken  Gesetz 
und  Gehalt  gibt.  Allerdings  geschieht  dies  nicht  ohne  Zu- 
thun  der  Menschen  und  Völker,  sondern  durch  sie;  denn 
diese  rechtsetzende  Vernunft  ist  ja  ihre  Vernunft,  aber  sie 
helfen  nur  mittelbar  dazu,  indem  sie  an  sich  —  oder  — 
für  sich  selbst  —  nicht  sowohl  das  Recht  oder  die  Freiheit 
des  Willens,  als  vielmehr  die  Befriedigung  ihrer  natürlichen 
Triebe,  Begierden,  Bedürfnisse:  —  ihre  Erhallung  und  Wohl- 
fahrt, —  dann  ihre  Glückseligkeit  wollen;  sondern  nur  darum, 
weil  sie,  als  Menschen,  auch  dieses,  zu  ihrem  Daseyn  aller- 
dings Nothwendige  nur  denkend  oder  vernünftig  wollen  kön- 
nen, ihrem  gemeinschaftlichen  Leben,  unwissentlich  die  ver- 
nünftige Form,  Ordnung  und  Einheit-  geben,  welche  demselben 
nothwendig  und  ihr  allgemeiner  —  an  sich  —  unbewusst  — 
freier  Wille  ist. 

41.  Daher,  weil  die  Menschen  nicht  Staat  und  Recht, 
sondern  ihr  natürliches  Leben  und  Wohlseyn  wollen,  schliesst 
sich  die  Rechts-  und  Staatsbildung  zunächst,  und  zwai'  zuerst 
am  engsten  an  die  Natur,  an  die  natürlichen  Lebensverhält- 
nisse und  weisen  an:  dieUrstaaten  sind  naturwüchsig 
—  Natur  Staaten 

42.  Ebendeshalb,  weil  die  naturwüchsigen  Urrechte  und 
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Staaten  ohne  Vorwissen  und  Wollen  der  Völker  entstanden 
und  fortgebildet  sind,  können  diese  sich  des  Staats  und 
Rechts  nicht  als  Thal  und  Ergebniss  ihres  Willens  bewusst 
seyn  oder  werden.  Sie  haben  nur  ein  unmittelbares,  aber 
darum  desto  bestinnnteres,  unwandelbares  ßewusslseyn  oder 
Gefühl  von  der  Nothwendigkeil  des  Staats  und  von  der  Heilig- 
keit des  Hechts;  so  dass  sie  hich  dasselbe  als  ein  unverän- 
derliches, stets  so  sich  selbst  gleiches  und  —  gleichgewcsenes 
—  ursprüngliches,  ewiges  Gesetz  und  als  unausweichliches 
Machtgebot  eines  —  fremden  —  höheren  Willens  vorstellen.*) 

43.  Die  edleren  Völker,  in  deren  gemeinsamem  Leben 
das  Recht  schon  eine  selbstsliindige,  auch  über  den  Fürsten 
erhabene  Macht  und  Gewalt  erlangt  hat,  schliessen  von  die- 
sem höheren  Willen  auf  ein  höheres  Denken  und  Seyn  oder 
Wesen,  welches  der  Grund  oder  Urgrund  alles  Gesetzes  und 
Seyns  in  allem  Daseyenden  sey  —  auf  die  Gottheit  und  stel- 
len sich  demgemäss  ihren  Staat  als  göttliche  Schöpfung  oder 
Stiftung,  ihr  Recht  als  göttliche  Satzung  vor, 

44.  Auf  dieser  ersten  Stufe  der  Staats-  und  Rechlsbildiing 
in  dem  nur  unmittelbaren  Bewusstseyn  des  Rechts  und  seiner 
Wahrheit  sind  die;  alten  raorgenländischen  ürstaaten 
beharrt  und  —  crslarrt.    Sie  haben  sich  dabei  Jahrhunderte  lang 


*)  Das  vernünftige  Denken  l)Ci,'innt  erst  mit  uiul  in  dem  Nach- 
denken über  Staat  und  Recht;  daher  haben  die  Urvcilker  von  den 
vernünftigen  Rechtszuständen  und  Verhndernngen  der  Vorzeit  kein 
Gedäclitniss.  Wenn  sie  aber  auch  von  einzehion  Thaten,  Reden  und 
l']reignissen  ein  Gedachtniss  bewahrt  haben,  so  pllegt  dieses  doch 
wesentlich  Erinnerung  zu  se>,ii :  d.h.  diese  Thaten  etc.  sind  ihnen 
iunerhch  geworden  und  mit  ihrem  Innern  —  im  Forlschrill  der  Zeit 
und  des  Rechtes  umgebildet  worden,  denn  dos  Innere  hat  immer  das 
jedesmal  geltende  Recht  des  gegenwärtigen  Staats  zu  seinem  wesent- 
lichen Gehalt  und  Grund  seines  Bewusstseyns  und  Denkens  und 
Wollens.  Auf  dieser  Veränderung  des  Geraeinbewusstseyns  mit  und 
in  der  Veränderung  des  Staats  und  Rechts  beruht  u.  A.  auch  die 
verschiedenartige  Auffassung,  Darstellung,  welche  dieselben  Volks- 
sagen und  Mythen  in  verschiedenen  Zeiten  erfahren  haben.  Sie  wer- 
den von  und  zu  dem  jedesmaligen  Rechtsgefühl  umgebildet. 
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im  Ganzen  wohlbefunden ,  weil  ihr  Recht  zum  Theil  wirklich 
vortreflfiicli  und  vernünftig  und  ganz  für  ihre  Verhältnisse  und 
gesammte  Bildung  geeignet  ist  Aber  ihre  Vorstellung  vom 
Rechte  und  Staate  ist  offenbar  mit  einem  Fehler  behaftet:  ihre 
Ansicht,  dass  das  Recht  eine  fremde  Satzung  —  Ge- 
bot eines  anderen,  göttlichen  Willens  und  V^esens  sey,  —  ist 
falsch. 

45.  Es  ist  nothwendig  und  darum  der  nächste  Fortschritt 
der  Weltgeschichte,  dass  dieser  Fehler,  das  Irrige  in  der  Vor- 
stellung vom  Rechte,  als  ob  es  fremde  Satzung  wäre,  erkannt 
und  verbessert  worden.  Dies  geschieht  von  den  Abendländi- 
schen Völkerschaften  —  von  Hellas  und  Rom.  —  Denn, 
nachdem  sie  die  erste  Stufe  —  der  Naturwüchsigkeit  oder 
des  Naturstaats  und  —  Rechts  durchlaufen  und  überschritten; 
durch  Selbstgesetzgebung  und  Selbstregierung  Freistaaten  ge- 
worden sind,  erkennen  sie  das  Recht  als  ihren  eignen  freien 
Willen  und  sich  als  frei  im  Staate.  Die  Hellenen  und  die  Rö- 
mer 'am  Ende  der  Republik)  verfallen  jedoch  in  einen  andern 
den  entgegengesetzten  Fehler.  Weil  sie  nämlich  ihr  Selbst- 
gesetzgebungs-  und  Regierungsrecht  eine  Zeillang  nach  Abwä- 
gung der  Gründe  für  und  wider  ein  Gesetz  oder  Gebot  oder 
ürtheil.  dann  nach  Belieben  geübt,  betrachtet  das  Volk  es 
als  die  unbeschränkte  Befugniss,  alles  zu  beschliessen  und  zu 
gebieten,  was  ihm  oder  dem  grösseren  Haufen  nur  irgend 
beliebt  und  in  Folge  dessen  das  Gesetz  und  das  Recht  als 
menschliche  oder  Volks- Willkür  und  Satzung.  Daran 
sind  die  Freistaaten  des  Alterthums  zu  Grunde  gegangen! 

46.  Das  Becht  ist  ebensowenig  blosse  menschliche 
Willkür  als  es  blosse  göttliche  Salzung  ist.  Diese  beiden 
widersprechenden  Vorstellungen  haben  sich  daher  auch  durch 
ihr  ZusammentrefTen  in  den  von  den  freien  abendländischen 
Völkern ,  Hellenen  und  Römern  unterworfenen  und  umgebil- 
deten Naturstaaten  des  Morgenlandes  —  vornehmlich  in  Judäa 
verbessert,  von  ihrer  Einseitigkeit  gereinigt  und  die  wahrhafte 
Erkenntniss  der  Freiheit  als  der  göttlichen  Nothwendigkeit  des 
vernünftigen  Denkens  und  Willens  und  —  des  Rechtes  als  ih- 
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res    göttlich -menschlichen    Gesetzes    in    Christo    Jesu    vorbe- 
reitet. *) 

Auf  diesem  ewigen  Grund  der  rechten  Wahrheit  erbaut 
sich  das  neue  wahre  Recht  und  das  vernünftig  sittliche  Reich 
des  selbstbewussten  Geistes:  der  freie  Staat. 

Plan. 

47.  Diese  drei  Stufen :  1)  des  Urrechts  und  des  Naturstaats, 
2)  des  Freistaats  und  des  menschlichen  Rechts  und  3)  des 
christlichen  Rechts  und  des  freien  Staats  —  sind  nun  in  den 
drei  Hauptstiicken  möglichst  kurz  aber  doch  so  ausführlich 
darzustellen,  dass  die  nothwendige  Entwicklung  des  Rechts  und 
der  Freiheit  klar  und  deutlich  erkannt  werden  mag. 


Erstes  Haupt  stück. 

Vom   üiTccht  und  Naturstaai. 

48.  Grund  und  Urquell  des  Rechts  und  alles  gemeinsa- 
men Lebens  im  Recht  ist  die  Liebe.  Sie  erscheint  zwar  zu- 
nächst als  natürlicher  Trieb  zur  Begattung  und  zur  Fortpflanzung 
des  Menschengeschlechtes,  dem  thierischen  Instinkte  ähnlich. 
Aber  sie  ist  doch  in  Wahrheit  vernünftig,  wie  und  weil  der 
Mensch   nicht    mit  Instinkt   begabt,    sondern  nur  denkend-ver- 


*)  Wenn  der  Name  des  Herrn  Jesu  in  Staats-  und  rechtswissen- 
schaftlichen Entwicklungen  genannt  wird,  argwohnt  man  gewöhnlich, 
der  Verfasser  möchte  die  Schwäche  seiner  wissenschaftlichen  Be- 
gründung und  Bewährung  unter  dem  starken  Hort  oder  dem  Mantel 
des  Glaubens  verbergen  oder  verstecken  wollen  —  „dem  Leser  ins 
Gewissen  schieben."  Hier  soll  aber  auch  kein  Glauben  in  dem  Sinn 
von  ,,für  wahr  annehmen  oder  gelten  lassen"  gefordert,  sondern  Alles 
so  dargestellt  und  bewiesen  werden,  dass  es  vernünftig  eingesehen 
und  begriffen  und  als  wahr  erkannt  und  anerkannt  werden  kann 
und  muss. 
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nünftig  ist.  —  wenn  gleich  nur  vernünftiges  Gefühl:  oder  un- 
mittel b  a  r  e  s  B  e  w  u  s  s  t  s  e y  n  der  Einheit  der  Unterschiedenen. 
Denn  in  der  Familie,  welche  durch  die  Liebe  begründet  und 
erhalten  wird,  fühlt  und  will,  denkt  also  auch  jedes  Glied  nicht 
für  sich  allein  sondern  auch  für  die  Anderen  —  also  vernünf- 
tiges und  vernünftig:  für  ihr  Leben  und  Wohlseyn  in  dieser  na- 
türlichen Gemeinschaft,  welche  eben  dadurch  zur  vernünftigen 

—  sitdichen  Gemeinschaft  erhoben  und  als  solche,  die  natür- 
liche Grundhigc  aller  rechtlichen  Gemeinschaft  wird. 

F  a  m  i  l  i  e  n  rech  t- 

Hausfrieden.     Besitz. 

49.  Das  Recht  und  die  Ordnung,  welche  in  und  mit  der 
natürlichen  Familien-Gemeinschaft  zugleich  entsteht  und  da  ist, 
erscheint  zwar  auf  dieser  ersten  niedrigsten  Stufe  der  Rechts- 
bildung und  Vernunft  auch  noch  hart  und  roh  und  keineswegs 
unseren  Begrifien  von  Liebe,  Ehe  und  P'amilie  entsprechend. 
Denn  der  Mann  ist  Herr;,  das  Weib  seine  Magd,  ihre  Kinder 
Beider  Diener.  Aber  der  Mann  und  Vater  schützt  und  er- 
nährt die  Seinigen  auch  durch  seine  Jagd  oder  Fischfang 
etc.  Sie  alle  arbeiten  und  leben  für  einander  und  vertheidi- 
gen  Jeder   ein   Jedes    mit   eigner   Leibes-   und  Lebensgefahr, 

—  sie  sind  und  fühlen  sich  einig. 

50.  Diese  ersten ,  nur  in  der  Familie  lebenden 
Menschen  erscheinen  uns  aber  dennoch  als  Wilde,  als  vom 
Geist  abgewandte,  entfremdele,  schier  thicrähnliche,  weil  sie 
selbst  nur  auf  die  Befriedigung  ihrer  natürlichen  Triebe  und 
Bedürfnisse,  besonders  des  Hungers  bedacht  sind.  Indess  ist 
ihnen  doch  das  Gesetz  der  Liebe,  in  welcher  sie  miteinander 
leben,  alsbald  so  sehr  zur  Sitte  und  anderen  Natur  geworden, 
(lass  es  sich  auf  die  State  ihres  Daseyns  überträgt:  die  Höhle, 
die  Hütte,  das  Haus  heiligt,  befriedet.  Auch  die  rohesten  Wil- 
den halten  den  Hausfrieden  heilig:  lassen  den  Fremden, 
der  ohne  Feindseligkeit  in  ihre  Hütte  kommt,  an  ihrer  Gemein- 
schaft und  ihrem  Mahle  theil  nehmen  und  schonen  selbst  des 
Todfeinds. 


//,  Abschnitt.     Weltrechtsgeschichte.     I.  Hauptstück.      31 

Der  Hausfrieden  ist  das  erste  Recht  oder  all- 
gemeine Gesetz  des  freien  vernünftigen  Willens 
Aller. 

51.  An  den  Hausfrieden  schliesst  sich  dann  die  Sicher- 
heit des  Besitzes  der  im  Hause  befindlichen  Sachen  und  der 
—  Thierc,  die  in  und  an  das  Haus  gewöhnt,  —  Hausthiere 
geworden  sind. 

//  o  r  d  c  n  r  echt. 

H  ii  rden frieden.     Eigenlhum  und  Vertrag. 

52.  Wenn  also  der  Besitz  der  Hausthiere  gesichert  ist, 
fangen  die  nun  zusammenbleibenden  —  Horden,  ^vo  sich  das 
Land  dazu  eignet,  an,  sich  auf  Viehzucht  zu  legen.  Sie  kön- 
nen nun  nicht  mehr  so  leicht  in  die  Gefahr  kommen  Hunger 
und  Nolh  zu  leiden,  wie  die  grossen  Jäger-  und  Fischerfami- 
lien, welche  sich  trennen  müssen,  wenn  das  Wild  etc.  selten 
wird,  dass  es  nicht  mehr  für  Alle  zureicht.  Ihre  gemeinschart- 
lichen  Wohn-  oder  Lagerplätze  —  Hürden,  sind  nun  ebenso 
befriedet,  wie  sonst  das  einzelne  Haus,  der  Hausfiiede  erwei- 
tert sich  zum  Hü  rd  cn  fried  on  ,  während  er  für  die  einzel- 
nen Familien  und  Hütten  mit  ihrem  Hab  und  Gut  fortbesteht 
und  noch  erhöht  und  bestärkt  wird. 

53.  Der  Hürd  en  frieden  isi  eine  höhere  Stufe  der 
Rechts-  und  Vernunftentwicklung.     Die  Gemeinschaft  ist: 

1)  an  sich  eine  höhere;  nicht  sowohl,  weil  sie  grösser 
als  vielmehr,  weil  sie  freier,  —  nicht  so  ganz  wie  die  Familie 
durch  die  Natur  und  die  Verwandtschaft  hervorgerufen,  bedingt 
und  bestimmt,  sondern  durch  den  freien  Willen  der  Genossen 
zusammengehalten,  als  solche  von  Allen  gewollt,  gesetzt  ist 
und  Alle  und  Jeder  mit  eigner  Leibes-  und  Lebensgefahr  Allen 
und  Jeden  gegen  äussere  Feinde  vertheidigt  etc. 

54.  2)  Dann  hat  sie  auch  eine  freiere,  vernünftigere  — 
ihr  nolhwendige  Ordnung  und  Einheit:  einen  Oberen  und 
Anführer  des  Zugs  und  im  Kampfe,  der  schon  nicht  mehr  im- 
mer der  Altvater,  sondern  der  Erfahrenste,  Tüchtigste,  Tap- 
ferste seyn  soll  und  muss,  und  daher  auch  oft  gewählt  wird; 
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weil  die  Wohlfahrt  der  Horde,  ihre  Sicherheit  und  der  Sieg 
gegen  andere  Horden  und  Feinde  zumeist  von  seiner  Um- 
sicht abhängt. 

55.  3)  Endlich  ist  zur  Erhaltung  des  inneren  Friedens 
der  Hürde  und  der  Horde  ein  Gericht  nölhig,  weiches  nicht 
wie  in  der  Familie  der  Hausherr  und  Vater  nach  Liebe  und 
Belieben  entscheidet,  sondern  nach  dem  Rechte  urtheilen  soll, 
und  daher,  wo  Glieder  verschiedener  Familien  in  Streit  gera- 
then,  nur  aus  dem  oder  den  Obern  bestehen  kann. 

Das  Recht  aber,  welches  sich  in  der  Horde  und 
Hürde  durch  und  als  allgemeinen  VVillen  gesetzt 
hat,  kann  im  Allgemeinen  als  Eigenthum  bezeich- 
net werden. 

56.  Der  ausschliessliche  Gebrauch  und  Genuss  der  Sa- 
chen und  Thiere,  welcher  durch  den  Hausfrieden  als  Besitz 
herausgetreten  und  wie  dieser  durch  die  Sitte  und  die  eigne 
Kraft  der  Hausgenossen  gesichert  war,  wird  durch  die  allge- 
meine Anerkennung  aller  die  Horde  bildenden  Familien  und 
Genossen  und  durch  ihren  Schulz  desselben  gegen  die  An- 
griffe jedes  Anderen  —  durch  den  Hürdenfrieden  zum  Recht 
des  ausschliesslichen  Gebrauchs  —  zum  Eigenthum  an  die- 
sen Sachen  und  Thieren. 

57.  Zu  diesem  Gebrauchsrecht  gehört  auch  die  Veräus- 
serung  —  die  Auf-  und  Hingebung  des  Eigenlhums:  des 
Willens  und  der  Sache,  des  Thieres  also  die  Entlassung,  Töd- 
tung  und  Vernichtung  desselben  und  die  Ueberlassung  — 
üebergabe  an  einen  Anderen,  der  sie  fortan  haben  soll  und 
will:  also  Vertrag.  Am  gewöhnhchsten  mag  der  Tauschver- 
trag seyn,  dass  Jeder  dem  Andern  etwas  —  das  Eigenthum 
einer  Sache  —  (Kuh  etc)  überlässt  und  dafür  ein  anderes 
Eigenthum  (Vieh  etc.)  erhält  Aber  nicht  nur  in  diesem,  son- 
dern auch  in  der  Schenkung,  wo  nur  einer  gibt  und  ein  an- 
derer empfängt  und  in  jedem  anderen  Vertrag  erscheinen 
zwei  Willen  als  berechtigt  und  einig:  bethätigen  und  erken- 
nen sich  auch  gegenseitig  als  frei. 

58.  Diese    gegenseitige   Anerkennung    der  Freiheit  und 
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des  Eigenthums  macht  sich  besonders  auch  in  den  Leihver- 
trägen geltend,  wodurch  Einer  dem  Ändern  seine  Sache  z,  B. 
seinen  Stier  zum  vorübergehenden  Besitz,  zum  einmaligen  Ge- 
brauch überlässt ;  denn  das  Thicr  etwa  wegen  dieser  freiwilli- 
gen Ueberlassung  des  Besitzes  —  als  Eigenthum  —  behalten 
zu  wollen,  wird  von  dem  wirklichen  Eigentliümer  nicht  nur, 
sondern  auch  von  dem  Anderen  und  an  seiner  Statt  von  dem 
Gericht  als  Seh  ein  recht  als  Unrecht  anerkannt  und  aus- 
gesprochen und  beseitigt:  das  Becht  durch  Rückgabe  des  Ei- 
genthums hergestellt. 

59.  Ausser  diesem  einfachen  Unrecht,  welches  auch  auf 
Frrlhum  und  Missverständniss  beruhen  kann ,  kennen  sie  aber 
auch  das  Verbrechen  und  die  Strafe.  Verbrechen  ist  gewalt- 
same Verletzung  des  Rechts,  wodurch  der  Hürdenfrieden  ge- 
brochen wird,  also  jede  widerrechtliche  Verletzung  des  Eigen- 
thums :  Besitzergreifung  oder  Zueignung  von  Sachen  oder  Vieh, 
welche  einem  andern  Genossen  als  Eigenthum  gehören,  n)il 
Gewall  (Raub)  oder  List  (Diebstahl)  und  jede  gewaltthiitige 
Störung  des  Haushiedens,  welchen  der  Hürdenfrieden  ebenso 
zum  wirklichen  Rechte  erhoben  hat. 

60.  Die  Strafe,  welche  über  den  verbrecherischen  Ge- 
nossen vom  Hordengerichtc  verhängt  wird,  ist  in  der  Regel 
dieselbe ,  welche  den  äusseren  fremden  feindlichen  Angreifer 
bei  und  in  der  Vertheidigung  des  Hauses  oder  der  Hürde  oder 
des  Viehs  trifft,  nämlich:  der  Tod!  Später  ist  Sühne  möglich 
und  wird  unter  Vermittlung  des  Gerichts  in  Vieh  geleistet. 

61.  Wenn  nun  daneben  die  Verletzung  und  die  Tödtung 
eines  Genossen  in  oder  ausser  der  Hürde  nicht  als  Verbre- 
chen betrachtet  und  bestraft  wird,  sondern  der  eignen  Abwehr 
und  der  Blutrache  der  Familie  überlassen  —  Privatsache  — 
ist,  so  kann  uns  das  —  von  unserem  Standpunkt  aus  —  schier 
noch  befremdlicher  erscheinen ,  als  dass  es  bei  den  Horden, 
welche  die  Wüste  durchziehen ,  Recht  und  Pflicht  der  Sohne 
ist,  ihre  alten  Eltern  zu  tödten,  wenn  sie  zu  schwach  sind, 
dem  Zuge  zu  folgen ;  denn  wir  sehen  den  Grund  ein,  dass  sie 
in  der  Wüste  zurückbleiben  und  sich  selbst  überlassen,    küm- 
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merlich  verdursten  oder  verhungern  müssten.  Allein  auf  die- 
ser Stufe  der  Rechtsentwicklung  und  Bildung  ist  das  Eigenthum 
wirklich  und  nothwendig  das  höchste  Recht,  seine  Verletzung 
das  höchste  Verbrechen:  nicht  sowohl  deshalb,  weil  das  Vieh, 
das  Werkzeug  etc.  zum  Lebensunterhalt  des  einzelnen  Noma- 
den nothwendig  ist,  denn  als  Lebensmittel  müsste  es  ihm  sel- 
ber geringer  erscheinen,  als  der  Zweck:  das  Leben  selbst, 
noch  auch  weil  das  gemeinschaftliche  Leben  in  und  mit  der 
Horde  dadurch  bedingt  ist,  denn  die  Hirten  trennen  sich,  wenn 
die  W^eide  nicht  zureicht  —  um  der  Erhallung  des  Viehes  wil- 
len, sondern  diese  Erscheinung  hat  ihren  Grund  in  dem  We- 
sen des  Nomaden,  dass  er  in  diese  Sache  seinen  Willen,  sein 
ihätiges  Denken ,  sein  Ich  gelegt  und  daher  in  und  an  ihm 
sein  Selbstbewusstseyn,  das  Bewusstseyn  seines  Willens,  seiner 
Freiheit  und  —  Geistigkeit  hat, 

Glaube   der  Horden.     Zauberei. 

62.  Dieses  höhere  geistige  Selbstbewusstseyn  kommt 
dann  auch  sogleich  in  dem  Glauben  dieser  rohen  Natur- 
völker, welcher  gewöhnlich  Naturreligion  genannt  wird,  in  der 
That  aber  weder  Religion  d.  h.  Beziehung  zu  einem  Höheren 
noch  natürlich,  sondern  geistigen  Wesens  und  Ursprungs  ist, 
und  am  wenigsten  als  Religion  Anbetung  oder  Verehrung  der 
Natur  aufgefasst  werden  darf,  da  ihr  Glaube  im  Gegentheil  auf 
der  Geringschätzung  der  Natur  und  der  eigenen  Selbstachtung 
beruht.  *) 

Sie  glauben  nämlich,  wie  die  einzelnen  natürlichen  Dinge 
Holz,  Vieh,  Wild  etc.  so  auch  Wind,  Wetter  und  andere  Na- 
turkräfte mit  ihrem  Willen  und  Befehl  beherrschen,  zu  ihrem 
Dienste  zwingen,  —  zaubern  —  zu  können**)  und 


*)  Vgl.  Rosenkranz,  die  NaturreUgion.     (Iserlohn,  1831.) 
**)  Es  ist  ein  grosser  Irrthum,  wenn  manche  ältere  Reisende  be- 
richtet haben,  die  Wilden  beteten  z.  B.  zu  dem  Fluss,  den  sie  über- 
schreiten,   durchschwimmen   wollten:    Sie  beschwören  ihn,    d.h. 
bedrohen  ihn,    schlagen  ihn  auch  wohl   mit  Ruthen,   trommeln,   lär- 
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2)  dass  nacli  dem  Tode  der  Menschen  der  gute  und  böse 
Wille  und  Sinn  —  die  lliätige  Seele  fortdauere  und 
den  UebcrlebendiMi  wohl-  und  wehethue,  Nutzen  und  Schaden 
—  Krankheit  und  Tod  bringen  können.    (Werwolf,  Vampir  etc.) 

Schon  Ilcrodot  II.  32,  33  hatte  von  solchen  Zaubervöl- 
kern in  Afrika  gehört,  welche  in  neuerer  Zeit  wiedergefunden 
worden.  Auch  die  Sagen  und  Geschichten  der  Nordischen 
Völker  sind  voll  davon,  namentlich  sollen  die  Finnen  gar  zau- 
bermächtig gewesen  seyn.  Jede  Familie  pflegt  einen  Zaube- 
rer in  sich  zu  Indien,  der  dann  für  die  anderen  Genossen  mit- 
denkt, dessen  Willcnsmeinung  gilt  und  entscheidet,  ob  die 
Familie  etwas  —  dies  oder  jenes  —  unternehmen  oder  unter- 
lassen soll  etc.  Wenn  sich  bei  den  Nomaden-,  Hirten-,  Reiter- 
und Uiiuberhürden  ein  höherer  Glauben  findet ,  so  haben  sie 
ihn  von  höhergebildeten  —  in  Staaten  lebenden  —  Völkern 
entlehnt, 

63.  Auf  dieser  ersten  und  untersten  Stufe  der  Rechts- 
und Glaubensbildung  sind  die  geistesarmen  Völker,  welche 
unter  der  drückenden  Sonne  des  Gleichers  im  heissen  Sande 
der  Wüste  von  Oase  zu  Oase  ziehen  und  diejenigen,  welche 
in  dem  ewigen  Fise  und  Schnee  am  Nordpol  mit  ihren  Renn- 
thieren  und  Hunden  umherirren.  Jahrlausoiitle  lang  stehen  ge- 
blieben. Das  Land  lässt  die  Bildung  nicht  aufkommen  und 
nicht   einmal    fortbestehen,    weil    die  Menschen  immerfort  und 


men  etc.  So  ist  es  auch  mit  den  s.  g.  Fetischen  und  Amuletten  etc.: 
sie  sind  nicht  Götzen  oder  höliere  Wesen,  sondern  Knechte,  Mittel, 
wodurch  der  Mensch  etwas  erreichen  will,  und  die  er  daher,  wenn 
sie  nicht  wohldienen,  sich  unzweckmässig  erweisen,  wegwirft,  wie 
Zauherstäbchen  und  Trommel,  wenn  die  Beschwörung  vollbracht  ist. 
Doch  kann  diese  auch  durch  blosse  Worte  und  Geberden  vollbracht 
werden,  wodurch  sich  der  Zauberer  ausser  sich  setzt  —  in  Ekstase, 
dass  ihm  nur  das  abstrakte,  unbestimmt  allgemeine  Bewusstseyn  sei- 
nes Willens  bleibt.  Nur  in  verderbten  Staaten  und  iinsittUchen  Völ- 
kern, welche  auf  diese  niedrigste  Stufe  zurückgefallen,  findet  sich 
die  Zauberei  mit  dem  Aberglauben  und  Gebet  an  höhere  unsittliche 
Mächte  verbunden.  Der  s.  g.  Naturmensch  fühlt  sich  schon  über  die 
Natur  erhaben  und  als  ihr  Herr. 

3* 
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ängstlich  mit  der  Noth  des  täglichen  Lebensunterhalts  zu  rin- 
gen haben,  —  nichts  anders  denken  nnd  sagen  können,  als 
dass  und  was  sie  essen  mögen. 

Zu  einer  höheren  Rechts-  und  Vernunftbildung  scheinen 
die  Horden  als  solche  d.  h.  so  lange  sie  das  umherschweifende 
Hirten-  und  Jäger-,  Reiter-  und  Räuberleben  fortsetzen,  sich 
aus  eigner  Kraft  nicht  emporschwingen  zu  können;  wenigstens 
sind  die  uns  jetzt  noch  oder  wieder  bekanntgewordenen  Hor- 
den unter  der  glühenden  Sonne  des  Gleichers  und  am  eisigen 
Nordpole,  so  weit  unsere  Kunde  von  ihnen  reichen  mag,  auf 
derselben  untersten  Stufe  der  Gesittung  und  Sitthchkeit,  so 
wie  des  Rechts  und  des  Glaubens  stehen  geblieben, 

N  a  t  u  r  s  t  a  a  t  e  n. 

64.  Neben  ihnen  —  oft  im  Verkehr,  gewöhnlich  im 
Streite  mit  diesen  stets  wilden  Horden  finden  sich  edlere  hö- 
her gebildete  Völker,  welche  Ackerbau  und  Gewerbe  getrieben 
und  Staaten  gebildet  haben,  so  weit  die  Geschichte  sie 
kennt. 

65.  Die  Entstehung  der  ältesten  Staaten  liegt 
aber  weit  über  unsere  beglaubigte  Geschichte  hinaus,  und  die 
heiligen  Sagen  der  Völker  enthalten  so  viel  offenbar  unmög- 
liches und  erweislich  unrichtiges,  dass  aus  ihnen  nur  weniges 
mit  höchster  Vorsicht  entnommen  werden  mag. 

Kaum  einige  dunkle  Spuren  von  einem  früheren  anderen 
Aufenthalte  und  Zustande ,  von  einer  andern  Heimath  und  Le- 
bensweise des  Volkes,  eine  halbverlorne  Kunde  von  Zügen  und 
Kriegen  ist  uns  von  ihnen  überkommen. 

Aber,  wenn  wir  auch  noch  weniger  oder  gar  nichts  von 
dem  Ursprung  und  Bildungsgang  der  urältesten  Völker  und 
Staaten  wüssten,  so  könnten  wir  doch  schon  daraus,  dass  sie 
selbst  kein  verständiges  Bewusstseyn  oder  Gedächtniss  von 
dem  Ursprung  ihres  Rechtes  haben,  den  allgemeinen  Schluss 
ziehen,  dass  ihre  Rechte  und  Staaten  ohne  ihr  Vorwissen  und 
Wollen  natürlich  entstanden  und  erwachsen,  —  naturwüchsig 
—  Naturstaaten  sind. 
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llire  eigenlliümliche  Beschaflenlieit  im  Gegensatz  zu  den 
antiken  Freistaaten  rechtfertigt  diese  Auffassung  und  die  we- 
sentliche Verschiedenheit  dieser  Staaten  und  Rechte  lässt 
sich  als  natürhche  Stufenfolge  und  Fortschritt  der  natürlichen 
Rechts-  und  Vernunftbildung  erkennen.  Hierzu  kommt  noch, 
dass  die  Abfolge  der  Bildung  dieser  Staaten  in  der  Zeit  wie 
im  Raum  von  Morgen  nach  Abend  (wie  später  von  Mittag 
nach  Mitternacht)  aufsteigt, 

66.  Demgemäss  kann  die  Entstehung  der  Urstaaten  und 
ihr  Unterschied  oder  Fortschritt  in  Rechts-  und  Yernunftbilduna; 
als  eine  vernünftige  Naturgeschichte  aufgefasst  werden. 

67.  1)  Die  erste  Ansiedlung  der  Hirten -Horden  und 
Famihen  mag  zunächst  dadurch  veranlasst  worden  seyn,  dass 
die  Menschen ,  nachdem  sie  das  Getreide,  —  vielleicht  zuerst 
durch  ihre  kornfressenden  Hausthierc,  —  kennen  und  schätzen 
gelernt  und  gesehen  haben,  wie  es  aus  den  verstreuten  Kör- 
nern in  neuer,  reicher  Fülle  zu  bestimmten  Zeiten  empor- 
wächst, den  Saamen  in  den  Schlamm  des  ausgetretenen  «Stroms 
gestreut  und  zur  Ernte  anfangs  vielleicht  mit  ihren  Heerden 
aus  den  Bergen  zurückgekehrt,  dann,  als  sie  sich  zureichend 
erwies,  gleich  in  der  Nähe  geblieben  sind  und  sich  feste 
Hütten  gebaut  haben.  Gewiss  ist,  dass  die  ältesten  Ackerbau- 
länder von  solchen  regelmässig  austretenden  Flüssen  durch- 
strömt sind  und,  dass  der  zurückgebliebene  Schlamm  vom 
Anfang  der  geschichtlichen,  wie  auch  in  unserer  Zeit  reichliche 
Ernten  gibt. 

Wenn  sich  nun  die  Horden  ansiedeln,  so  haben  und  be- 
halten sie  zunächst  ihr  Hordenrecht;  aber  der  Hürdenfrieden 
wird  zum  Landfrieden,  der  nicht  nur  Haus  und  Hof  nebst 
den  Hausthieren ,  sondern  auch  den  Acker  und  die  Ackcr- 
geräthschaflen  umschliesst  und  schützt;  so  dass  das  Eigen- 
thum  erweitert  und  sicherer  wird,  zumal  die  Verhältnisse  selbst 
klarer  und  dem  Gericht  bekannter,  das  Gericht  gerechter  und 
stärker  wird,  je  länger  und  enger  sich  das  Volk  zu  gemein- 
samem Leben  im  Rechte  zusammenschliesst  und  sich  des  Rechts 
bewusst  wird.    Dagegen  tritt  die  persönliche  Kraft,  Körperslärke 
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und  Mulh,  je  länger  das  Volk  in  Ruhe  und  Frieden  fortlebt, 
desto  mehr  in  den  Hintergrund  —  gegen  die  allgemeine  sitt- 
liche Grundlage  der  Gemeinschaft,  die  Familienordnung  und 
Sitte,  welche  sich  nun  im  Gesammtleben  des  Volkes  als  Staats- 
verfassung und  Rechtsgesetz  geltend  macht.  So  bilden  sie 
denn  Familienstaaten,  und  das  ist  das  Ziel  und  Ende  ihres 
Fortschritts,  denn  zu  höherer  Sittlichkeit  und  Erkenntniss  ge- 
langen sie  nicht,  obwohl  ihre  äussere  Bildung  und  Gesittung 
(Civilisation)  so  lange  und  soweit  sich  entwickelt  bis  sie  sich 
mit  der  Natur  des  Landes  in  Einklang  gesetzt,  d.  h.  sich  die- 
selbe, soweit  es  zur  Befriedigung  ihrer  natürlichen  und  der 
durch  die  Befriedigung  und  durch  die  Gesittung,  Lebensweise 
und  Meinung  hervorgebrachten  künstlichen  Bedürfnisse  nöthig 
ist,  möglichst  unlerlhänig  und  dienstbar  gemacht  haben. 

68.  2)  Zu  einer  höheren  Stufe  aber  steigen  die  so  ge- 
sitteten und  gebildeten  Ackerbau-Völker  empor,  wenn  sie  sich 
ganz  oder  theilweis  —  etwa  wegen  üebervölkerung  ihrer  ge- 
genwärtigen Wohnsitze  —  in  ein  anderes  Land  übersiedeln. 

Durch  dieUebersiedelung,  welche,  wenn  das  erkorene 
Land  schon  von  anderen  Völkern  bewohnt  ist,  oder  bedeuten- 
den Horden  als  Weide  und  Jagdplatz  dient,  selten  ohne  Kampf 
und  Krieg  stattfinden  mag,  lockeren  sich  die  Bande  des  Fa- 
milienstaats und  Rechts,  wie  die  der  natürlichen  Familie,  wenn 
die  Kinder  das  Vaterhaus  verlassen;  weil  die  eigne  That  und 
Thätigkeit  zur  Begründung  und  Erhaltung  eines  eignen  Haus- 
wesens vorwaltet  und  überwiegt.  Wie  die  Familie,  indem  die 
erwachsenen,  selbslständigen  Glieder  derselben  verschiedene 
Gewerbe  und  Erwerbszweige  ergreifen  und  treiben,  zur  bür- 
gerlichen Gesellschaft  auseinander  geht,  so  entsteht  diese 
durch  die  Mehrheil  und  Theilung  der  Geschäfte,  auch  bei  ei- 
nem sich  übersiedelnden  Volke,  und  erstarrt,  weil  das  natür- 
lich sittliche  Gefühl  und  Recht  der  Familie  übei  wiegt  und  weil 
daher  die  Gewerbe  in  den  Familien  erblich  werden,  zum  — 
Kastenstaat. 

Auch   der  Kastenstaat   erhält  sich,    nachdem    er   sich  mit 
der  Natur  seines  Landes  in  Einklang  gesetzt,  stets  auf  derscibcr. 
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Slufo  der  Rechtsbildung  und  Vernunft.  Wie  wohl  diese  nun 
allerdings  reicher  und  höher  ist,  als  die  vorige,  so  erscheint 
sie  doch  schon  in  der  Form  mangelhaft,  dass  ihrem  Kasten- 
staate die  Einheit  fehlt. 

69.  3)  Der  weitere  Fortschritt  ist  durch  neue  —  stärkere 
Bewegung  bedingt  und  zwar  zunächst  durch  Uebersiedlung 
eines  kriegerischen  durch  den  Krieg  zum  Heere  umgestal- 
teten Volkes  in  das  eroberte  Land  eines  schon  gebildeten  Vol- 
kes und  die  Verbindung  beider  zu  Einem  Staate,  dessen 
Adel  und  Herrscher  das  erobernde  Volk  und  sein  Fürst  ist, 
und  dem  ganzen  Gemeinwesen  zum  Zweck  der  Vertheidigung 
gegen  äussere  Feinde  die  staatliche  Einheit  der  Heeresordnung 
gibt,  zum  Heerstaat.  Die  Staats-  und  Rechtsbildung  ist  desto 
höher  und  besser,  je  gebildeter  die  mit  einander  verbundenen 
Völker  schon  waren  und  je  fester  und  inniger  sie  sich  in  dem 
neuen  Staate  vereinigen. 

70.  Die  Völker,  welche  zuerst  in  der  Welt  solche  Natur- 
staaten gebildet  und  daher,  weil  sie  in  dieser  Form  zu  ihrer 
Zeit  die  reichste  Fülle  des  Geistes  bcsassen  und  bethätigten, 
die  ihnen  bekannte  Welt  beherrscht  haben,  erscheinen  als  welt- 
geschichtliche und  als  Weltreiche, 

1)  durch  Ansiedlung  der  Horde  ist  der  Familienstaat 
des  Chinesischen  Reichs 

2)  durch  Uebersiedlung  eines  Familienstaats  in  ein  ande- 
res Land,  der  Kastenstaat  in  Indien,  Aegypten,  Chal- 
däa  etc.  entstanden; 

3)  durch  Krieg  und  durch  Verbindung  eines  kriegerischen 
Familienstaats  mit  dem  Kastenstaat  bat  sich  der  Heerstaat 
desMedisch-Persischen  Weltreichs  gebildet;  durch  Ver- 
bindung und  Vermischung  eines  Heerslaats  mil  Familienstaaten, 
mit  Kastenstaalen  und  mit  anderen  Heerstaaten  die  abend- 
ländischen Naturstaaten  in  Hellas  und  Italien. 

Es  gibt  auch  noch  Vor-  und  Zwischenstufen  dieser  drei 
Hauptgestalten  des  Naturstaats,  die  wir  hier  jedoch  nur  im 
Vorbeigehen  erwähnen  können,  wo  sie  eintreten. 
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I.     Der  Familienstaat  in  China. 

71.  Das  Chinesische  V^olk  ist  nach  einer  sehr  aiten  und 
ganz  wahrscheinhchen  Nachricht  bald  nach  der  grossen  Flulh 
(2300  a.  Chr.  n.)  von  den  Wild-  und  Weidereichen  Bergen  in 
das  grosse  fruchtbare  Blachfeld  (Houan  34°  43'  N.  B.  und 
130'' 15' O.L.)  hinabgezogen,  welches  von  zwei  Riesenslrömen 
(Hoangho  und  Kiang:  der  gelbe  und  der  blaue)  umflossen  und 
jetzt  (seit  Konfutsee  500  a.  Chr.)  von  15  Landschaften  umgeben 
ist,  welche  Europäischen  Königreichen  vergleichbar  sind. 

72.  Die  Natur  des  Landes  ist  ebenso  sehr  geeignet, 
eine  schnelle  Entwicklung  hervorzurufen,  als  sie  auf  einer  be- 
stimmten Stufe  festzuhalten:  Im  Norden,  Süden,  Westen  ist  es 
von  hohen ,  fast  unübersteiglichen  Gebirgen ,  im  Osten  vom 
Weltmeer  umgeben ,  welches  hier  nirgends  von  der  Küste  ab, 
sondern  immer  wieder  zu  ihr  zurückführt.  Die  einzige  Seite, 
woher  wilde  Reiter-  und  Räuberhorden  eindringen  mochten, 
ward  früh  (c.  300  a.  Chr.  n.)  durch  die  ungeheure  Chine- 
sische Mauer  geschlossen. 

73.  So  konnte  das  Chinesische  Volk,  geschützt  gegen 
fremde  und  fremdartige  Einflüsse,  sich  ungestört  zu  seiner 
höchsten  Blüthe  und  Bildung  entwickeln  und  entfalten,  und 
seine  Freiheit:  Verfassung  und  Recht  bis  auf  unsere  Tage  be- 
wahren; denn  die  Eroberung  des  Landes  durch  die  Mongo- 
lischen Horden  im  13.  Jahrhundert  und  durch  die  Mandschu- 
Tatarn  im  17.  Jahrhundert,  hatte  zwar  den  Wechsel  der  herr- 
schenden Familie  zur  Folge,  aber  keine  wesentliche  Verände- 
rung, weil  die  Eroberer  ganz  in  Recht  und  Sitte  der  Unter- 
worfenen eingegangen  sind.  Sie  konnten  und  mussten  darin 
eingehen,  weil  sie  hier  im  Farailienstaat  ausgesprochen  und 
ausgebildet  vorfanden,  was  ihnen  selbst  im  dunkeln  Gefühl 
als  nothvvendig  vorgeschwebt,  was  sie  selbst  durch  ihre  Nie- 
derlassung werden  mussten. 


*)  K.  Ritter,  Erdkunde  IV.  Tbl.    2.  Buch,  Asien.   3.  Band.   §.  81. 
-Anm.  1  und  2. 
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74.  Die  Verfassung  des  Ueiclies  ist  die  Familien- 
Ordnung,  sein  Recht  die  natürliclie  Familiensitte  und 
Kindesliebe  (Pietät):  aber  als  rechtliche  Ergebenheit.  Es 
nennt  sich  auch  das  Reich  der  hundert  Familien.  (Daraus  soll 
das  ganze  Volk  bestehen  und  nur  100  Namen  seyn.) 

Der  Kaiser  ist  Selbst-  und  Alleinherrscher,  wie  der  Herr 
und  Vater  im  Hause  und  wird  auch  All-  und  Altvater  oder 
Grossvater  genannt,  seine  Statthalter,  Beamten  von  ihren  Un- 
tergebenen Väter. 

Er  übertrifFt  aber  auch  —  nicht  nur  nach  der  Meinung, 
sondern  nach  dem  Gesetze  und  gewöhnlich  auch  in  der  Wirk- 
lickheit  alle  seine  üntcrthanen  ebensoweit  an  Weisheit,  Tugend 
und  Geschicklichkeit  wie  der  Vater  seine  Kinder,  hidess  hat 
er  zu  seiner  Unterstützung  in  allgemeinen  Reichsangelegcnhci- 
heiten  seinen  hohen  Rath,  der  aus  den  Präsidenten  der  fünf 
höchsten  Behörden  und  den  Prinzen  seines  Hauses  besti.^ht. 
Für  die  einzelnen  Verwallungszweige:  Finanzen,  Krieg, 
Justiz,  Polizei,  Ceremoniecn,  Auswärtige  Angelegenheiten  und 
zur  Aufsicht  der  Beamten  und  Gnadensachen,  sind  eigene  Col- 
legicn  angeordnet :  Hapu,  Pingpu,  Hingpu,  Kongpu,  Lipu  Lcjpu. 

Um  dem  Kaiser  die  höchste  Macht  und  Gewalt  und  sei- 
nen Gesetzen  und  Geboten  die  buchstäblichste  Ausführung  zu 
sichern,  sind  die  Beamten  des  Reichs  und  der  Provinzen  nicht 
nur  einander  strenge  untergeordnet,  sondern  auch  aufs  sorg- 
fältigste beaufsichtigt.  Jeder  Beamte  hat  sowohl  über  sich 
selbst  und  seine  Mitbcamten,  als  über  seine  Untergebenen  re- 
gelmässig an  den  Kaiser  zu  berichten,  und  ausserdem  hält 
dieser  noch  viele  heimliche  Späher  und  Aufseher.  Die  Beam- 
ten „Quo  an  g"  s.  g.  Mandarinen  sind  vor  ihrer  Anstellung 
aufs  strengste  geprüft  und  nach  ihren  bewiesenen  Kenntnissen 
in  10,  nach  anderer  Zählung  14,  Rangklassen  geordnet. 

75.  Einen  andern,  als  diesen  geistigen  —  Beamten  oder 
Verdienst -Adel  gibt  es  im  Chinesischen  Volke  nicht.  Denn 
die  erblichen  Vorzüge,  welche  die  zahlreichen  Mitglieder  der 
kaiserlichen  Familie  und  die  Nachkommen  des  Weisen  Kon- 
fu  -  tsec  (Confucius)  genicssen,  sind  unbedeutend  und  beziehen 
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sich  nnmenllich  nicht  auf  Staatsärater.  Auch  der  Slammesun- 
terschied  der  Mandschu-Tatarn  und  der  eingebornen  Chinesen 
und,  dass  jene  meistens  Krieger  sind,  begründet  keine  andere 
Verschiedenheit,  als  dass  die  Chinesen  mit  einem  Stocke,  die 
Tatarn  mit  einer  Peitsche  (Kantschu)  gezüchtigt  werden.  Die 
Kriegsbefehlshaber  stehen  den  Staatsbeamten  gleichen  Rangs 
im  Ansehn  nach. 

76.  Obgleich  das  Chinesische  Volk  in  (100)  Familien  zer- 
fallt, welche  sich  jährlich  wenigstens  einmal  zur  Feier  der 
Ahnen  versammeln,  so  ist  doch  zum  Zweck  der  Regierung 
das  Land  eingetheilt,  dessen  kleinster  Bezirk  aber  wieder 
dem  Familienhaupt  untergeben.  Der  Familienvater  ist 
allen  seinen  Kindern  von  Staatsvvegen  zum  Herrn  und  Gebie- 
ter gesetzt,  aber  auch  für  alle  verantwortlich;  insbesondere 
auch  für  die  ordentliche  Bearbeitung  des  Ackerlandes  etc.  von 
dessen  Ertrag  dem  Kaiser  etwa  ein  Zehntel  als  Steuer  zu 
entrichten  ist. 

77.  Sonst  hat  jeder  Chinese  sicheres  und  freies  Eigen- 
ihum  an  seinem  Grund  und  Boden  und  behält  es,  wenn  er 
denselben  verpfändet,  obgleich  der  Gläubiger  die  Steuerzah- 
lung übernehmen  rnuss.  Auch  der  Tatar  darf  sein  Land- 
lehen verpfänden.  Ueber  sein  bewegliches  Vermögen  kann 
der  Hausherr  frei  verfügen,  darf  aber  seine  Kinder  nicht  ent- 
erben. Eine  strenge  Polizei  sorgt  für  die  Sicherheit,  beson- 
ders der  Städte.     Doch  sind  auch  hier  die  Diebe  schlauer. 

78.  Das  Chinesische  Recht  erscheint  in  dem  „Kai- 
serlichen Gesetzbuch  Ta-Tsing-Leu  Lee"  *)  überhaupt  als  Straf- 
recht oder  eigentlich  als  väterliches  Zuchtrecht.  Denn  alle 
Vergehen,  mit  Ausnahme  der  Verbrechen  gegen  die  Familien- 
häupter und  die  Staats-Väter  und  einiger  anderen,  welche  erst 
Kaung-Hi  (1679)  der  allgemeinen  Sicherheit  wegen  durch 
seine  Li  zu  Halssachen  erhoben,  werden  mit  einer  genau  be- 
stimmten Anzahl  Prügel  (mit  Bambus  oder  Kantschu)  geahndet 


*)   Aus   dem   Chinesischen   ins   Englische    von    Staun  ton,    ins 
Französische  von  St.  Croix  übersetzt. 
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lind  lull  sich  der  Gezüchtigle  kniefallii^  Tür  die  Mühe  zu  be- 
danken, welche  sich  der  Vorgej?etzlc  \nn  seine  Erziehung  — 
Hcsseiung  gegeben.  Reiche  und  Vornehme  müssen  die  ge- 
ringen Prügel  -  Strafen  inil  Geldsummen  abkaufen,  welche  mit 
dem  Range  steigen.  Arme  eihnllcn  die  Schlüge  nicht  in 
der  ganzen  gesetzlichen  Anzahl:  sondern  stall  20  nur  5,  statt 
30  nur  10,  stall  40  nur  15  u.  s  f  Die  unlenslehendo  Tabelle*) 
giebl  eine  Uebersichl  der  Strafen  für  die  gewöhnlichen  Ver- 
brechen gegen  das  Kigenthum  und  der  mit  Reichlhuni  und 
Rang  steigenden  Strafsummen. 
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79.  In  der  Familie  ist  die  Gewalt  des  Hausherrn  schier 
unbeschränkt;  denn  während  kein  Staatsbeamter  an  dem  ärm- 
sten Verbrecher  ohne  ausdrückliche  Bestätigung  des  Kaisers 
ein  Todes-  oder  ein  Verbannungsurlheil  vollziehen  darf;  kann 
der  Vater  seinen  Sohn,  ohne  Angabe  eines  Grundes,  zu  Tode 
prügeln  lassen,  es  genügt  dem  Gericht,  dass  der  V^aler  unzu- 
frieden ist.  Nächst  dem  Hausvater  hat  seine  Hauptfrau  das 
höchste  Ansehen.  Auch  die  Kinder  der  übrigen  Kebs -Wei- 
ber haben  sie  vor  der  eigenen  Mutter  zu  ehren.  Die  übri- 
gen höhern  Verwandten  Oheime,  werden  nach  dem  Ver- 
hältniss  zu  dem  Vater  geschätzt,  feierlich  begrüsst  etc.,  na- 
menllieh  auch  durch  lange  und  tiefe  Trauer  geehrt ,  welche 
beim  Tode  des  Vaters  und  der  Mutter  drei  Jahre  dauert  und 
selbst  die  Slaatsgeschäfle  der  höchsten  Beamten  ruhen  lässt. 
Der  älteste  Bruder,  welcher,  wenn  die  Geschwister  beim  Tode 
des  Vaters  zusammenbleiben,  an  die  Spitze  der  Familie  tritt,  hat 
als  Hausherr  fast  dieselben  Rechte,  wieder  Vater;  obgleich  das 
Erbe  und  der  Erwerb  Allen  gemein  ist,  und  auch  eine  Erb- 
llieilung  stattfinden  kann ,  in  Folge  deren  denn  Jeder  für  sich 
erwirbt  und  besitzt.  *)  Der  Mangel  an  Ehrerbietung  und  die 
Beleidigung  gegen  höhere  Verwandten  wird  aufs  strengste 
bestraft  und,  wenn  Hausväter  oder  Mütter  von  den  Ihrigen  er- 
mordet werden ,  geräth  das  ganze  Reich  in  Schrecken  und 
Entsetzen.  Der  Mörder  wird  gliedweis  zerstückelt  (Strafe  der 
Messer),  sein  Haus  zerstört,  alle  seine  Kinder  und  Weiber  hin- 
gerichtet, die  Obfigkeiten  vom  Districtsvorsteher  bis  zum  Statt- 
halter zur  Rechenschaft  gezogen  und  bestraft,  weil  sie  solch 
unnatürliches  Verbrechen  nicht  verhindert,  das  Ungeheuer 
nicht  vorher  erkannt  und  unschädhch  gemacht  haben 

80.  Diese  grosse  Achtung  vor  den  sittlichen  und  häusli- 
chen Liebesbanden  und  die  aufmerksame  Polizei ,  welche  die 
Ordnung,  Sicherheit  und  Sitten  in  dem  ungeheuren  Reiche 
überwacht ,   haben    den  Chinesen  von  jeher  viele  Bewunderer 


*)  Ueber   das   Erbrecht  s.    Gans  Erbrecht  in  weltgeschichtlicher 
Entwickeiimg.    Berlin  1824,  Bd.    I.  2.  Capitel,  Seite  98. 
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gewonnen.  Man  vvusste  und  Ijcaclilclc  nbcr  nicht,  was  für 
uns  das  Wichtigste  ist,  dass  das  ganze  Reich  und  Recht 
wesentlich  in  und  auf  der  sittlichen  Willensthätigkeit  des  Kai- 
sers beruht;  dass  nicht  nur,  wie  uns  erzählt  wird,  das  ganze 
Reich  in  Unordnung  geralh,  wenn  der  Kaiser  eine  kurze  Zeil 
in  der  strengsten  Aufsicht  und  Regierung  nachlässl,  indem 
kein  Beamter  und  kein  Chinese  seine  Pflicht  tinil,  wenn  er 
nicht  —  durch  die  wohlbegründete  Furcht  vor  der  gesetzli- 
chen Strafe  dazu  gezwungen  wird,*)  sondern:  die  Sitten  und 
Gebräuche,  worin  das  gesatnnite,  auch  das  gesellige  Leben  der 
Chinesen  —  erstarrt  ist,  und  das  Recht,  welches  dies  Reich 
und  die  Familien  zusammenhält  und  trägt,  ist  nur  darum  und 
nur  insofern  Recht  und  Gesetz  für  die  Chinesen,  weil  der  Kai- 
ser es  will  und  gebietet.  —  Des  Kaisers  Wille  ist  für  seine 
Unterthanen  der  letzte  Grund  des  Rechts  und  aller  Rechte. 
Kr  selbst  aber,  der  Kaiser,  will  und  ihut  nichts  nach  Laune 
und  Willkür;  er  mag  nichts  wider  die  Sitte,  —  sondern 
alles  nur  nach  der  Sitte  gebieten  und  hallen.  Fr  erhebt 
die  Sitte  zum  Gesetz,  weil  er  wohl  fühlt,  dass  sie  recht  — 
gut  und  nolh wendig  ist,  dass  er  sie  heilig  und  aufrecht 
ballen  soll  und  muss! 

Der   Chinesische   Glaube. 

81.  Die  Chinesen  stehen  grösstenlheils  auf  derselben 
Stufe,  wie  die  nomadischen  und  die  unangesiedelten  Zauber- 
völker, denn  sie  furchten  sich  vor  dem  Einfluss  des  bösen 
Willens  ihrer  Feinde  als  Willens,  vor  der  Einwirkung  der  schar- 
fen Ecke  des  Nachbarhauses  auf  ihre  Wand  und  besonders  vor  den 
bösen  Geistern  oder  Gespenstern.  Aber  die  Liebe  der  verstorbe- 
nen Eltern  und   Voreltern  hat  eine  bestimmte  Gestalt  iiewonnen 


*)  Von  der  Sittlichkeit  oder  vielmehr  Unsilth'chkeit  der  Chinesen 
zeugt  ausser  den  bekannten  Betrügereien,  Unterschleifen  und  andern 
Thalsachen  das  Sprüchwort:  Nicht  der  Kaufmann  betrügt  den  Käu- 
fer mit  schlechter  —  anderer  Waare  oder  Zahjuug ,  sondern  er  sich 
selbst. 
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im  Ahnendienst,  wozu  sich  die  Familien  jährlich  in  ihren 
Ahnensälen  versammeln,  und  die  höchste  Zaubermachl  ist  auf 
den  Kaiser  übergegangen.  „Er  —  der  Grund  und  Erhaller 
der  sittlichen  Welt -und  Lebensordnung —  ist  das  Herz  und 
der  Beweger  der  ganzen  natürlichen  Welt."  Sonne,  Mond 
und  Sterne  bewegen  sich  und  leuchten  nach  seinem  Gesetz 
und  Gebot,  Regen,  Wind  und  Donnerwetter  gehorchen  seinen 
Befehlen.  Diesem  allen  und  auch  den  Strömen,  dem  Meer,  der  Pest 
und  der  Hungersnoth  etc.  hat  er  die  Dschin,  die  Seelen  von  Men- 
schen, welche  in  ihrem  Leben  die  rechte  Sitte  und  Mitte  nicht  ge- 
halten haben,  als  Vorsteher  und  Leiter  gesetzt  und  ihnen  seinen 
Willen  in  einem  eigenen  Gesetzbuche  (dem  Kalender)  vorgeschrie- 
ben, dessen  Uebertretung  ihre  Absetzung  und  andere  Strafen  nach 
sich  zieht;  während  solche  —  unvorhergesehene  Naturerscheinun- 
gen, wie  auss  er  ordentliche  Dürre  oder  Nässe  und  darausfolgen- 
der Misswachs,  Hungersnoth  und  Pest  ein  Zeichen  ist,  dass  Kaiser 
und  Reich  sich  nicht  wohlverhalten  haben ,  und  daher  Busse  und 
Reue  bewirkt.*) 

82.  Der  Kaiser  ist  daher  auch  für  alle**)  seine  Unter- 
thanen  das  höchste  Wesen.  Sie  dürfen  bei  hoher  Strafe 
seinen  Eigennamen  nicht  aussprechen  oder  schreiben.  Der  Kai- 
ser selbst  aber  erkennt  für  sich,  den  Selbstherrscher  und  Regierer 
der  Welt,  doch  ebenso  eine  höchste  Macht  über  sich  —  den 
Himmel  (Tian)  verehrt  er  kindlich  als  die  Macht  des 
Maasses  oder  Gesetzes  in  Gebet  und  Gebot.***) 

Der  Himmel  ist  nichts,  als  diese   leere  Abstraction    die 


*)  Vergleiche  die  Nordischen  Geschicliten  von  Königen,  die  we- 
gen Misswachs  etc.  von  ihren  Unterthanen  erschlagen  worden  und 
die  Sitte  Afrikanischer  Völker  ihre  Könige  nicht  natürlich  sterben,  also 
von  der  Natur  tödten  zu  lassen,  sondern  sie  lodt  zu  schlagen,  damit 
nicht  mit  dem  Könige  die  Welt  untergehe.  Als  Zwischenstufe  die 
Afrikanischen  Aschanti,  deren  König  unter  seinen  Ministern  auch 
Wind-,  Regen-,  Gewitiermacher  hat  und  die  Thybetanischen  Lama. 

**)  Jetzt  giebt  es  aber  auch  viele  Buddhisten  in  China. 

***)  Er  allein  betet  zum  Himmel!  und  er  gebietet,  was  —  Sitte 
ist  vgl.  vor.  §. 
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dvvcinig  vofiov  oder  dvvaixsi  vofjog  die  Möglichkeit  des  Ge- 
setzes, welcher  die  Thatigkeit  tveqyeia  des  Kaisers  erst  Wirk- 
lichkeit und  Wahrheit  gibt.*)  Dieser  heisst  daher  auch  der 
Himmelssohn  (Tian-tzö).  Obwohl  es  allen  Unterthanen  des  Kai- 
sers aufs  strengste  verboten  ist,  dem  Himmel  zu  opfern,  so 
hat  sich  doch  das  Nachdenken  auch  des  Himmels  oder  doch 
des  Maasses  bemächtigt  und  seine  lürgebnisse  allein  verdienen 
den  Namen  der  —  Chinesischen  Wissenschaft. 

83.  Die  Ho -tu,  Strichlein,  welche  Fohi  vom  Rücken 
des  Drachenpferdes  abgeschrieben  und  erklärt  im  Y-King  — 
enthalten  ganz  abstracto  Verslandesbestimmungen ,  und  die 
Weisheil  des  grossen  Kon-fu-tse  besteht  wesentlich  in  einer 
einfachen  Haustafel  oder  Familien -Moral. 

84.  Aber  Lao-Tsö,  bei  dem  sich  Konfucius  selbst 
Raths  erholt  haben  soll,  hat  wirklich  philosophirt,  vernünftig 
über  das  Vernünftige  —  das  Recht  nachgedacht  und  daher  Ver- 
nünftiges gefunden.  Sein  Werk  heisst  Tao-king,**)  seine  Jün- 
ger Tao-tse,  welche  sich  dem  Tao-lao  gewidmet:  1)  Ohne 
Namen  ist  .Tao  das  Princip  des  Himmels  und  der  Erde,  mit 
Namen  die  Mutter  des  Weltalls.  2)  Tao  hat  das  Ein,  das  Ein 
hat  die  Zwei ,  die  Zwei  haben  die  Drei  hervorgebracht  und 
die  Drei  die  ganze  Well.  3)  Das  Höchste  ,  das  Ursprüngliche 
und  das  Letzte,  und  das  Erste,  der  Ursprung  aller  Dinge  ist 
das  Nichts:  d.  h.  natürlich  nicht:  gar  nichts:  sondern  das 
gedachte  Nichts  oder  das  reine  —  gedachte  Sein  (nicht:  Seyen- 
des  als  Daseyendes,  oder  Etwas)  welches  dem  reinen,  —  Nichts 


*)  Der  Inhalt  oder  viehDclir  die  Leerheit  des  Himmelsgedankens 
erhellt  aus  den  Worten  des  weisen  Erklärers  des  Konlutse  des  D  s  chn- 
hi:  ,,Es  wäre  unziemlich  zu  sagen,  dass  es  im  Himmel  Jemand  gebe, 
der  da  bestrafe  und  belohne,  aber  eben  so  unziemlich  zu  behaup- 
ten, dass  Nichts  vorhanden  sei,  was  die  höchste  Bestimmung  über 
die  Wesen  hat." 

**)  King  ist  Buch,  Tao  nach  Abel-Remusat  etwa  loyo^,  aber  es 
heisst  auch  Maass  und  messen ;  Tao -tao,  also  Maass  oder  Messer 
des  Masses,  Gesetzes,  das  Denken  des  Gesetzes  und  zwar  gesetzli- 
ches Denken  des  Gesetzes  oder  Denkens. 
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bestimmtes  denkenden  —  Denken  —  Tcio  —  gleich  ist.  Dies 
ist  freilich  nur  der  Anfang  der  Philosophie  (Hegel  Encyclopä- 
die  §.  86,  87,  88).  „Sie  steht  noch  auf  der  ersten  Stufe*)  — 
wie  Staat  und  Recht  in  China. 

85.  Die  Sprache  der  Chinesen  steht  auch  nicht  höher- 
Sie  besteht  aus  lauter  einsilbigen  Wörtern,  welche  ohne  Bie- 
gung neben  einandergestellt  bald  Haupt-,  bald  Bei-,  bald  Zeil- 
worts-Stelle  einnehmen.  Dasselbe  Wort  kann  ausserdem  4  — 
8erlei  Bedeutung  haben,  welche  ihm  durch  laute,  und  leise 
schnarrende  oder  lispelnde  etc  Aussprache  gegeben  wird.  In 
der  Schriftsprache ,  welche  in  80,000  Zeichen  mit  52  Schlüs- 
seln besteht,  ist  es  ebenso:  ein  Zeichen  kann  sechserlei  Sinne 
haben.  Daher  sind  die  alten  Bücher  so  schwer  7X\  lesen  und 
zu  verstehen.  Die  neuen  Staatsschriften  sollen  jedes  Wort  in 
doppelten  Zeichen  ausdrücken. 

Hieraus  erklärt  es  sich,  dass  wer  auch  nur  einige  tausend 
Zeichen  lesen  und  schreiben  kann,  für  einen  Gelehrten  gilt. 

86.  Die  Chinesische  Geschichtschreibung  ist  einfache 
-r-  chronikenartige  —  Erzählung  des  Geschehenen.  Die  Dicht- 
kunst, welche  ihre  Feinheiten  haben  soll,  hält  sich  in  dem 
engen  Kreise  der  kindlichen  und  Geschlechts  -  Liebe  und  In- 
trigue.  Ihre  Sternkunde  ist  kümmerlich  und  —  von  den 
Griechen  zu  ihnen  verirrt. 

87.  Nur  im  Gewerblichen,  was  sich  im  Lauf  der  Zeit, 
gleichsam  von  selbst  vervollkommnet,  besitzen  sie  grosse  Ge- 
schicklichkeiten. Die  Kunst  dagegen  steht,  wie  die  Wissen- 
Schaft  auf  der  Stufe  der  Kindheit.  Malerei  ohne  Licht  und 
Schatten. 

H.    Der  Kastenslaat  in  Indien  (Clialdaa  und  Aegypten). 

88.  Die  Länder,  wo  sich  der  Kastenslaat  findet,  sind 
sämmtlich  von  regelmässig  übertretenden,  das  umliegende  Land 
überschwemmenden  und  mit  fruchtbarem  Schlamm  bedecken- 


*)  Hegel   Gesch.  der  Pbilos.  1.  S.  144. 


//.    Der  Kastenstaat.  51 

den  Strömen  dmchflosson.  Seine  volle  Hlnlwickclung  und 
weltgeschichilliche  Bedeutung  seheint  er  aber  nur  in  Aegyp- 
(en  und  Indien  erlangt  zu  haben. 

89.  Acgypten  steht  China  am  nächsten,  nicht  nur  in  der 
rohen  Kunst  und  Wissenschaft  und  in  der  Zeichenschrilt:  Hie- 
roglyphen, sondern  auch  durch  das  —  freilich  verdunkelte  Ge- 
diichtniss  uralter  Zeiten.  Die  lange  Reihe  der  Dynastien  scheint 
zum  grossen  Theile  noch  dem  Familienstaate  angehört  zu  ha- 
ben; aber  es  lässt  sich  schwerlich  jemals  ermitteln,  mit  wel- 
chem Königshause  oder  Stancme  der  Kastenstaat  begonnen 
hat.  Nur  so  viel  scheint  ausser  Zweifel,  dass  das  in  geschicht- 
licher Zeit  herrschende  Volk  aus  einem  andern  schon  wohl- 
cultivirlen  Lande  eingewandert  ist.  Auch  die  Chaldäischen 
Sagen  deuten  darauf  hin,  dass  die  Bildung  von  auswärts  ins 
Land  gekommen  und  bei  dem  Indischen  Kaslenstaate  bleibt 
kaum  ein  Zweifel,  dass  das  edle  Volk  von  den  Bergen  in  das 
Gangesthal  hinabgestiegen  und  sich  dort  erst  in  Kasten  geglie- 
dert und  verfestigt  iiat.  Denn  in  dem  Tempel  von  Jagarnath 
in  Orissa,  welcher  freilich  schon  einem  höhern  Glauben  an- 
gehört, als  der  chinesische  ist,  beten  die  Mitglieder  aller  sonst 
so  streng  geschiedenen  Kasten  mit  und  neben  einander.  Die 
Indische  Sprache  ist  von  allen  —  alten  und  neuen  —  vielleicht 
die  schönste,  in  ihren  Formen  vollkommenste  und  reichste,  und 
wohl  geeignet  zum  Ausdruck  der  höchsten  und  tiefsten  Ge- 
danken, —  sie  selbst  schon  der  lebendige  Ausdruck  eines  edeln, 
reichgebildeten  Geistes,  der  sich  denn  auch  in  den  grossen 
Helden-  und  Lehrgedichten  der  Indeir  ausspricht.  Daher  und 
weil  uns  die  eigenen  Schriftwerke  der  Inder  über  ihre  Sitten- 
und  Sinnesart,  über  ihre  Lebens-  und  Denkweise  die  beste 
Auskunft  geben,  soll  diese  zweite  Stufe  des  Naturstaates  hier 
an  dem  Indischen  Kastenstaat  dargestellt  werden. 

90.  Die  Hauptquelle,  woraus  wir  die  Kenntniss  des  In- 
dischen Rechts  schöpfen ,  ist  die  Manawa  Dharmafastra  d.  h. 
Manu's  Gesetzbuch.  *) 

*)  Trefflich  übersetzt  von  William  Jones,  ins  Deutshe  von  Hütlner, 

der  die  Glosseme  auch  mit  gesporrlon  Lettern  drucken  lassen. 

4  * 
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In  flieseni  Gcsetzbiiche  ist  allerdings  manches  so  wun- 
derlich phantastische  Zeug  enthalten,  dass  man  schon  daraus 
schhessen  muss,  dass  es  nicht  unmittelbar  aus  dem  lebendi- 
gen Rechte  geschöpft,  sondern  von  frommen  Gelehrten  so  ge- 
fasst  worden  ist,  wie  es  nach  ihrer  Meinung  seyn  —  sollte  und 
—  in  der  guten  alten  Zeit  —  gewesen  seyn  musste.  Gleich- 
wohl ist  es  für  unsere  Zwecke  ganz  brauchbar,  weil  es  in 
der  Hauptsache,  in  allem  Wesentlichen  nicht  so  erdacht  seyn 
kann,  sondern  wirkliches  Recht  wiederzugeben  scheint,  zumal 
die  andern  Nachrichten  mit  der  Dharmafastra  darin  überein- 
stimmen. 

91  Die  alte  indische  Verfassung  lässt  das  ganze 
Volk  in  vier  erbliche  Berufsstände  oder  Kasten  zerfallen, 
welche  schier  wie  verschiedene  Arten  von  Menschen  gegen 
und  neben  einander  stehen. 

K  Der  denkende  Stand  der  Brahmanen,  Gelehrte. 
Priester  und  Staatsbeamte, 

2.  Der  Kriegerstand  der  Kschatrya,  Schützer,  welchem 
der  König  durch  Geburt  angehören  muss; 

3.  Der  Handels-  und  Gewerbsstand  der  Vaisja,  wel- 
cher Landwirthe,  Kaufleute,  SchifTer  und  die  andern  Geschäfts- 
leute umfasst,  welche  „schnellgeistig  sind,  Geld  und  Gut  — 
Reichthum  zu  erwerben"  und  Steuer  zahlen. 

4.  Der  Diener-Stand  derSudra;  Bediente,  Ackerknechte 
und  Handwerker  aller  Art ,    also   das  arme  und  gemeine  Volk. 

Von  ihnen  sind  gänzlich  verschieden  und  geschieden  die 
Paria,  eine  verworfene  und  verachtete  Art  von  Menschen,  die 
sich  von  gefallenem  Vieh  und  dergl  nähren  und  wahrschein- 
lich Ueberbleibsel  der  allen  Ureinwohner  des  Landes  sind. 

Ein  Uebergang  von  einer  Kaste  zur  andern  ist  nicht  mög- 
lich ;  sondern  ihre  Vermischung  ist  verboten  und  strafbar.  Die 
daraus  erzeugten  Kinder  sollten  ursprünglich,  wie  diejenigen, 
welche  das  Kastenrecht  vei wirkt  haben,  als  Schandala  unter 
die  Parias  Verstössen  werden.  Indess  ist  dieses  Gesetz  nicht 
streng  gehalten  worden  und  schon  früh  dahin  gemildert,  dass 
jeder  nur  seine  erste  oder   Hauplfrau   aus   seiner   Kasto  wäh- 


II.     Der  Kastenstaat.  53 

len  soll.  Aus  dieser  Vermischung  erklären  sich  die  spatern 
Hindus  (Code  of  Gentoo-law:  Vorrede)  die  Entslehung  der 
neuem  35  oder  36   Kasten. 

92.  Der  König,  welcher,  wie  oben  bömerkt,  von  Ge- 
burt ein  Krieger  oder  Kriegerfürst  —  (Patikschatrija)  sein  muss 
(Manu  IV.  82)  hat  die  höchste  Gerichtsbarkeit  und  Re- 
gierung des  ganzen  Volkes.  Er  soll  sich  aber  zu  seiner  ße- 
rathung  und  Unterstützung  aus  den  Brahmanen  acht  Minister 
wählen,  und  über  jede,  über  je  zehn,  je  hundert  und  je  tau 
send  Städte  Vorsteher  setzen,  die  er  nach  ihrem  Amte  mit 
den  Einkünften  eines  Dorfs,  einer  Stadt  etc.  besoldet  und  durch 
heimliche  Kundschafter  beaufsichtigt. 

93.  Die  Königlichen  Einkünfte  bestehen  zumeist 
in  Grundsteuern,  welche  die  drei  untern  Klassen  mit  1/4,  '/s 
—  '/le  des  Ertrags  ihm  zu  entrichten  haben.*)  Von  den  Brah- 
manen soll  er  keine  Abgaben  erheben ,  sondern  sie  vielmehr 
auch  durch  Geschenke  ehren. 

Dann  werden  auch  von  den  Handelswaaren  geringe  Zölle 
etc.  erhoben. 

94.  Daraus  wird  auch  das  Kriegsheer  erhalten,  wel- 
ches in  der  aus  dem  Schachspiel  bekannten  Ordnung  aufge- 
stellt und  zum  Schutz  des  Landes  und  des  Königs  fechten  soll. 

95.  Den  Guten  soll  der  König  ihren  gerechten  Lohn, 
den  Bösen  gerechte  Strafe  bereiten  und  besonders  im  Gericht 
nach  der  strengsten  Gerechtigkeit  urtheilen. 

96.  Er  hat  überhaupt  die  Gesetze  aufrecht  zu  er- 
halten und  zu  vollziehen.  Verändern  darf  er  sie  ebensowe- 
nig wie  vernachlässigen.  Wo  aber  kein  Gesetz  vorhanden  ist 
soller  die  Sitte  und  das  Herkommen  der  Landschaft  und 
des   Standes   zur  Richtschnur   nehmen   und  sogar   die  Rechte 


♦)  Man  hat  geglaubt  daraus  schliessen  zu  dürfen,  dass  der  König 
Eigenthümer  alles  Grundes  und  Bodens  gewesen  und  deswegen  Herr 
des  Landes  genannt  worden  sei,  aber  der  gelehrte  Jaimi  sagt  ganz 
richtig,  „dass  damit  nur  sein  Recht  zu  strafen  und  zu  belohnen  be- 
zeichnet werden  solle,"  wie  bei  uns. 
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und  Gebräuche  der  einzelnen  Familien  anerkennen  und  gelten 
lassen. 

97.  In  der  Familie  soll  auch  nicht  Willkür  herrschen, 
sondern  das  Gesetz:  die  Ehe  soll  nur  zwischen  nichtblutsver- 
wandten Kastengenossen  und  nicht  aus  Liebe  geschlossen  wer- 
den. „Aus  solcher  freigewollten  Ehe  (Gandharva  und  Asura) 
würden  nur  schlechtgeislige  Kinder:  Grausame,  Lügner  ent- 
spriessen  können." 

Der  Hausvater  besitzt  zwar  grosse  Macht  und  Gewalt  über 
Weiber  und  Kinder,  wie  über  das  Gesinde,  aber  sein  Nach- 
lass  fällt  an  seine  rechten,  natürlichen  und  gesetzlich  bestimm- 
ten Erben,  an  seine  nächsten  Verwandten,  zunächst  an  seine 
Kinder.  Und  ererbtes  Gut  darf  Niemand  ohne  Zustimmung 
seiner  Söhne  veräussern. 

98.  Diese  strenge  Ordnung  des  gemeinsamen  Lebens 
im  Rechte,  welche  sich  ohne  Zweifel  natürlich  —  etwa  in  der 
oben  (68.)  angedeuteten  Art  entwickelt  und  durch  Jahrhundert- 
lange  ungestörte  Beobachtung  so  sehr  befestigt  und  verhärtet 
hat,  erhält  für  die  Kastenvölker  dadurch  eine  noch  grössere 
Heiligkeit,  dass  sie  Staat  und  Kasten  wie  die  Welt  als  gött- 
liche Schöpfung,  das  ganze  Recht  als  göttliche  Offenbarung 
ansehen.    „Die  Well  ist  nach  dem  heiligen  Urveda  geschaffen." 

Der  Glaube  der  Kasten  Völker,  — 

99.  dass  die  ewige,  unsichtbare  Gottheit  den  Staat  und 
das  Recht  wie  die  Welt  und  ihre  Ordnung  geschaffen,  scheint 
das  höhere  Gottesbewusstseyn  vorauszusetzen.  In  der  That 
aber  ist  dieses  aus  dem  Rechte  und  Rechtsgefühl  entsprungen 
und  zwar  mit  Nothwendigkeit! 

Wie  nämlich  alle  natürlichsitlliche  Menschen,  d.  h.  alle, 
welche  das  Rechte  zu  fühlen  und  zu  thun  pflegen,  ohne  sei- 
nen Ursprung  und  seine  Geschichte  zu  kennen,  nicht  umhin 
können,  ihr  Recht,  weil  es  für  sie  nothwendig  —  ihren 
Verhältnissen  und  ihrer  Vernunft  durchaus  angemessen  und 
entsprechend  ist  —  für  schlechthin  nothwendig,  für  das 
allein  rechte  und  wahre  Recht  und  wegen  seiner  Unabänder- 
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iichkeit  durch  menschlichen  Willen  der  sich  ihm  vielmehr 
unterordnen  und  fügen  soll  —  für  schlechthin  unverän- 
derlich, und  somit  für  ewig  zu  halten,  so  musslen  die  hider 
imd  anderen  Kastenvölker,  sohald  sie  —  wenn  auch  in  dunk- 
ler, gefühismässigor  Weise  über  den  Ursprung  des  Staats  und 
Rechts  nachzudenken  begannen,  dafür  einen  anderen  höheren 
—  als  den  menschlichen  —  Willen  suchen,  weil  alle  Menschen, 
auch  der  König,  der  sogar  nicht  einmal  der  ersten  Kaste  an- 
gehört, sondern  geringer  an  Werlh  ist,  als  der  geringste  Hrah- 
man,  dem  Rechlsgesetz  und  Gebote  unterthan  und  gehor- 
sam sind. 

Diese  höchste,  allbestimraende ,  unwiderstehliche  Macht 
und  Gewalt,  welche  das  Rechlsgesetz  und  Pllichtgebot  (Dhanna) 
über  Alle  uml  Joden  übt,  führt  sie  mit  Nothwendigkeit  auf 
den  Gedanken,  (der  zunächst  nur  Gefühl,  unmittelbares  He- 
wusstseyn  ist),  dass  dies  Gesetz  und  Gebot  von  einem  all- 
mächtigen, allgewaltigen  Wesen  gedacht,  gewollt  und  gesetzt 
seyn  müsse,  wie  sie  selbst  ihre  Beschlüsse  denken,  wollen  und 
gebieten.  Sie  müssen  dieses  Wesen  für  das  höchste  hallen, 
weil  sein  Wille  der  höchste  ist,  und  für  allgewaltig  und  allthä- 
tig,  weil  derselbe  immer  und  überall  herrscht  und  verwirklicht 
ist  und  wird. 

100.  Der  Gedanke  der  Gottheit  ist  also  noch  sehr  ab- 
strakt allgemein,  nur  höchstes  Wesen,  mit  gesetzlichem  Denken, 
Seyn,  Wollen  und  Thun  oder  allthäliges  Gesetz.  Daher 
erklärt  sich  einer  Seils  die  unbestimmte,  inhaltslose  Bezeich- 
nung derselben  in  den  heiligen  Buchern  und  Gebeten  der  Inder: 
(las  Es-Tad  und  0  m  *),  Sat  das  Wesen,  Brahma  das  Grosse, 
Avijaka  das  Unsichtbare,  doch  auch:  Nuvilkalpa  das  Unerschaf- 


*)  Dies  öm  (w^)  'S(tR  wird  bei  allen  Opfern  mul  auch  für  sich 
allein,  als  das  heiligste  aller  Opfer  mit  einziehendem  Alhem  in  tiefster 
Andacht  gesprochen  und  findet  sich  schon  und  zwar  als  Haiiptgegen- 
stand  der  Anbetung  im  Tempel  zuJagarnath  —  aber  in  den  drei  Buch- 
staben «r  — sr  —  q"  (=  A.  V.  M.  =  aum)  geschrieben.  Die  Spätem  ha- 
ben dies  heilige  Zeichen  in  ein  .Monogram  der  Triminii:  IT.  \-  = 
Brahma.  ST  =  V  =  Vischnu,  *T  als  wenn  es  "ET  =  S  wäre  Siva  gedeutet. 
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fenc,  Svaynmbha  das  durch  sich  selbst  seyende  (unser:  Goll)und 

—  andererseits  der  vermeintliche  Pantheismus.  Denn  die 
Inder  verehren  dies  höchste  allmächtige  und  allthätige  Wesen 
in  allen  Dingen,    die  sich   gesetzlich  verhalten:*)  das   Gesetz 

—  den  Gedanken,  den  Begriff  darin:  nicht  den  Berg,  sondern 
die  Höhe,  nicht  das  Gold,  sondern  den  Glanz  etc.  vorzüglich 
aber  in  dem  Stier,  der  so  ernst  und  still,  wie  ein  Tiefdenken- 
der drein  schaut  und  sein  grosses  klares  Auge  nimmer  zum 
Schlafe  schliesst.  **) 

101.  Allerdings  hat  der  Eine  liöchste  Gedanke  der  Gott- 
heit bei  den  Indern  auch  eine  weitere  Entwicklung  erfahren : 
er  entfaltet  sich  vom  Denkenden  —  Seyn  zum  Werden  und 
Schaffen  zum  Vergehen  und  Verzehren  Brahma,  Vischnu, 
Siva;  schliesst  sich  aber  wieder  zur  Dreieinigkeit  Trimurti: 

—  zusammen,  in  und  über  welcher  der  allerhöchste  Gedanke: 
Parabrahma,  das  Cebergrosse  schwebt.  Ausserdem  erfüllt 
er  sich  mit  einer  unendlichen  Mannichfaltigkeit  von  Götter- 
gestallen,  welche  sogar  die  Menge  der  natürlichen  Erscheinun- 
gen des  allthätigen  Gesetzes  überbietet. 

Wenn  nun  dies  schon  eine  Folge  seiner  leeren  Allgemein- 
heit (Abstractheit)  ist.  so  kommt  diese  in  der  alten 
Indischen  Weisheit. 

i02.  noch  mehr  an  den  Tag.  Die  Yogi  oder  Gymnoso- 
phisten  versenken  sich  in  den  reinen  Gedanken  des  Seyns  und 
Denkens,  indem  sie  sich  alles  bestimmten  Sey enden  und  Ge- 

*j  Die  Naturerscheinungen,  besonders  die  Gangesflulh  und  der 
Wechsel  der  Witterung  tritt  in  Indien  in  vollkommen  regelmässiger 
Abfolge  ein:  daher  wird  das  Gesetz  auch  in  der  Natur  alsbald  erkannt. 

**)  „Die  göttliche  Gestalt  der  Gerechtigkeit  wird  (wie  Vrisha)  als 
ein  Stier  abgebildet"  Man.  VIII  16,  IX.  119.  Dass  der  Stier  wegen 
seines  ernsthaften,  schier  nachdenklichen  Ansehens  als  das  Sinnbild 
der  Gottheit  —  des  denkenden  Seyns  angeschaut  wird ,  ist  viel  na- 
türlicher als  die  gewöhnliche  Erklärung,  dass  der  Ochse  wegen  sei- 
ner Nutzharkeit  verehrt  werde.  Der  Dienst  vor  Pdug  und  Wagen 
steht  vielmehr  im  geraden  Gegensatze  mit  der  allgemeinen  Herrscliaft 
der  Gottheit.  Auch  die  Schlange  ist  ohne  Zweifel  wegen  ihrer  klu- 
gen Augen  so  allgemein  als  Sinnbild  der  Gottheit  verehrt. 
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dachten  daduicl»  zu  entschlagen  uud  zu  entleeren  suchen,  dass 
sie  nur  sagen  und  denken :  ich  bin  Brahm !  ich  bin  Brahm ! 
Sie  meinen,  wenn  es  einem  gelänge,  Nichts  zu  denken  und  zu 
wollen,  als  dies  reine  Seyn  und  Denken,  ein  solcher  sich  wirk-« 
lieh  zur  Gottheit  erheben  und  allmachtig  seyn  würde.  So  soll 
Indra  und  sein  ganzer  voller  Götterhimmel  einmal  von  Vis- 
wamithra  gezittert  haben. 

103.  Auch  Buddha  (der  Weise),  der  auch  Gantamas  (der 
Heilige)  genannt  wird  —  ein  Sohn  des  Königs  Sudhodanas  von 
Maghda  in  Behar,  den  seine  Mutter  aus  der  Seile  geboren, 
scheint  ein  solcher  Yogi  gewesen  zu  seyn.  Er  hat  eine  neue 
Religion  (Buddhismus)  gestiftet,  welche  keine  Kasten  anerkennt 
und  die  Tödtung  lebendiger  Wesen  verbietet,  ihren  Jüngern 
(ßauddha's)  aber,  wenn  sie  die  Gebote  des  Meisters  halten 
und  sich  wie  er  aus  der  —  scheinenden,  daseyenden  Welt 
und  Weltlichkeit  zurückziehen,  die  Seligkeit  des  Nirwana  — 
Nichlheit  —  vcrheisst.  Wahrscheinlich  ist  diese  Religion  erst 
durch  fremde  Eroberung  und  Zerrüttung  des  Kaslenstaats  und 
Rechts  veranlasst  und  muss  demnach  einer  späteren  Zeit  an- 
gehören, als  der  Brahmanismus,  zu  dessen  Gegensatz  er  sich 
allmälig  ausgebiUlet. 

Eine  höhere  Entwicklung  des  Gedankens  und  Nachdenkens 
tritt  —  in  Folge  der  Persischen  und  der  Hellenischen  Erobe- 
rung ein:  in  der  Vedanta  und  besonders  im  Bhagavad - Gita. 
Davon  soll  seiner  Zeit  gesprochen  werden. 

111.     Der    Heer  Staat    des   Medisch-Persischen 
Weltreichs. 

104.  Der  Medisch-Persische  Heerstaat,  welcher  nur  etwa 
zwei  Jahrhunderte  bestanden,  aber  auch  ebensolange  fast  alle 
ihm  bekannten  Länder  umfasst  und  beherrscht  hat,  scheint 
erst  aus  langer  friedlicher  Entwicklung  und  vielen  langwierigen 
Kriegen  hervorgegangen  zu  seyn.  Nach  den  dunkeln  Sagen, 
welche  die  Völker  selbst  überliefert  und  den  spärlichen  Nach- 
richten der  Geschichtschreiber  müssen  die  Chaldäer  am  Eu- 
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phrat  bis  zum  Tigris,  vielleicht  auch  das  Zendvolk,  dessen  Sitze 
iin  beiden  Seiten  des  Oxus  bis  zum  Jaxartes  gesucht  werden, 
schon  eine  gewisse  Bildung  gehaht  unil  in  Kaslcnslaaten  ge- 
lebt haben,  ehe  die  kriegerischen  Assyrer  die  Lander  vom 
Euphrat  bis  zum  Oxus  eroberten. 

105.  Von  der  Assyrischen  Verfassung  ist  nicht  viel 
bekannt.  Wahrscheinlich  wurden  die  Völker  von  den  Kriegs- 
obersten regiert  und  dadurch  in  ihrem  Recht  nnd  Glauben  ge- 
drückt und  gekränkt;  denn  ein  babylonischer  Priester  Belesys 
soll  den  Anführer  der  Medischen  und  Babylonischen  Kriegs- 
völker Arbaces  zur  Empörung  gegen  seinen  König  Sardanapal 
aufgereitzt  haben.  Dass  Religionseifer  und  Ilass,  nicht  die  an- 
gebliche Weichlichkeit  und  Schwelgerei  des  Königs  die  Empö- 
rung verursacht  habe,  ist  trotz  aller  Spottgrabschriften  und  andern 
Persisch-Griechischen  Berichte,  höchst  wahrscheinlich,  denn  durch 
drei  Siege,  die  er  über  die  Empörer  erfocht  und  durch  seinen 
heldenmüthigen  Flammentod  hat  dieser  seine  kriegerische  Tu- 
gend und  Tüchtigkeit  genugsam  erwiesen. 

106.  Indess  erhob  sich  nun  unter  Arbaces  uud  seinen 
Nachfolgern  neben  dem  assyrisch -babylonischen  Reiche,  wel- 
ches sich  später  noch  über  das  damascenische  Syrien,  Phöni- 
zien  nnd  Israel  (von  Salmanassar  720  v.  Chr.  zerstört  und  ver- 
pflanzt) ausbreitete,  ein  eignes  Med  i  seh  es  Reich  in  den  nor- 
dischen Hochlanden  (Aderbeidschau)  und  in  dem  Tiefland  des 
Oxus  (oder  Dschihhun)  Bacirien  (oder  Irak  Adschemi). 

107.  Die  Meder  sind  aber  nach  der  alten  Sage  allmälig 
so  üppig  und  weichlich  geworden,  dass  es  dem  Fürsten  des 
unterthänigen  Perser -Volkes,  der  übrigens  mit  dem  Könige 
nahe  verwandt  war,  möglich  ward,  die  Herrschaft  an  sich  zu 
reissen.  Ob  dazu  die  Verwandtschaft  der  Fürsten  oder  die 
Tapferkeit  des  Volkes  das  mehrste  beigetragen,  ist  schwer  zu 
ermitteln.  Jedenfalls  war  dieses  fähig  und  würdig  fortan  die 
höchste  (Adels-)  Stelle  im  Reich  zu  behaupten  Es  hatte 
natürlich  an  der  Bildung  seiner  Beherrscher  Antheil  genommen, 

*)  S.  Barn.  Brisson.  de  Rcgno  Persarum  libri  III.  ed.  Sylburg. 
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dabei  aber  seine  Nalurfrischc  um!  Kraft  l)e\valirt,  indem 
4  Stämme  desselben  in  der  Alpenlandschafl  des  jetzigen  Fars 
oder  Pars  .der  altväterlichen  Lebensweise  —  als  Hirten  und 
Reiter  treu  blieben,  drei  Stämme  aber  Gewerbe  trieben  und 
mit  den  drei  edelsten  landbesit/.enden  Stämmen,  welche  den 
König  umgaben,  in  den  beiden  zusammenhangenden  Hochebe- 
nen am  Kyros  (Khur)  und  Araxes  (Bandemir)  wohnten,  welche 
der  Sitz  der  Persichen  Bildung  sind. 

108.  Die  Perser  scheinen  auch  nach  der  Unterwerfung 
des  Medischen  Reiches  ihr  kriegerisches  Lagerleben  fortgesetzt 
zu  haben,  um  gegen  plötzliche  Auflehnung  und  Empörung  stets 
geschaart  und  gerüstet  zu  seyn  Wenigstens  lebte  der  Kern 
des  Volkes  noch  in  geschichtlicher  Zeil  allezeit  auf  dem 
freien  Diet*),  wo  die  Königliche  Residenz  und  die  übrigen 
Staatsgebäude  standen.  —  Sie  waren  nach  den»  Aller  in  vier 
Klassen  geschieden  und  je  zwölf  Vorstehern  untergeordnet. 
Hier  wurden  die  Staalsgeschäfte,  besonders  die  Gerechtigkeit 
geübt:  —  gepflogen  und  gelernt.  Denn  die  Greise  und  Weisen 
(über  50  Jahr)  sprachen  Recht,  die  Männer  (vom  25 — 50  Jahr) 
waren  zugegen  ihre  Urtheile  und  die  Befehle  des  Königs  und 
seiner  Beamten  zu  vollziehen,  die  Jünglinge  (vom  17— 25  Jahre) 
welche  sogar  hier  schliefen,  wurden  in  dem  geübt,  was  sie 
als  Knaben  (7—17  Jahr)  gelernt.  Sie  wurden  aber  im  Bo- 
genschiessen  und  Reiten  und  im  Wahrheitreden  von  12  Grei- 
sen unterrichtet,  und  musstcn  den  Gerichtssitzungen  beiwohnen, 
damit  sie  Recht  und  Gerechtigkeit  lernten. 

109.  Nur  diejenigen,  welche  so  auf  dem  freien  Diet 
erzogen  und  gebildet  waren ,  konnten  im  Heer  und  Staat  die 
Aemter  und  Würden  bekleiden,  aber  vom  freien  Diel  war  kein 
Stand  oder  Volk  ausgeschlossen:  Jeder  Vater,  wenn  er  auch 
selbst  ein  Handwerk  trieb,  durfte  seine  Söhne  dahin  schicken, 


*)  Diet:  nicht;  Markt,  denn  dieser  ward  auderwärts  gehalleii. 
Xenopb.  Kyropaed  I.  ikfv^ega  «ynga.  Diet  ist  das  alte  echtdeulsche 
Wort  für  den  öffentlichen  Platz,  wo  sich  das  Volk,  Diet,  Teut,  Theod, 
oder  Thiiida  zu  versammeln  pflegt,'  und  noch  an  vielen  Orten  ge- 
bräuchlich. 
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wofern  er  nur  während  dieser  Zeit  den  —  sehr  einfachen  — 
Lebensunierhalt  zu  geben  vermochte.  Gleichwohl  mochten  die 
meisten  auch  geborene  Perser  seyn. 

110.  Die  übrigen  Völkerschaften,  welche  sich  die 
Perser-Könige  unterworfen,  wurden  bei  ihren  alten  Gesetzen, 
Ordnungen,  (Kasten  etc.)  Sitten  und  Gebräuchen  belassen,  und 
einer  jeden  die  Königlichen  Verordnungen  und  Gebote  in  ih- 
rer Sprache  zugeferligt.  Die  Perser  nahmen  auch  manches 
von  ihren  Unterthanen  an,  von  den  Medern  insbesondere  aus- 
ser manchen  Kriegsgewehren  und  -Gebräuchen  die  Priester- 
schafl 

111.  Kyrus  soll  die  Magier  zu  Priestern  bestellt  ha- 
ben. Jedenfalls  waren  sie  als  Magier  und  Priester  auf  die 
gottesdienstlichen  Geschäfte  beschränkt,  wozu  dann  freilich 
auch  Zeichendeutung  und  Weissagung  gehörte.  Vielleicht  ha- 
ben sie  auch  manches  von  den  Medischen  Slaatseinrichtungen 
beibehalten. 

112.  Die  Verfassung  des  Medisch-Persischen  Reiches 
ist  aber  wesentlich  Kriegs-  und  Heerordnung.  Alle  wafTen- 
fähigen  Männer  aller  Völker  waren  kriegsdienstpflichtig.  Den 
Kern  und  die  Mitte  des  Heeres  bildeten  die  Perser,  denen 
sich  die  übrigen  Heerschaaren  völkerweis  nach  ihrer  Verwandt- 
schaft oder  Nachbarschaft  mit  den  Persern  anschlössen.  Die 
beste,  geehrteste  Schaar  „der  Unsterblich  en"  aber,  welche 
die  schönsten  Waffen  trug  und  selbst  den  Stammverwandten 
des  Königs  vorging,  war  aus  den  erprobt  muthigsten,  tapfersten 
und  kräftigsten  Kriegern  aller  Völkerschaften  erlesen,  wie  der 
freie  Diet.  Ueber  je  zehn,  über  je  hundert,  und  je  tausend 
und  je  zehntausend  waren  Befehlshaber  geordnet.  Die  beiden 
letzten  (Generale  und  Majore)  ernannte  der  König,  die  Haupt- 
leule  und  Unteroffiziere  der  Vorgesetzte  und  jeder  musste  für 
seine  Untergebenen  einstehen. 

113.  Oberfeldherr  und  Anführer  war  eigentlich  und  ur- 
sprünglich der  König  selbst.  Später  begleitete  er  das  Heer 
nur  und  Hess  seinem  Oberfeldherrn  die  Leitung;  blieb  aber 
stets   der  Gipfel   und  Mittelpunkt   des  Heeres   wie   der  unum- 
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schränkte  Sclbsthensclier  und  Gebieter  der  Welt.  Wenn  er 
dalier  auch  die  Befehlshaber  zum  Kricgsralh  berief,  so  be- 
durfte es  doch  kaum  der  Erinnerung,  „dass  sie  nicht  zu  stim- 
men und  zu  beschliesscn,  sondern  nur  zu  raihen  und  —  dem 
Beschluss  und  Befehl  des  Königs  zu  gehorchen  hätten." 

So  galt  sein  Wille  und  Befehl  überhaupt  als  allgemeines 
höchstes  Geselz.  Seine  Verordnungen  und  Gebote  mussten  bei 
hoher  Strafe  auf  der  Stelle  und  aufs  genaueste  vollzogen  wer- 
den. Die  schriftlichen  wurden  durch  das  Königl.  Handsiegel 
beglaubigt. 

114.  Der  König  war  zwar  siets,  wie  von  den  edelsten 
Pasargaden,  so  aucii  von  einem  Königl.  Rat  he  greiser 
und  weiser  Richter  umgeben,  welche  über  die  Beobachtung 
des  Rechtes  und  Gesetzes  zu  wachen  hatten.  Wer  ihm  aber 
ungefragt  Rath  geben  wollte,  ward  zwar  mit  besonderer  königl. 
Genehmigung  in  den  Pallast  und  vor  den  König  gelassen,  halte 
jedoch,  wenn  sein  Rath  nicht  recht  und  gut  befunden  ward,  für 
seine  Frechheit  eben  so  grosse  Strafe  zu  erwarten,  wie  im 
besseren  Falle  als  Belohnung  eine  goldne  Stange  worauf  er 
gestanden. 

Auch  wenn  der  König  ein  Urtheil  gesprochen,  wobei  er 
sich  jedoch  des  Ralhcs  der  (sieben)  Rechtsverständigen  und 
Weisen  (königl.  Richter)  bediente,  war  solches  unabänderlich. 
Er  selbst  konnte  es  nicht  widerrufen,  noch  mildern 

115.  Wenn  nun  demnach  alle  Schriftsteller  und  die  un- 
leugbar echten  urkundlichen  Thalsachen  der  Persischen  Reichs- 
geschichte darin  übcreinslifnmen,  dass  dem  Könige  eine  so 
unumschränkte  Gewalt  zugestanden,  dass  ihm  gegenüber  alle 
seine  Lhiterthanen  wie  Rechtlose  oder  Knechte  erschienen,  so 
beweist  doch  nicht  nur  der  freudisre  Gehorsam  derselben,  wo- 
mit  sie  auf  seinen  Befehl  in  den  Tod  gehen,  dass  seine  unbe- 
dingte und  unbegrenzte  Gewalt  dem  Rechlsgefühl,  also  auch 
dem  Rechte  des  Volks  vollkommen  entsprach,  sondern  jene 
Unabänderlichkeit  seines  Urlheils  lässt  auch,  nicht  sowohl  eine 
unbegrenzte  Achtung  für  das  Recht,  denn  dies  könnte  durch 
den  Widerruf  vielleicht  besser  geübt  seyn,  als  durch  das  Ur- 
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lel,  als  vielmehr  für  die  —  Unfehlbarkeit  des  Königs  als  Rich- 
ter, dass  er  nicht  allein  selbstweise  und  gerecht,  was  auch 
wohl  durch  die  vorzüglich  sorgfaltige  Erziehung,  welche  den 
Königskindern  zu  Theil  w  ard ,  hätte  werden  mögen ,  sondern, 
dass  er  als  Träger  des  göttlichen  Geistes,  als  Stellvertre- 
ter der  Gottheit  angesehen  ward.  Dafür  spiicht  auch  der 
stehende  Beinamen  aller  Persischen  Könige  —  aus  ganz  ver- 
schiedenen Familien:  Achaemenius  *)  und  dass  sie  als  von  Gott 
geschaffen,  zum  König  gesetzt,  sich  selbst  bezeichnen  und  be- 
zeichnet werden.  Sie  wurden  durch  das  heilige  Gesetz  der 
Erstgebnrtsfolge  zum  Throne  berufen  und  im  Tempel  der  alt- 
väterlichen Hauptstadt  Pasargaden  von  drei  Prieslern  feierlichst 
mit  dem  Gewände  des  Kyros  bekleidet,  und  gespeist,  wie  er 
gegessen.  Auch  wurden  sie  kniefällig  mit  gefaltenen  Händen, 
die  Stirn  am  Boden  begrüsst,  wie  sonst  nur  die  Gottheit. 
Gleichwohl  sind  sie  weil  entfernt,  sich  selbst  für  Gott  zu  hal- 
ten oder  gehalten  zu  werden,  sondern  sie  bekennen  und  be- 
zeigen sich  vielmehr  in  tiefster  Demuth  als  Gottes  Diener,  — 
aber  als  seine  ersten,  mit  seiner  Macht  und  Weisheit  ausge- 
statteten Diener  oder  Stellvertreter.  Daher  beobachten  sie 
sein  Gesetz  aufs  strengste  und  lassen  sich  über  die  0[»fer  und 
Zeichen  von  den  Magiern,  über  das  Recht  von  den  königl. 
Richtern  belehren,  und  machen  keine  neuen  Gesetze  gegen 
gute  alte  Sitte,  Gewohnheit  und  Gebrauch  I 

116.  Nur  eine  wesenUiche  Bestimmung,  welche  jedoch 
durch  die  Umstände  geboten  und  in  dem  Heerstaatsrechte  be- 
gründet war,  wird  glaubhaft  als  neu  bekundet.  Während  sich 
nämlich  „der  Vater"  Kyros  und  selbst  „der  Herr"  Kambyses 
mit  den  dargebrachten  Geschenken  begnügt,  habe  Darius  des 
des  Vistaps  Sohn,  der  darum  „der  Krämer"  geheissen  ward, 
bestimmte  Steuern**)  an  den  Königl.  Schatz  und  für  das  Heer 


*)  Im  .Altpersischen  ak'airfns'iah.  Von  ak'a  -  asya  im  Zend  rein 
heilig  und  niaini  wie  uiainyn  Geist.  So  heisst  auch  Darius,  wie  vor 
ihm  Cambyses  und  Kyros. 

**)  Herod.  III.  89.     !•>  soll  die  erst  ausseworfene  nach  demVer- 
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oinj^cführt   und  zu  diesem  /Aveck  das  Reich  in  zwanzig  Satia- 
picen  eingelheilt. 

Zur  Einsammlung  der  Grundsteuern  waren  eigene  königl. 
Steuereinnehmer  in  den  Satrapien  bestellt,  *)  den  Unterhalt  für 
das  dort  stehende  Heer  aber  so  wie  für  ihren  eigenen  Hof 
(etwa  \pi  Million)  erhoben  die  Satrapen  selbst.  Ausserdem  hatte 
jedes  Land  von  den  Erzeugnissen,  welche  es  am  besten  im 
Reich  hervorbrachte,  das  I3estc  für  den  Königl.  Hof  und  Haus- 
halt einzusenden.  Endlich  flössen  auch  die  Einkünfte  von  den 
Rewässerungsanstallcn  in  dem  sonst  steuerfreien  Persien,  von 
der  Fischerei  im  Nil-Möris  Canal  und  von  den  Confiscationen 
in  den  Königl.  Schatz. 

117.  Die  Verwaltung  und  die  Gerechii  gkei  ts- 
pflege  in  den  Satrapien,  war  eigenen  Satrapen  übertragen, 
welche  namentlich  auch  den  guten  Anbau  des  Landes  und  den 
Fleiss  der  Handwerker  zu  überwachen  hatten,  während  die  Be- 
fehlshaber der  Burgen,  welche  ebenfalls  unmittelbar  vom  Kö- 
nige ernannt  und  abhängig  waren ,  für  Ruhe  und  Frieden  im 
Lande  zu  sorgen  hatten.  Die  beiden  —  (Militär  und  Civil) 
Beamten  mochten  sich  daher  auch  gegenseitig  in  ihren  Oblie- 
genheiten unterstützen  und  wegen  Vernachlässigung  derselben 
oder  wegen  Ungehorsams  und  Verraths  beim  Könige  verklagen. 

118.  Sie  wurden  aber  auch  nicht  nur  von  drei  (Ober-) 
Satrapen  lieaufsichtigt,  sondern  alljährlich  auch  alle  Lande  vom 
Könige  selbst  oder  von  ausserordentlichen  Gewaltboten  be- 
sucht, welche  als  des  Königs  Bruder  und  Sohn  mit  Jubel  be- 
grüsst  wurden,  weil  sie  alles  selbst  untersuchen,  Klagen  an- 
nehmen und  die  Uebelstände  abstellen  oder  an  den  König  dar- 
über berichten  sollten.  Ausserdem  mochte  er  heimliche  Spä- 
her aussenden  die  Königs  Augen  und  Ohren  genannt  sind. 
Schlechte  Satrapen  wurden  abgesetzt  und  bestraft,  die  guten 
geehrt  und  belohnt. 


mögen  bestimmte,  anerkannt  massige  Grundsteuer  von  freien  Stücken 
auf  die  Hälfte  ermässigt  haben.    Xenopb.  Apophth. 

*)  Sie  betrugen  11.340  Talente  oder  30  Millionen  rhein.  Gulden. 


64     II.  Absch.  Weltrechtsgeschichte.  I.  Hptst.  Naturstaaten. 

119.  Das  grösste  Gewicht  aber  ward  auf  strenge 
Gerechtigkeit  gelegt.  Ein  königl.  Richter,  der  sich  be- 
stechen lassen ,  wurde  lebendig  geschunden  und  seine  Haut 
über  den  Richterstuhl  gespannt,  welchen  fortan  sein  Sohn  ein- 
nehmen musste. 

Ohne  Urtheil  und  Recht  sollte  Niemand  hingerichtet  wer- 
den, und  das  Urtheil  wie  die  Untersuchung  stand  den  königli- 
chen Richtern,  in  ihrem  Kreise  den  Satrapen  zu.  Die  Ange- 
schuldigten wurden  ins  Gefängniss  geworfen  und  —  oft  mit  gol- 
denen oder  silbernen  Ketten  gefesselt.  Sie  konnten  auch  durch 
die  Folter  zum  Gesländniss  gebracht  werden. 

Das  Strafurtheil  sollte  aber  nicht  auf  Grund  des  einzelnen 
Verbrechens  allein  gefällt,  sondern  alle  guten  und  bösen  Tha- 
len  des  Verbrechers  gegen  einander  abgewogen  und  danach 
bestimmt  werden,  ob  und  welche  Strafe  er  zu  erleiden  habe. 
Mancher  ward  noch  belohnt. 

120.  Die  Strafen  waren  hart  und  grausig.  V^orneh- 
men  Empörern  und  —  Kriegsfeinden  ward  Kopf  und  Hand 
abgeschnitten.  Schlechtere  oder  Lasterhafte  wurden  oft  lange 
gepeinigt:  zwischen  zwei  kleine  Boote  gebunden,  mit  Honig 
begossen  und  der  Sonne  ausgesetzt  bis  das  Ungeziefer  sie 
lebendigen  Leibes  gefressen,  oder  sie  wurden  gekreuzigt. 
Auch  Nothzucht  ward  mit  dem  Kreuz  bestraft.  Giftmischer 
wurden  lebendig  verbrannt,  oder  ihr  Kopf  zwischen  Stei- 
nen plattgedrückt.  —  Verräther  göltlicher  oder  königlicher 
Geheimnisse  —  auch  ein  Arzt,  der  eine  Königstochter  zu 
verführen  gestrebt  —  wurde  lebendig  begraben,  andere  leben- 
dig durchschnitten  oder  durchsägt.  Ausreisser  und  Ueberläufei- 
wurden  mit  schimpflichen  und  schmerzlichen  oft  sehr  harten 
Strafen  belegt;  Ungehorsame  mit  dem  Galgen  bedroht,  an- 
dern Arme  und  Beine  abgeschnitten,  oder  Nasen  und  Ohren; 
für  geringere  Vergehungen  trat  Verbannung  ein,  Verlust  der 
Ehren  oder  auch  der  Ehre  und  endlich  Einziehung  des  Ver- 
mögens. Eigenthümlich  ist  dem  Persischen  Rechte  die  harte 
Bestrafung  der  Undankbarkeit  als  Verbrechen.  Sie  galt 
als    das    sicherste    Zeichen    einer  schlechten    Gesinnung    und 
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der  Lieblosigkeit  gegen  Gott  und  Ellern,  Vaterland  und  Freunde. 
Auch  Geldschulden  waren  schändlich  und  über  Alles  verächt- 
lich die  Lüge. 

121.  In  der  Familie  scheint  die  innigste  Liebe  unter 
den  Verwandten  geherrscht  zu  haben.  Denn ,  obgleich  die 
Hellenen  die  Gewalt  des  Vaters  über  seine  Kinder  tyrannisch 
fanden,  und  diese  allerdings  zu  unbedingtem  Gehorsam  und 
Dienste  verpflichtet  waren,  so  durften  sich  doch  die  Perser 
mit  Recht  rühmen,  dass  bei  ihnen  nimmer  ein  echter,  ehlicher 
Sohn  seine  Eltern  ermordet,  dass  vielmehr  die  Kinder  ihren 
Eltern  ebenso  herzlich  ergeben,  wie  unterthänig  seyn.  Bei 
den  Persern  zuerst  werden  auch  die  Mütter  bei  Eingehung 
der  Ehe  von  ihren  Söhnen  gefragt  und  die  Frauen  ge- 
ehrt.*) Vielleicht  hat  dies  seinen  Grund  darin,  dass  die  Per- 
ser  Verwandte,  am  liebsten  Schwestern  zu  heirathen  pflegten; 
—  damit  nicht  sinnliche  Liebesgluth  sie  zu  der  Ileirath  und 
in  der  Ehe  bestinmie  **),  oder  —  hat  die  Absicht  das  Erbe 
der  Väter  nicht  mit  Fremden  zu  theilen.  wie  bei  den  Hellenen 
diese  Geschwisterehen  und  —  die  Verachtung  der  geschlecht- 
lichen Liebe  herbeigeführt?  Bei  der  Ehe  der  Könige  konnte 
die  Rücksicht  entscheidend  seyn,  die  Töchter  der  Unterthanen 
und  ihre  Familien  dem  Throne  fern  zu  halten;  weil  ungebühr- 
licher und  gefährlicher  Einfluss  derselben  auf  die  Regierung 
schier  unvermeidlich  ist. 

Dass  sie  aber  auch  ihre  Töchter  und  sogar  ihre  Mütter 
zur  Ehe  genommen ,  scheint  unglaublich  und  irrige  Auffassung 
zu  seyn,  wenn  kindlich  liebreiche  Könige  ihrer  Mutter  den 
höchsten  königlichen  Rang  gelassen  oder  ihn  einer  geliebten 
Tochter  beigelegt,  die  sie  nicht  ^^ürdig  vermählen  konnten. 
Die  hellenische  Vorstellung,  dass  zügellose  Begier  sie  beherrscht, 


*)  Der  berühmte  Ausspruch  Manu's  III,  53-63.  .,Wo  die  Frauen 
geehret  werden,  da  ist  Wohlgefallen  der  Götter,  aber,  wo  man  sie 
verachtet,  da  sind  Gebet  und  Opfer  vergeblich",  scheint  Persischen 
Ursprungs,  denn  im  alten  Indien  war  das  Weib  verachtet  —  nur  als 
Gebärerin  geschätzt. 

**)  Wie  die  Inder,  vergl.  oben  97.  S.  54. 
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widerspricht  dem  sittlichen  Sinne  und  dem  Glaubensgesetze 
der  Perser,  dass  die  sinnliche  Liebesbegier  bekämpft,  unter- 
drückt werden  müsse.  *) 

Daher  mag  auch  die  Meinung  der  Hellenischen  Schrift- 
steller nicht  stattfinden,  dass  die  allen  Persischen  Könige  und 
Grossen  sich  365  Kebsweiber  gehalten.  Diese  scheinen  viel- 
mehr den  Hofstaat  der  Königin  gebildet  zu  haben,  wie  uns 
denn  auch  berichtet  wird,  dass  sie  deren  Dienerinnen  gewe- 
sen und  Nachts  —  die  Flöten  geblasen  und  getanzt.  Damit  ist 
nicht  ausgeschlossen,  dass  auch  einzelne  Könige  lüstern  und 
ausschweifend  gewesen  seyn  mögen.  Aber  der  Sohn  eines 
Kebsweibs  konnte  die  Krone  nicht  erben ,  sondern  nur  die 
Söhne  der  echten,  gekrönten  Königin  mochten  dem  Vater  auf 
dem  Throne  folgen. 

Der  Perser  soll  und  muss  einen  echten  Sohn  haben, 
um  durch  dessen  Opfer  über  die  verhängnissvolle  Brücke 
(Tschinevad)  zur  himmlischen  Seligkeit  einzugehen  (ßehescht) 
und  Kinderreiche  erhielten  jährliche  Preise.  Den  unehehchen 
Söhnen  trauten  sie  aber  auch  eher  zu ,  dass  sie  einen  Vater- 
oder Muttermord  begehen  könnten  —  ohne  Zweifel  weil  sie 
nicht  zur  eigentlichen  Familie  gehörten,  von  der  verwandt- 
schaftlichen Liebe  nicht  so  völlig  durchdrungen  waren. 

Diese  verwandtschaftliche  Liebe  zeigte  sich  auch  darin, 
dass  sich  die  Blutsfreunde  zu  Willkommen  und  Abschied  und 
bei  Begegnung  auf  der  Strasse  zu  umarmen  und  zu  küssen 
pflegten:  eine  Sitte  die  sie  auch  bei  anderen  Persern  und 
Gleichgestellten  beobachteten. 

Der  Medisch-Persische  Glaube 

122.  steht  ebenso  hoch  über  dem  Indischen,  Chaldäi- 
schen  und  Aegyptischen,  wie  der  Medisch  Persische  Heerstaat 
über  diesen  Kasten-  und  den  Familienstaalen,  welche  er,  wie 
umfasst,  so  auch  als  höhere  Einheit  beider,  als  Heerv^taat 
unter  sich  begreift.    Denn,  weil  der  allecmeine  sittliche  Zweck 


*)  „Wer  in  Ketluulas  (Geschwistcrehe)  lebt  ist  Behescht-  (Selig- 
keits-)  würflit»  und  ^vircl  alles  in  Fülle  haben."  Zend  Avesta. 
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iler  Verllieiciigung  des  Vaterlandes  und  des  Rechtes,  wozu  alle 
Völker  des  Weltreichs  berufen,  geschaarl  und  gerüstet  sind, 
diese  ganze  Verfassung  bedingt  und  bestimmt  hat,  so  erscheint 
das  Recht  im  Gefühl  der  Perser  als  das  gute,  zweckmässige, 
zum  Wohl  des  Volks  geordnete,  heilsame  Gesetz  und  der  das- 
selbe setzende  und  tragende  Wille  als  der  gute,  weise  und 
starke,  als  das  gesetzlichlhUt  i  ge  Gut  (ro  sv),  als  die 
Gottheit.  Sie  verehren  daher  den  lieben  und  guten  Gott 
Oiniuzd  (Auromazdes)  als  Urquell  und  Schüj)fer  des  Rechts 
und  Lichts,  des  Lebens  und  alles  Guten,  wofür  er  auch  mit 
seinen  sieben  Amschadpans  und  allen  himmlischen  Heerschaa- 
ren  unablässig  streitet  —  gegen  den  Fürsten  des  gesetz- 
losen Reiches  der  Finsternis s,  den  Ur(|uell  und  Schöpfer 
des  Unrechts  und  des  Schmerzes  und  Todes  und  alles  Uebels 
und  Schadens,  den  Bösen  Ariman  und  die  höllischen  Haufen 
seiner  Dews,  wie  das  im  reinen  Lande  wohnende  Volk  der 
Ormuzd -Verehrer  gegen  seine  Anhänger  die  —  feindlichen 
Nachbarvölker,  welche  des  Rechtes  und  der  guten  Sitte  und 
Ordnung  entbehren  und  durch  hinterlistigen  Angriff  und  Ueber- 
fall  W^inden  und  Tod  und  Verderben  über  das  lichte  Reich 
des  Rechtes  im  reinen  Lande  verbreiten  Daher  ist  es  gött- 
liches Gesetz  für  sie,  Leben  und  Wohlseyn  zu  schaffen  und 
zu  verbreiten,  die  scliädliclicn  und  unreinen  Thiere  aber,  die 
Werkzeuge  des  Ariman  zu  verfolgen  und  wie  sein  Sinnbild 
—  den  Ochsen  Apis  in  Acgypten  zu  vertilgen,  seine  Tha- 
ten:  Lüge,  Undank  und  andere  Verbrechen  zu  hassen  und  zu 
strafen,  —  aufzuheben.  Denn  auch  in  der  Menschen  Brust 
kämpfen  Ormuzd  und  Ariman  gegeneinander.  Sie  beten  nur 
den  Auromazdes  (Ormuzd)  an  **)  und  flehen  bei  allen  Ge- 
schäften ihn  um  Segen  für  König  und  Volk  an:  —  Keiner  für 
sich  allein,  sondern,  im  Volk  ist  Jeder  wie  Alle  enthalten. 


*j  Stuhr,  Die  Religionssysteme  der  heidnischen  Völker  des  Orients. 
(Berlin  1836,  S.  340 tr.) 

**)  Das   Arimanfest  dient  zur  Feier  der  Vertilgung  der  Ariman- 
lieben  Thiere,  Aeath  libr.  II,  und  liiess;  Uebelunt ergang. 
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123.  Auf  demselben  nalürlich-sittliohen  Grunde  ruht  auch 
der  schöne,  wahre  Glaube  an  die  Uns  terblichkeit  als 
ewige  Seligkeit,  welchen  von  allen  weltgeschichtlichen 
Völkern  *)  zuerst  die  Perser  gehegt.  **) 

Weil  im  Kampfe  für  das  liebe,  reine  Vaterland  und  Recht 
der  Geist  das  unmittelbajc  Bewusstseyn  des  ewigen  Gutes 
—  der  sittlichen  Idee  des  Staats  und  —  darin  und  daran  sei- 
nen wesentlichen  Inhalt  hat,  das  unmittelbare  Bewusstseyn  sei- 
ner selbst  —  als  eines  ewigen  und  guten  —  als  Geist  erringt, 
so  trägt  er  im  Tode  fiir's  Vaterland  die  unmittelbare  Gewiss- 
heit ewigen  Lebens,  ewiger  Seligkeit  in  sich,  während  die 
sinnliche  Natur  vor  dem  Tode  als  ihrem  Feind  und  Vertilger 
zittert  und  bebt.  Sie  haben  daher  zuerst  und  zunächst  jene 
auserlesenen  Helden,  deren  Schaar  nie  mehr  und  nie  minder 
als  Zehntausend  Krieger  zählte,  als  „unsterbliche"  angesehen 
und  bezeichnet  ■****)  und  selbst  die  spätesten  Pariher  achteten 
die  für  die  Seligsten,  welche  in  der  Schlacht  fielen.  Aber 
das  ganze  Leben  des  Persers  ist  ein  Kampf  für  das  Gute  und 
wider  das  Böse,  und  sein  Geist  (Ferver)  ist  unsterblich. 

124.  Bei  dem  Zendvolk  und  bei  de.M  Parthern  findet  sich 
eine  grosse  Menge  von  Vorstellungen  der  Gottheit  oder  ihrer 
Erscheinung,  welche  den  Indischen,  Chaldäischen  und  Ae^yp- 

*)  Die  Seelenwanderung  {/utTfjuipv/ujan)  woran  die  Inder,  Aegyp- 
ler  etc.  geglaubt,  ist  eine  Erniedrigung  der  vernünftigen  Menschen- 
seele und  —  wie  bei  den  Chinesen  —  Strafe  für  die  Fehler  gegen  das 
göttliche  Gesetz  des  Rechts.  Die  Aegypter  liessen  sich  einbalsamiren 
und  in  Pyramiden  etc.  begraben,  um  desto  länger  und  sicherer  der 
ewigen  Ruhe  des  Todes  mit  Leib  und  Seele  gewiss  zu  seyn. 

**)  Diog.  Lac'rt.  prooem.  xai  iatad-at  u^cwctrov!,  xnl  rd  oyrn  twv  nv- 
Tiijf  inixl^ctßiy  dtaufyfty.    —   ytyt^rotK  rohs  9tovi. 

***)  Herodot  Vir,  10,  meint  diese  Zehntausend  seien  deswegen  un- 
sterbliche genannt  worden,  weil  die  Schaar  immer  wieder  ergänzt 
worden,  stets  gerade  10,000  Mann  stark  gewesen  ?ey.  Allein,  wenn 
die  Perser  die  Schaar  als  Schaar  und  Zahl  als  unsterblich  hätten  be- 
zeichnen wollen,  mussten  sie  dieselbe  .,die  Unsterbliche"  nennen. 
Sie  sagten  aber:  ,, die  Unsterblichen"  (ridüfaToi)  und  bezeichneten  da- 
mit die  Einzelnen  als  unsterblich;  weil  sie  die  gewisse  y\ussicht  hat- 
ten für  das  Vaterland  zu  sterben. 
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tischen  sehr  ähnlich,  vielleicht  entlehnt  sind.  Das  reine  und 
klare  Gottesbewusstseyn  der  allen  Perser  erscheint  schon  in 
den  alteren  Stücken  des  Zend-Avesta,  den  man  sonst  für  das 
alte  echte  „Golteswort"  an  den  Zoroaster  (Zaralhustro)  gehal- 
ten, gar  sehr  getrübt  und  verdunkeil.  Von  dem  späteren  Glau- 
ben der  wieder  zur  Freiheit  und  Herrschaft  gelangten  Perser 
muss  unten  gesprochen  werden. 

Von  der  Persischen  Weisheit. 

125.  haben  die  Alten  eine  grosse  Meinung  gehabt.  Py- 
thagoras,  Empedoklos,  Demokril,  Plalo  und  endlich  Apollonius 
von  Tyana  sollen  zu  den  Magiern  gewandert  seyn,  mii  sie  zu 
erlernen.  Aber  keiner  von  Allen  hat  das  Mindeste  davon  mit- 
getheilt  oder  überliefert.  Man  hat  sich  dies  sonst  daraus  er- 
klärt, dass  die  Magische  Weisheit  eine  Geheimlehre  gewesen. 
Wahrscheinlicher  ist  es  aber,  dass  diese  Hellenischen  Philoso- 
phen Nichts  von  den  Magiern  gelernt,  und  gewiss,  dass  Era- 
pedokles,  der  allerdings  ähnliche  Grundbegriffe  aufgestellt, 
niemals  mit  den  Morgenländischen  Weisen  zu  thun  gehabt, 
Nichts  von  ihrem  Glauben  und  Wissen  gewusst  hat.  Apollo- 
nius von  Tyana  hätte  freilich  viel  —  ihm  Diensames  und  wirk- 
lich Weises  von  seinen  Zeitgenossen  in  Persien  lernen  können. 
Aber  er  soll  geäussert  haben:  „Weise  wären  sie.  aber  nicht 
vollkommen."  *) 

Gleichwohl  könnte  man  geneigt  seyn ,  bei  den  Persern 
den  Anfang  der  praktischen  Philosophie :  der  Politik  zu  su- 
chen, wenn  man  bei  Xenophon  liest,  was  und  wie  klug  Kyros 
den  Staat,  das  Heer,  die  Erziehung  u.  s.  w.  eingerichtet  und 
bei  Herodot  III,  80  ff.  wie  verständig  die  sieben  Perserfürsten, 
welche  den  falschen  Smerdis  entlarvt  und  gestürzt,  über  die 
beste  Verfassung  mit  einander  gerathschlagt.  Allein  der  alte 
treue  Vater  der  Geschichte  fürchtete  selbst  schon ,  dass  man 
seiner  Erzählung  keinen  Glauben  schenken  würde,  obgleich 
doch   auch   seinen   Zeit-   und  Stammgenossen  die  Ansicht  ge- 


*)  JSoffol  fify  «U'  Ol)  nävxtt.  Philostr.  I.  c.  26, 
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läufig  und  natürlich  war,  tlass  Verfassungen,  Gesetze  etc.  erst 
berathen  und  beschlossen  und  denn  soviel  möglich  eingeführt 
würden,  wie  denn  auch  Xenophon  darin  ganz  befangen  ist.  *) 
In  den  Naturstaalen  kommt  es  aber  eben  deswegen,  weil  sie 
naturwüchsig  —  ohne  Vorwissen  und  Willen  der  Menschen  — 
aus  und  mit  der  Natur  des  Volkes  und  Landes  erwachsen 
sind,  weder  zur  Politik  noch  zu  irgend  anderem  selbstbewusst 
vernünftigen  Nachdenken  über  die  im  Leben,  Staat,  Recht,  Re- 
ligion verwirklichten  Gedanken. 


Zweites  JJauptstück, 
Die  abendländischen  Freistaaten. 

126.  Mit  der  Schlacht  bei  Maralhon,  wo  das  kleine  Heer 
der  einzelnen  Stadt  Athen  die  starken,  krieggewohnten  Schaa- 
ren  des  Persischen  Grosskönigs  überwand  und  in  die  Flucht 
jagte,  treten  wir  fast  plötzlich  in  eine  andere,  neue,  in  die 
ihrer  selbslbewusste  Welt  des  freien  Hellas.  Diese  selbst- 
bewusste  Freiheit  oder  Selbstbestimmung  des  Willens  durch 
sein  verständiges  Denken  ist  aber  dem  Hellenischen  Volke 
nicht  so  plötzlich  oder  zufällig  geworden ;  sie  kann  nur  das 
Ergebniss  einer  langen,  reichen  Entwicklung  seyn. 

127.  Obwohl  nun  auch  das  abendländische  Aherthum 
vor  jener  ersten  weltgeschichtlichen  That  und  Schlacht  der 
Athenäer  noch  nicht  so  klar  und  bekannt  ist,  wie  die  spätere 


*}  Wenn  Darius  die  Helleneti  fragte,  ob  sie  ihre  verstorbenen  Ei- 
tern nicht  essen  möchten,  wie  die  indischen  Kalatier  und  diese,  ob 
sie  die  ihrigen  nicht  verbrennen  niöcliten,  so  mag  er  hieraus  eben 
nur  entnommen  haben,  was  Herodot  Ilt,  38,  selbst  mit  Pindar  darin 
findet,  dass  die  Sitte  allgewaltig  herrsclio;  denn  er  liess  jedes  Volk 
bei  seinem  altlicraebrachlen  Rechte. 
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Geschichte  und  namentlich,  über  den  früheren  Rechtszustand 
last  nur  Sagen  uns  überkommen  sind,  welche  durch  die  Fort- 
bildung des  Volkes  nur  dunkler  werden,  weil  es  sich  mit  sei- 
nem ganzen  Gefühl  und  Denken  in  jede  neue  Gestalt  des 
Staats  und  Rechts  so  gänzlich  versenkt,  dass  alle  seine  Ge- 
danken ,  vorzüglich  aber  seine  Vorstellungen  vom  Rechte  und 
Staat  und  damit  die  in  seinem  Herzen  und  Mund  lebenden 
Sagen  von  den  Tagen  und  Thaten  der  Urväter  sich  umgestal- 
ten, so  bieten  uns  doch  diese  —  mehrfach  umgedichteten  — 
Sagen,  besonders  die  Mythen  in  Verbindung  mit  einigen  ge- 
schichtlichen Nachrichten  über  die  verschiedenen  zum  Theil 
schon  sehr  alten  Staaten  und  Rechte  der  sehr  verschiedenen 
Hellenischen  Völkerschaften  Mittel  genug  dar.  um  den  Ent- 
wicklungsgang der  Hellenischen  Bildung  zur  Freiheit  zu  verfolgen 
und  als  nalurgesetzlich  zu  erkennen.  iNicht  so  vielen  und  fe- 
sten Anhalt  gewährt  die  alt-italische  Sage.  Doch  hat  die  neuere 
gründliche  Erforschung  des  alten  Römischen  Rechtes  und  ein- 
zelner Ueberbleibsel  des  ältesten  auch  hier  aus  einer  wunder- 
lichen Sagenwirrniss  die  richtigste  Ansicht  von  den  ältesten 
Rechtszuständen  und  von  den  Verhältnissen  abgeklärt,  woraus 
sie  entstanden.  Sie  fügen  sich  den  Hellenischen  Ur-  und  Na- 
turstaaten an. 

128.  Wenn  man  im  Alkemeinen  annehmen  darf,  dass 
die  abendländischen  Urstaaten,  wie  die  morgenländischen  — 
naturwüchsig,  Naturstaaten  gewesen,  so  scheint  doch  aus  der 
höheren  Sittlichkeit  und  Freiheit  wozu  sie  sich  —  in  kürzerer 
Zeit  —  erhoben  auf  edlere,  bessere  und  reichere  Grund-  und 
ürstoffe  geschlossen  werden  zu  müssen.  Diese  haben  wir 
nicht  sowohl  in  einer  natürlich  -  reicheren  Begabung  der  Ein- 
zelnen oder  der  Völkerschaften  oder  gar  in  der  BeschafTen- 
heit  des  Landes  und  Himmelsstrichs,  —  welche  das  Wachsthum 
nur  fördern ,  nicht  begründen ,  nur  reifen,  nicht  säen  mag,  als 
in  der  naturstaatlichen  Vorbildung  zu  suchen,  welche  sich  im 
Perserreiche  bereits  als  die  Grundlage  der  natürlichen  Sittlich- 
keit erwiesen  hat. 
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I.     Hellas. 

Hellenische   Ur-  und   Naturslaaten  —   Glaube 

und  Recht. 

129.  Hellas,  eine  Halbinsel  mit  vielfach  zerrissenen  Ge- 
staden, welche  vortreffliche  Häfen  bilden  und  durch  zwei 
grosse  Gebirgszüge  und  viele  Quergebirge  in  viele  kleine,  ei- 
genthümliche  Landschaften  getheilt,  vx^ard  in  der  Urzeit  von 
zwei  Völkern  verschiedener  Sinnesart  und  Lebensweise  be- 
wohnt, von  den  Pelasgern ,  welche  bei  Viehzucht  und  Acker- 
bau ein  friedliches,  stilles  Naturleben  führten  (noch  spät  in 
Arkadien)  und  von  den  Hellenen  wild  und  unternehmend,  ei- 
nem heitern  Krieger-  und  SchifTerleben  zugethan.  Kühn  und 
weithin  umherschweifend  verdankten  sie  den  Reichthum  lieber 
den  Waffen  als  mühsamer  Arbeit.  Ursprünglich  in  Thessalien 
bei  Dodona  wohnhaft,  setzen  sie  sich  allmählig  im  Peloponnes 
und  an  allen  Orten  fest,  welche  für  friedlichen  und  kriegeri- 
schen Verkehr  wohlgelegen  sind:  die  Pelasger  aber  müssen 
vor  dem  Pelops  und  seinen  achäischen  Hellenen  aus  Argolis 
und  Lakonien  weichen  und  Thesprotische  Thessaler  vertreiben 
Pelasger  und  früher  angesiedelte  Hellenen.  Diese  werfen  sich 
auf  die  Pelasger  in  BÖolien,  welche  sich  nach  Attika  wenden 
und  bei  den  früh  angesiedelten  Jonischen  Hellenen  sich  nie- 
derlassen. 

130.  Eine  neue  und  gänzliche  Umwandlung  aber  erfolgte 
nach  der  offenbar  geschichtlichen  Sage  durch  die  Kriegsvöl- 
kerwanderung der  s.  g.  Herakliden,  welche  mit  Dorischen  Berg- 
völkern vereint  die  Peloponesier  in  einer  grossen  Schlacht 
besiegt  und  die  Küstenländer,  zunächst  die  Hauptstädte,  dann 
auch  die  Landschaften  erobert  haben.  Diese  und  andere  z.  B. 
jonische  wandernde  Völker  waren  offenbar  daheim  schon 
Kriegsheere  und  Heerslaaten  mit  festem  göttlichen  Rechte  ge- 
wesen, welches  sie  nun  in  den  neuen  Wohnsitzen,  gegen  die 
unterworfenen  und  unterlhänigen  Stämme  um  so  strenger  und 
fester  hielten,  je   tiefer  diese  in  Gesittung  und  Sittlichkeit,   in 
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Hechl  utid  Glauben  unter  ihnen  standen;  den  gebildeteren 
rechts-  und  stammvei wandten  aber  scheinen  sie  sich  eher 
genähert  und  verbunden  /u  haben. 

131.  Von  den  altachiiischen  Staaten,  welchen 
die  älteste  oder  Urzeit  des  Hellenischen  Volkes  angehörte, 
genügt  es  zu  wissen,  dass  sie  Königreiche  unter  halbgöttli- 
chcn  Fürsten  (mit  Dodokarchen)  gewesen  und  dass  die  Stämme, 
welche  ein  Heiligthum  umwohnten,  sich  schon  sehr  früh  zu 
heiligen  Bünden:  Amphictionien  (später  Amphictyonien  genannt) 
vereinigt  haben,  welche  durch  ihre  Abgesandten  ihre  gegen- 
seitigen Streitigkeiten  schlichteten  und  das  Heiligthum  zu  Delphi 
mit  gemeinsamer  Macht  schützten.  Das  üebrige,  was  uns  das 
Homerische  Hochgedicht  über  die  Achäischcn  Städte  und  ihre 
Fürsten  und  Helden  sagt,  muss  um  so  unsicherer  und  zwei- 
felhafter erscheinen,  je  später  man  die  Entstehung  desselben, 
seine  Forlbildung  und  Vollendung  setzt.  Darin  aber  stimmen 
alle  Hellenischen  Sagen  überein,  dass  die  Königlichen  Helden 
und  Zerstörer  von  Troja  bei  ihrer  Heimkehr  die  alte  Ordnung 
zerrüttet  und  selbst  ein  unglückliches  Ende  gefunden ;  so  dass 
der  Trojanische  Krieg  als  Gipfel  und  Wendepunkt  der  Achäi- 
schcn Naturstaaten  sich  darstellt. 

132.  Ob  sich  inzwischen  bis  zum  Eindringen  der  Hera- 
kliden  neue  Staaten  gebildet  oder,  ob  die  alten  mit  ihren  Kö- 
nigsgeschlechlern  schon  vorher  zu  Grunde  gegangen,  lässl 
sich  nicht  mehr  erkennen.  Die  Herakliden  aber  haben  si- 
cherlich neues  Recht  und  frische  Kraft  hinzugebracht. 

Indess  lässt  sich  daraus  und  aus  den  drei  grossen  Wan- 
derungen Hellenischer  Völker  und  Stämme  noch  nicht  erken- 
nen, ob  und  welche  Naturstaatsformen  und  Bildungsstufen  sie 
mit  dem  Morgenlande  gemein  haben. 

133.  Aber  die  schöne,  alte  Sage  von  den  vier  Weltaltcrn 
beruht  offenbar  auf  der  Erinnerung  von  vier  wesentlich 
verschiedenen  sittlichen  Welten  d.  h.  Staaten  und 
Rechten,  und,  dass  die  drei  ersten  den  alten  morgenländischen 
Naturstaaten  und  Rechten  ähnlich:  Familien-  Kasten-  Heer- 
staaten  gewesen,   lässt  sich  aus  den  gleichen  Göttergestalten 
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mit  iSicIiejheil  schliessen,  weil  das  Gotlcsbewusstsein  unmit- 
telbar von  dem  Reclitsgorühl,  wie  dies  von  dem  Rechte  be- 
dingt und  beslimml  wiid. 

Der   a  1 1  li  e  1 1  e  n  i  s  c  h  e  Glaube. 

134.  Der  Glaube  an  die  zaubei  mächtigen  Daktylen  und 
Teichinen  und  an  die  Fetische  gehört  offenbar  der  Zeit  an, 
„wo  man  nicht  pflanzt,  noch  sä't,  noch  je  die  Erde  beackert 
und  wo  ohne  Gesetz  und  Staat  ein  Jeder  im  Hause 
richtet  Kinder   und  Weib  und  Keiner  achtet  des  Andern"*). 

135.  Dann  wird  als  erste  und  urältcsle  Gottheit  Uranos 
genannt,  der  Himmel  (cf.  Tian)  die  Macht  des  Maasses,  Gesetzes, 
welchen  der  l'ürst  des  ersten  Ackerbau-  nnd  Familienstaates 
verehrt  hat.  Den  Pelasgischcn  Ureinwohnern,  die  zuerst  das 
Land  gebaut,  soll  die  bildlose  Verehrung  der  Gottheit  und 
das  grosse  Orakel  zu  Dodona  geeignet  haben ,  wo  auf  Zau- 
berart aus  dem  Getön  der  Kessel  und  dem  Rauschen  der 
Bäume  geweissagt  ward.  Auch  die  Thesmophorien  d.  i,  Ge- 
solzgebungsfeste,  wodurch  die  Einführung  des  Ackerbaues  und 
—  des  Rechts  gefeiert  ward,  scheinen  diesem  üralterlhum  an- 
zugehören. 

136  Die  andere  Stufe:  des  Kaslenstaals,  den  man  noch 
in  den  allen  Athenäischen  Phylen  wiederfindet,  hat  die- 
selben sinnenden ,  schaffenden ,  erhallenden  und  verzehrenden 
Gottheiten  in  thierischen,  halbthierischen  und  anderen  ungeheuer- 
lichen Gestallen,  wie  das  Indische,  Aegyplische,  Chaldäische 
etc.  Volk:  die  Schlangen  auf  der  Athenischen  Akropolis,  die 
Medusa  {fisdio-j  mit  dem  Schlangenhaar,  der  Mxnoiauv  {Mivog- 
Manus),  der  Drache  Python,  die  pferdeköpfige  Demeter,  Eu- 
rynomemitdem  Fischschwanz,  Kronos(Kri  indisch  machen 
it()i-p<ü  urtheilen);  der  ßoumiq  ' Hqtj  und  der  yXavxwmg  ''A&tivti 
nicht  zu  gedenken.  Ferner  die  Verwandlungen  des  Gottes  in 
Stiere,  Schwäne,  Regen  gehören  hierher,  sowie  die  hundcrt- 
armigen   Titanen  etc.     Diese  Thiergötter  sind  noch  lange  von 

*)  Otlys.s.  l\,  iGb-  114. 
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den  »mlcrworfenen  VölkorscIuifUMi  in  tlrn  Eleusinisclien  und 
DionYsiscIicii  M  ysl  die  II  («Ic.  iils  die  d  is  All  licseolcndiMi  und 
tiiirciiwirkcndcii ,  Volk  x\\\{\  Staal  und  Uoclil  t;i  iimltMidtMi  und 
erhallenden  verclirl  worden,  --  lieuulicli.  bei  niu  liilither  Weil 
und  an  abgelegenen  Orlen,  weil  die  gewalligen  Kroberer  diese 
Gölter  und  iluc  Verehrer  hasslen.  verfolgten,  verderbten. 

137.  l)rn  jüngstefi  Kroberern  des  Lande.»^,  den  Kriegervol- 
kern und  lleerslaalcn  —  der  Dorer  scheint  der  gute  lichte 
Apollo  eigen  zusein,  der  im  heiligen  Opferfeuer  {6%  itini^quiv) 
seine  göttliche  Weisiieit  und  Gesetze  verkündet  und  sicher  und 
weithin  trelFend  seine  Pfeile  versendet  zum  Verderben  der 
Feinde,  die  Seinen  errettend  und  heilend.  Neben  dorn  Ho  ge  n- 
schülzen  .Vpollo  steht  die  Speer  seh  w  ingeri  n  Athene 
{//aXXag  \4i>Tiyrj,   etc. 

138.  Der  Gegensatz  und  Widerstreit  dieser  Hechts-  «md 
Glaubensstufen  ist  in  den  hellenischen  (iolterkanipfen  (Theo- 
machieen)  aufljowahrt.  Allein  auch  diese  streitbare,  gute  und 
lichte  (Joltheil ,  welche  ihren  Verehrern  allezeit  wohllhul,  und 
deren  Feinde  stets  verfolgt,  bekämpft  und  vertilgt,  i>l  nocii 
nicht  die  eigentliche  dem  Hellenischen  Volk  und  (ilauben  ei- 
genthiimliche. 

139.  Die  hellenische  Gottheit  sieht  noch  höher 
über  dem  I.ichtgotl,  als  dieser  über  den  Thier^öltern  elc. 
Denn  sie,  „die  gute  und  schöne,  e  r l h e i  1 1  nach  il  e  r  (i e - 
r e  c h I  i g k e i l  M  a a  s s  den  einzelnen  Wesen,  (auch  ih- 
ren Verehrern.^  Gutes  und  Febles,  zum  l.ohn  und 
zur  Strafe." 

Dieses  höhere  sittliche  Gollesbewus.slsein  muss  den  Ikl- 
lencn  ersl  nach  den  Wanderungen  der  Ilerakliden  aufgegan- 
gen sein,  denn  dem  streitbaren  Ilcerslaal  eignet  der  streit- 
l)are  Gott,  und  vor  der  Entstehung  des  Freistaats  und  des 
Selbstbevvusslsevns,  denn  dieses  zehret  den  Glauben  auf.  Es 
gehört  also  der  Zwischenzeil  an,  wo  die  siegenden  Heerge- 
nossen  mit  ihren  Unlerlhanen  in  den  eroberten  Sliidlen  ruhig 
gewohnt  und  die  Landschaft  beherrscht  haben,  und  setzt  ein 
neues  höheres  Rechlsgefiihl  voraus. 
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140.  Dass  durch  die  Uebersiedelung  des  Heerstaats  in 
ein  fremdes  erobertes  Land  sofort  ein  anderes  neues  Recht 
entstanden  wäre,  möchte  sich  zwar  schwerlich  behaupten  las- 
sen. Es  ist  vielmehr  bekannt,  dass  die  Eroberer  ihre  alten 
Rechte  festgehalten  und  ihre  Geschlechtsregister  oder  Stamm- 
tafeln, worauf  sie  beruhten,  sorgsam  fortgeführt  haben,  und 
dass  sie  die  Unterworfenen  zumeist  auch  bei  ihren  Sitten 
und  Gebräuchen  belassen,  nur  Gehorsam  und  Zins  von  ihnen 
verlangt  haben.  Allein  abgesehen  davon,  dass  die  siegreichen 
Heergenossen  jetzt  sammt  und  sonders  Gutsbesitzer  und  Krie- 
ger —  zur  Behauptung  der  Stadt  und  der  Herrschaft  stets 
geschaart  und  gerüstet  waren ,  konnte  die  Losreissung  des 
Heerstaats  von  dem  Boden  der  eigentlichen  Heimath,  worin 
er  gewurzelt  und  erwachsen  war,  und  die  Tnabhängigkeit  der 
herrschenden  Stadt  von  dem  Wechsel  der  Witterung  und 
dem  unmittelbaren  EinQuss  der  Natur  auf  Lebensunterhalt 
und  Thätigkeit  nicht  ohne  Wirkung  auf  das  Rechtsgefühl  und 
Bewusstseyn  der  Völker  bleiben,  wodurch  das  Gottesbewusst- 
seyn  oder  der  Glaube  so  wesentlich  bedingt  und  bestimmt 
wird.  Weil  der  alte  Heerstaat  und  das  herrschende  Volk  na- 
lurfrei  geworden  sind,  das  Recht  also  zu  dem  ganz  geistigen 
Willen  abgeklärt  und  gereinigt  ist,  so  muss  es  sich,  zumal 
auch  den  Unterthanen  Recht  und  Gerechtigkeit  widerfährt, 
die  ganze  Stadt  wohlgeordnet  und  verwaltet  wird ,  im  unmit- 
telbaren Bewusstseyn,  als  das  naturfreye,  allgemeine,  überall 
mit  sich  selbst  übereinstimmende  und  seinem  Zweck  entspre- 
chende —  schöne  und  gute  Gesetz  —  als  der  freie 
^^'ille  eines  übernatürlichen  schönen  und  guten 
allgewaltigen  höchsten  Wesens  oder  Gottes  darge- 
stellt haben.  In  Theben  ward  daher  die  ür- Gottheit  selbst 
Harmonia  genannt. 

141.  In  anderen  Städten  blieben  die  alten  Namen  der 
sladtherrschenden  Gottheit,  obgleich  ihr  Sinn  und  Wesen,  ja 
selbst  ihre  Vorstelluns;  dadurch  verändert  ward,  dass  sie  die 
ältere  zu  sich  aufgenommen  hatte,  dass  z.  B.  das  schlangen- 
behaarte Haupt  der  Medusa  auf  dem  Schilde  der  Pallas  prangt 
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und  die  Feinde  sein  cckl  und  versleineil.  Sie  selbsl  wird  aus 
demselben  Grunde  hier  in  männlicher  dort  in  weiblicher,  stets 
in  übermenschlich  schöner  und  grosser  (lestall  imgcschant 
und  dargestellt. 

Ursprünglich  hat  gewiss  jode  hellenische  Staill  ihren 
Stadtgeist  und  —  Gott  als  den  hochslen  allmäehligen  und 
allwallenden  Beherrscher  iler  Welt  wie  der  Sladt  verehrt. 
Als  aber  die  Städte  wieder  mit  einander  in  Verkehr,  und  wie 
die  12  Jonischen,  die  12  Aeolischen  und  (lie  12  Achäischen  in 
Bünde  zusammentraten,  erkannten  sie  auch  ihre  12  Götter  als 
solche  und  um  so  leichler  an,  da  sie  wesentlich  gleich:  alle 
gul  und  schön  waren. 

142.  Wenn  nun  auf  solche  Art  eine  Menge  nur  wenig 
verschiedener  Götter  und  der  sogenannte  Polytheismus 
entstehen  konnte,  so  mochte  das  einiche  Wesen  des  Rechtsge- 
fiihls  diese  Vielheil  doch  nicht  ertragen  ,  sondern  drängte  zu 
der  Kinheit  zurück ,  welche  sich  denn  auch  in  der  grossen 
Gottheitsfamilie  der  Olympischen  Götter,  wie  die  Einheit  des 
Rechts  in  der  Hellenischen  Slaatenfamilie  herausstellt  und 
durch  die  stille  Andacht  des  Volkes  und  seiner  Dichter  zur 
natürlichen  Verwandtschaft  vermiltelt  wird  ^).  In  diesem  gros- 
sen Göttorrciche  erscheint  dann  nolhwendig  Kiner  als  der 
allerhöchste,  als  Oberhaupt  und  Gebieter:  Zeus,  der  den  all- 
gemeinen einfachen  Namen  der  Gottheit  6  O^eog  —  bewajirt 
hat,  obgleich  auch  den  übrigen  Göttern  die  ganze  götdiche 
Macht,  Weisheit  und  Herrlichkeit  inwohnl,  dass  eine  jede  zwar 
nicht  schrankenlos  doch  auch  nicht  durch  Anderes  beschränkt 
sondern  durch  sich  selbsl,  durch  ihr  eigenes,  schön -gutes, 
göttliches  Wesen  zum  gerechten  Willen  und  Wirken  bestimmt, 
—  ihr  Gesetz  —  fioigcc  —  worüber  sie  nicht  hinaus  kann,  in 
und  an  sich  selbst  hat. 


*)  Hiernach  bestimmt  sich  der  Werth  und  wahre  Gehalt  der  Mei- 
nung Herodots  II,  53,  dass  Homer  und  Hesiod  den  Hellenen  einen 
Götterstammbaum  (»toyori>]v)  gedichtet.  Freiersonnene  oder  erdich- 
tete Mythen,  z.  B.  Plato's,  haben  nie  Glauben  gefunden,  sondern  nur 
die  dem  Glauben  entsprossenen. 
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143.  Die  hellenische  Götterlehre  ist  übrigens  zu  bekannt, 
als  dass  sie  hier  dargestellt  zu  werden  brauchte.  Doch  muss 
darauf  gleich  hier  aufmerksam  gemacht  werden,  dass  nicht 
nur  die  späteren  Dichter  nach  dem  tief-  und  herzlichgläubi- 
gen Aeschylos,  sondern  theilweis  auch  die  älteren  Jonischen"') 
die  Götter  anderer  hellenischen  Städte  und  selbst  den  Zeus 
nicht  immer  in  der  Hoheit  und  Reinheit  schildern,  wie  — 
ihre  heimische  Gottheit,  welcher  sie  wie  ihre  Mitbürger  zu 
aller  Zeil  die  tiefste  und  die  höchste  Verehrung  weihen, 
selbst  dann  noch,  als  man  den  ganzen  übrigen  Olymp  —  in 
der  Komödie  verspottete  und  verlachte.  Diese  L'nehrerbietig- 
keit  und  Ungläubigkeil  und  die  Verkümmerung  des  ganzen 
Gotlesbewusstseyns,  welche  im  Lauf  der  bekannten  Geschichte 
von  Hellas  mit  reissender  Schnelligkeit  zunimmt,  ist  indess 
nicht  zufällig,  noch  blos  im  Wesen  des  Hellenischen  Glaubens 
gegiündet,  sondern  eine  nothwendige  Folge  der  Verdrängung 
des  göttlichen  Rechts  durch  Selbstgesetzgebung  und  —  Regie- 
rung des  Volkes  im  Freistaat.  Wie  das  daraus  entspringende 
Selbstbewiisstseyn  wachsen  und  steigen,  so  sehen  wir  das 
Gottesbewusstseyn  von  Stufe  zu  Stufe  zurück  —  und  endlich 
zum  Gespenster-  und  Zauberglauben  hinabsinken. 

Entstehung  des  Freistaats. 

144.  Ueber  die  Entstehung  des  Freistaats  dürfen 
wir  ebensowenig  eine  wahrhafte  geschichdiche  Nachricht  bei 
den  Hellenen  selbst  suchen,  wie  über  die  Bildung  des  alten 
Naturstaais  und  Glaubens,  denn  das  selbstbewussle  Nachdenken 
und  Gedächtniss  ist  natürlich  .später,  als  das  selbstbewussle 
Wollen  und  Handeln,  und  dieses  beginnt  erst  im  Freistaat. 
Wenn  aber  auch  einige  Kunde  den  späteren  Geschlechtern 
überliefert  seyn  mag,  so  ist  doch  die  Sage  durch  das  eigne 
neuste  Recht  und  Rechtsgefühl,  so  oft  umgedichlet  oder  umge- 
sagt worden,    als  die  Verfassung  und  das  Recht  sich  wesent- 


*)  Auch  Homers  Odyssee  alhmet  oft  eine  Heiterkeit,  die  dem  gött- 
lichen Ernst  widerstreitet:  K.  0.  Müller. 
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lieh  veiäncicrl  hat.  Dcini,  weil  das  gegenwärligc ,  wirklieh 
geltende  Recht  für  das  gegenwärtige  Geschlecht  das  rechte 
und  wahre  Recht  ist ,  so  wird  es  für  das  allein  und  schlecht- 
hin wahre  und  nothwendige  und  somit  auch  für  das  ursprüng- 
liche: von  Anfang  an  bestehende  gehalten,  wo  nicht  un- 
zweifelhafte schrillliche  Urkunden  entgegenstehen,  und  —  selbst 
diese  werden  unigcdeulet  oder  als  unächt  verworfen,  wenn 
sie  dem  lebendigen  Recht  und  Rcchlsgefühl  nicht  entsprechen. 
So  sollte  Theseus,  der  als  Bezwinger  des  Minotauros  oflenbar 
noch  dem  Heerstaal  angehört,  die  Athenäischc  Demokratie  ge- 
gestiftet, darum  dem  Thron  entsagt  haben;  obgleich  die  Alhe- 
näer  recht  wohl  vvusslen,  dass  nach  ihm  noch  lange  Zeilen 
hindurch  geborene  Könige  und  dann  Archonten  aus  dem  und 
mit  dem  Adel  das  eig<;ntliche  Volk  beherrscht  haben.  Die  Sa- 
gen gewahien  daher  nur  geringen  Anhalt  und  schwanken  na- 
menllich  in  der  Zeilbestimmung  zwischen  dem  12ten  und  8len 
Jahrhimdert  v.  Chr. 

145.  Indess  liisst  sich  die  Zeit  noch  ziemlich  sicher  er- 
mitteln und  auch  die  Abfolge  der  Hellenischen  Freistaaten  fest- 
stellen: dass  Sparta  zuerst  aber  nicht  völlig  Freistaat  gewor- 
den, und  dann  Athen  und  die  anderen,  bei  den  Olympischen 
Spielen  betheiliglen  Slädle.  Denn  was  von  der  abermaligen 
Abscliallung  des  Königdiums  [ßaaileia)  bei  Kodros  Tode  ge 
sagt  worden ,  bezieht  sich  offenbar  auf  die  Abtrennung  der 
priesterlichen  Geschäfte  von  der  Ilerrsch-ift,  welche  bei  Stif- 
tung des  Heerstaats  in  Folge  der  Heraklidischen  Völkerwande- 
rung eintreten  musste:  der  ßaailtvq  ist  in  Athen  noch  in  ge- 
schichtlicher Zeit  der  erste  nach  dem  Herrscher  CAq^mv). 

In  den  Pflanzslädten  auf  den  Asiatischen  Küsten  mag  sich 
die  freistaatliche  Verfassung  früher  entwickelt  haben,  weil  theils 
der  Naturstaat  minder  fest  und  die  Bevölkerung  gemischter 
war,  theils  auch  der  durch  Handel  und  Gewerbe  schnell  wach- 
sende Reichthum  des  nicht  angesessenen  niederen  Volks,  eher 
bedeutende  Veränderungen  in  den  Lebensverhältnissen  und 
damit  Ansprüche  hervorrufen  mochte,  welche  das  alte  gött- 
h'che  Recht  nicht   kannte  und   nicht  befriedigte.     Sobald  aber 
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das  Recht  den  Verhältnissen  und  dem  Rechtsgefühl  nicht  mehr 
entspricht ,  weil  es  in  seiner  bisherigen  Art  und  Weise  als 
Sitte  und  Gewohnheit  der  Entwicklung  derselben  nicht  so 
schnell  zu  folgen  vermocht,  tritt  die  Nothwendigkeit  der  Ge- 
setzgebung ein,  welche,  weil  das  alte,  vergehende  Recht  — 
der  bisherigen  Herrscher  und  das  neue,  werdende  Recht  — 
der  bisher  dienstbaren  Unterthanen  nur  durch  Vergleich  also 
durch  Uebereinkunft  beider  in  Einklang  gebracht  werden  kann, 
dem  ganzen  Volk  anheimfallen  muss,  so  dass  das  erste  frei 
selbstgewollte  Gesetz  den  Freistaat  beginnt  und  begründet. 
Das  freie  Selbtbewusstseyn  des  eignen  Willens  und  Denkens 
entwickelt  sich  erst  in  und  mit  dem  Freistaat  und  seinem 
Rechte,  welches  dem  Menschen  selbst  seine  guten  und  seine 
bösen  Thaten  zurechnet  und  ihm  den  Lohn  und  die  Strafe  nach 
Verdienst  und  Schuld  zumisst.  Eine  Folge  dieses  Selbst- 
bewusstseyns  ist  die  Aufzeichnung  des  eignen  Namens 
des  Siegers  in  den  Olympischen  Spielen  und  der 
Beginn  der  Zeitrechnung;  deren  das  höhere  Alterthum, 
wo  Staat  und  Recht  die  Schöpfung  und  Stiftung  der  Gottheit, 
jedes  Ereigniss  auch  das  von  Menschen  vollbrachte  nur 
ihre  That  und  ihr  Werk,  Oflfenbarung  und  Bethäligung  ih- 
rer ewigen  Weisheit  und  Macht  ist,  nothwendig  ermangelt  und 
doch  nicht  entbehrte;  denn  die  göttlichen  Schickungen  gehö- 
ren wie  die  Gottheit  selbst  der  Ewigkeit  an,  erst  mit  dem 
selbslbewussten  Willen  und  Thun  der  Völker  und  Menschen 
beginnt  die  Zeitrechnung  und  die  Geschichte. 

Jene  erste  Aufzeichnung  des  Olympischen  Siegers  und 
die  Zeitrechnung  nach  Olympiaden  wird  gewöhnlich  ein  Jahr- 
hundert etwa  später  gesetzt  als  die  neue  Ordnung  der  Olym- 
pischen Spiele  durch  Lykurgos  den  Stifter  des  Dorischen  Frei- 
staats in  Sparta,  Dieser  ist  unter  den  Hellenischen  Freistaaten 
der  alterthümlichste  und  erst  berühmte;  ob  auch  viel  älter,  ist 
zweifelhaft  und  kaum  wahrscheinlich,  da  die  Auf-  und  Aus- 
zeichnung der  Olympischen  Sieger  nicht  von  Sparta  allein, 
sondern  nur  durch  allgemeinen  ßeschluss  der  sämmtlichen  theil- 
nehmenden  Staaten  eingeführt  werden  konnte.    Auf  Sparta  folgt 
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ckliing    und 
macht.     Theben  schliesst  den  Reihen. 


Athen  in  der  Stanls-Enlwicklung    und  Bildung  und  in  der  Ob 
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146.  Als  Stifter  des  Spartiatischen  Freistaats  wird  I.y- 
kurgos  gepriesen.  Da  der  Staat  durch  innere  Unruhen  und 
Streitigkeiten  zerrüttet  gewesen,  habe  ihm  das  Volk  Auftrag 
und  Vollmacht  gegeben,  die  Veihältnisse  wieder  zu  ordnen, 
und  versprochen,  die  von  ihm  entworfene,  von  der  Gott- 
heit bestätigte  Verfassung  und  Gesetze  bis  zu  seiner  — 
nie  erfolgten  Heimkehr  unverbrüchlich  zu  halten  und  zu  i)eob- 
achten.  Ob  und  was  er  von  dem  alten  Hechte  beibehalten, 
was  verändert,  was  neu  hinzugcthan  ,  war  den  Spartiaten 
selber  unbekannt:  sie  pflegten  ihre  ganze  Verfassung  und  alles 
geltende  Recht  als  Lykui-gisch  zu  betrachten  und  zu  verehren. 
Man  weiss  daher  nicht  einmal,  ob  die  wenigen  mündlich 
überlieferten  Lykuigischen  Rhetren  ihm  und  seiner  Zeit  wirk- 
lich angehören.  Doch  scheinen  sie  sehr  alt  zu  soyn  und  die 
echte  Sage  von  der  Stiftung  des  Fi-eistaats  zu  enthalten. 

147.  In  der  einen  ist  das  Grundgesetz  desselben, 
als  Gebot  des  Delphischen  Gottes  an  Lykurgos  ausgesprochen: 
„Baue  dem  Hallamschen  Zeus  und  der  Hallanischen  Athana 
„ein  Heiligthum;  theile  die  (3)  Phylen  ab  und  mache  dreissig 
„Oben;  richte  dieGerusia  ein  mit  ihren  Führern  {aQxccyiiaic); 
„berufe  die  Gemeinde  zicischen  Babyka  und  Knakion  und 
„schlage  hier  vor  iiud  rathe  ab:  dein  Volk  aber  soll  höchste 
„Gewalt  seyn  und  Macht  [dccnio  de  xvqictv  'tififv  xal  xqcctoc) 
„Wenn  aber  das  Volk  das  Verkehrte  wählt  [oxohdv  alQolio), 
„sollen  die  Aeltesten  fnQSGßvyevug)  und  die  Könige  Abwender. 
„seyn  !" 

148.  Die  Hellenischen  Gottheiten  Zeus  und  Athen  wa- 
ren den  Spartiaten  mit  den  unterworfenen  Landeseinwohnern- 
Lakedämonen  gemein  und  der  Dorische  Gott  Apollon  gibt  die: 
sen  Befehl  wohl,  um  jenen  gcnugzuthun  und  die  Rechte  zu 
sichern,  welche  ihnen  —  vielleicht  nur   erst  mit  der  Theilung 
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der  Landereien  —  zugestanden  worden.  Die  Phylen  waren 
aber  gewiss  die  drei  uralten  Stämme  des  echten  Spartiaten- 
Volks,  und  die  dreissig  Oben  scheinen  —  vielleicht  auch  alte 
Heeres  -  Abtheilungen  derselben  gewesen  zu  seyn,  deren 
Führer  den  hohen  Rath  (Gerusia  oder  Geronia)  bildeten.  Die 
Spartiaten  und  die  übrigen  Hellenen  verstanden  unter  a^xa^fr«tg 
die  beiden  Könige  aus  dena  göttlichen  Stamm  des  Herakles, 
welche  allerdings  den  Vorsitz  im  Rathe  führten,  weil  die  übri- 
gen Geronten  später  nicht  die  gebornen  Aeltesten  der  Oben 
waren,  sondern  von  dem  Volk  aus  den  besten  Greisen  (über 
60  Jahr  gewählt  wurden*).  Die  königliche  Würde,  womit  der 
unbeschränkte  Oberbefehl  im  Kriege  und  das  Priesterthum  des 
himmlischen  und  des  heimischen  Zeus  verbunden  war  und 
blieb  ,  war  zwischen  den  beiden  heraklidischen  Familien  der 
Ägiden  und  der  Eurytioniden  —  nach  der  Sage  schon  von 
Allers  her  getheilt  und  daher  ungefährlich  für  die  Freiheit  des 
Volks,  welches  in  seinen  halbjährlichen  Versammlungen  über 
Krieg,  Frieden  und  Bündniss  und  über  die  vom  Rathe  vorge- 
schlagene Veränderung  der  Gesetze  mit  Ja  -  und  Nein  -  Ge- 
schrei abstimmte  und  somit  die  höchste  Gewalt  —  Herrschaft 
und  Macht  übte.  Durch  den  Zusatz  aber  dass  Könige  und 
Aelteste  die  verkehrte,  thöricljte  Wahl  abwenden  sollten;  ward 
sie  wesentlich  —  auf  Annahme  des  guten  Rathschlusses  be- 
schränkt. Die  Spartialcn  selbst  haben  diese  Beschränkung  für 
nichtlykurgisch  —  für  Theopompisch — gehalten,  weil  sie  ihrem 
späteren  Rechte  und  Rechtsgefühle  nicht  entsprach,  wonach 
die  letzte  freie  Entscheidung  und  die  höchste  Gewalt  überhaupt 
dem  versammelten  Volke  gebührte ;  —  nur  die  Gottheit,  deren 
Genehmigung  die  Könige  zu  jedem  Volksschluss  einzuholen  hat- 
ten, darüber  stand  und  die  Ausführung  verbieten  mochte.  Zur 
Volksversammlung  wurden  nur  die  reifen  (über  30  Jahr 
alten)  Ebenbürtigen  (o,uoiot)  berufen.  Für  ebenbürtig  gal- 
ten   aber   nur    die    von    zwei  Sparlialischen   Eltern    erzeugten, 


*)  ^AQxcyiTtti?   ist    der  Plural;   ,,dcn   beiden  (Löniglichen)   Führern 
hätte  ciqxayircav  heissen  müssen. 
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seil  dem  siebcnleii  Jahre  vom  und  zum  Staate  erzogenen*)  in 
der  freien  Heer-  und  Staalsgemcinschafl**)  auf  eigne  Kosten 
lebenden  Grundbesitzer,  welche  ihre  Ehre  nicht  verwirkt  hatten, 
was  nicht  hlos  durch  Flucht  oder  Furcht -Erbleichen  vor  dem 
Feinde  —  sondern  auch  durch  Verletzung  der  strengen  Kriegs- 
zucht und  der  Staatsgesetze  geschehen  konnte. 

In  dieser  alten  Lykurgischen  Verfassung  stand  Sparla  auf 
der  Grenzscheide  zwischen  Naturstaat  und  Freistaat. 

149.  Seine  freistaatlicho  Entwicklung  und  Ausbildung  er- 
hielt es  erst  später  durch  die  Ephoren.  Diese  waren  be- 
kanntlich von  und  aus  dem  Volke  jährlich  erwählt  und  urspiiing- 
lich  und  wahrscheinlich  noch  lange  nach  Lykurg  blosse  Markt- 
richter über  kleine  Händel  und  Streitigkeiten  der  Bürger  und 
Bauern  gewesen;  wurden  aber,  weil  das  Volk  ihnen  als  seinen 
Erkorenen  und  Vertretern  anhing  und  vertraute,  im  Laufe  der 
Zeil  immer  mächtiger  und  gewaltiger  und  endlich  als  Hüter 
der  guten  alten  Sitte  und  Kriegszucht,  nicht  nur  den  einzel- 
nen Spartiaten,  den  Geronten  und  selbst  den  Königen  furcht- 
bare Sittenrichter,  Rüger  und  Mahner,  sondern  zu  wirklichen 
Lenkern  des  Staats,  Gesetzgebern  und  Richtern  erhoben.  Da 
sie  indess  ihre  Verschärferungen  der  alten  strengen  Staals- 
und  Heergesetze  und  alle  ihre  Neuerungen  als  blosse  Wieder- 
herstellung der  guten  alten  Ordnung  und  Sitte  darstellten  und 
vielleicht  selbst  auffassten  und,  weil  sie  sich  in  der  That  an 
die  Sitte  anschlössen,  so  wurden  ihre  Gesetze  und  ihre  eigne 
Macht  und  Herrschaft  gar  bald  und  um  so  leichter  für  echt 
Lykurgisch  gehalten,    als    nach   einer   gewiss   sehr  alten  und 


*j  Vergl.  den  freien  Diel  der  Perser.  Die  Spartische  Zucht 
und  Gemeinschaft  ist  ausgebildeter,  durchgrcifeudcr  -  nicht  von  Na- 
tur und  natürlich,  sondern  im  Gegensatz  und  \\'idersüeit  gegen  das 
natürliche  Gefühl  und  Recht  —  gemacht. 

**)  Sie  assen  und  schliefen  Moren-  oder  Zug-  und  Compagnie- 
weis  zusammen  und  mussten  einander  ausser  Wallen  Alles  leihen 
was  sie  besassen.  Die  Verheiratheten  konnten  nur  heimlich  zu  ihren 
Weihern  schleichen,  die  daher  ganz  verwilderten. 

6* 


84     II.Abschn.  Weltrechtsgeschichte.  II.Hptst.  Freistaaten. 

Slots   streng   beobachteten   Rhetra  kein  Gesetz   aufgeschrieben 
werden  durfte.  *) 

150.  Daher,  weil  sich  also  das  Volk  seiner  Gesetze  nicht 
als  seiner  eignen  Willensbestimraung  bewusst  ward,  sondern 
das  Recht  und  den  Staat  stets  für  göttliche  Offenbarung  und 
Stiftung  hielt,  und  von  seinen  rauhen  Sittenrichtern  auf  Grund 
desselben  von  allem  Reden  und  selbst  vom  Nachdenken  über 
Staat  und  Gesetze  abgeschreckt,  so  wie  vom  Verkehr  mit  den 
fremden  freien  Hellenen  abgehalten  wurde,  so  gelangte  es  nie- 
mals zu  der  selbstbewussten  Freiheit,  welche  mit  Recht  als 
das  Wesen  des  Freistaats  betrachtet  wird.  Dafür  aber  behaup- 
teten sie  sich  nicht  nur  trotz  aller  Wechselfälle  des  Kriegsglücks 
am  längsten  in  ihrer  Unabhängigkeit;  sondern  sie  bewahrten 
auch  ihre  schöne  sittliche  Frömmigkeit  und  Andacht  —  svifij- 
Hia,  —  welche  die  Götter  Zeus  und  Apollon,  höher  achteten, 
als  die  Opfer  aller  Hellenen  —  bis  zu  den  Perserkriegen. 
Sie  beteten  nur,  die  Götter  möchten  ihnen  zu  dem  Guten 
das  Schöne  geben  I 

B.     Athen. 

151.  Athen,  die  Mutter-  oder  Hauptstadt  des  Jonischen 
Stammes  hat  sich  nicht  nur  in  der  Hellenischen  Geschichte 
wie  das  hochedle  Sparta  durch  seine  Verfassung  und  Tugend 
hervorgethan,  sondern  auch  eine  weltgeschichtliche  Redeutung 
erlangt,  weil  in  ihm  die  freie  Volksherrschaft  ihre  vollständigste 
Entwicklung  erhalten  und  die  reichsten,  schönsten  ßlüthen  ge- 
trieben hat. 

Die  volksherj'schaftliche  Verfassung  (Demokratie  wird  von 
Demosthenes  und  den  anderen  späteren  Rednern  gewöhnlich 
dem  Selon  zugeschrieben.  Und  gewiss  gebührt  ihm  ebenso 
sehr  und  mehr  noch  als  dem  Lykurgos  der  Ruhm  den  Frei- 
staat  und   die  Herrlichkeit  seiner  Vaterstadt  begründet  zu  ha- 


*)  PkUarch  Lykurg.  13:  ,«^/^5<^5r«  vöfAoig  lyyQnffoig.  Eine  Vergleichung 
alter  und  neuer  Gesetze  ward  dadurch  unmöglich. 
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bcn,  wenn  es  auch  gewiss  genug  ist,  class  sich  das  Volk  aus 
sich  heraus  allmählig  zur  PYeiheit. entwickelt  und  gebildet  hat. 
Bis  auf  Solon's  Zeit  hatte  Athen  unter  einer  der  Sparti- 
schen ähnlichen  Adclsherrsehaft  gestanden:  die  hochbiirti- 
gen  Geschlechter,  Eupatriden  liatten  hier,  wie  dort  die  Eben- 
bürtigen ,  Gleichen ,  nur  ohne  deren  kriegerische  Zucht  und 
Tugend,  —  die  höchste  Gewalt  besessen  und  gciib( ,  und  das 
unterworfene  Volk,  welches  zutneist  auf  ihren  Gütern  als  Zins- 
bauern, zum  Theil  auch  in  der  Stadt  von  Handwerk,  Schiff- 
fahrt  und  Handel  lebte,  in  strenger  Unter thänigkeit  zu  halten 
gesucht. 

Allein  Drakon's  blutigstrenge  Gesetze  mochten 
die  Unterthanen  wohl  von  der  Herrschaft  fern  halten,  aber  — 
nicht  verhindern,  dass  sie  durch  [landel  und  Gewerbe  schnel- 
ler reich  wurden,  als  der  grundlierrschaflliche  Adel,  und,  weil 
der  Aufruhr  des  Kylon  und  seiner  Genossen  nicht  wie  vor 
Alters  in  der  Armuth  und  Nolh ,  sondern  in  der  Fülle  des 
Reichlhums  und  der  Bildung  seinen  Grund  und  Ursprung  hatte, 
konnten  die  Sühnopfer  und  Altäre  des  frommen  Ep  i  m  e  n  i  d  e s 
die  Gemüther  der  Menschen  nicht  versöhnen.  Die  reichen 
und  gebildeten  Staatsunterthanen  waren  und  fühlten  sich  stark 
genug  „das  ihnen  von  den  Hochbürtigen  entrissene  und  vor- 
enthaltene Recht  im  Staate"  d.  h.  den  Antheil  an  der  Regierung 
zu  erkämpfen,  „der  ihnen  vor  Alters  von  Theseus  her  zuge- 
standen hätte  und  gebühre." 

152.  a)  Als  nun  Selon  Auftrag  und  Vollmacht  erhielt, 
dem  Staat  eine  neue  Verfassung  zu  geben,  hob  er  zuvörderst 
die  Ehr-  oder  Rechdosigkelt  der  Zinsbauern  und  der  Schuld- 
ner auf*)  und  theilte  dann  allen  echt  alhenäischen  Hausvätern 
nach  dem  Maass  ihres  Grundbesitzes  gleiche  Pflichten 
und  Rechte  zu: 


*)  SfKSax^itcc  —  Lastabschüttelung  —  war  sicherlich  keine  bloss 
finanzielle  Maassregel  —  novae  Tabnlae  oder  dergl.,  zur  Erleichterung 
armer  Schuldner,  sondern  Hauptzweck  derselben  war  die  Aufliebung 
der  dufna,  welche  von  dem  Sliatsbürgerrecht  ausschloss. 
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1)  Die  erste  Klasse,  die  Pen  takosio  med  im  nen,  welche 
500  Maass  Korn ,  Wein  oder  Oel  von  ihrem  Acker  hatten, 
sollten  ein  Talent  Grundsteuer  zahlen  und  zu  Ross  in  schwe- 
rer Rüstung  dienen. 

2)  Die  zweite  Klasse,  die  Ritter  mit  300  Maass  Einkom- 
men, sollten  1/2  Talent, 

3)  die  dritte  Klasse,  die  Zeugiten  mit  150  Maass  nur 
1800  Drachmen  Grundsteuer  geben  und  wie  die  erste  Klasse 
den  Kriegsdienst  thun. 

4)  Die  letzte  Klasss,  die  Tage  werk  er  {d-'iJTsg),  welche 
weniger  als  150  Maass  oder  gar  keine  Landrente  hatten,  wa- 
ren Steuer-  und  dienstfrei.  Sie  hatten  dafür  aber  auch  nur 
an  der  allgemeinen  Volksversammlung  und  an  den  Gerichten 
Theil. 

Die  neun  Archonten  sollten  von  der  Volksversammlung 
aus  der  ersten  Klasse  allein,  die  übrigen  Beamten  aus  den 
drei  oberen  Klassen  erwählt  werden.  Die  Staatsbeamten, 
namentlich  die  Archonten  scheinen  ihre  alte  Amtsgewalt  behal- 
ten zu  haben  und,  nachdem  sie  wohlgedient,  in  den  hohen 
Gerichtshof  Areopagos,  dessen  Wirkungskreis  und  Macht  er- 
weitert ward,  aufgenommen  worden  zu  seyn. 

Unter  Vorsitz  und  Leitung  der  Archonten  versammelte  und 
berieth  sich  auch  die  Bule  der  hohe  Radi  der  Vierhundert; 
der  übrigens  nach  alter  Weise,  je  hundert  aus  und  von  den 
vier  Athenäischen  Phylcn  erwählt  ward.  Denn  Salon  wollte 
so  wenig  wie  möglich  verändern,  und  die  Phylen  waren  uralt 
göttlicher  Ordnung. 

Jede  Phyle  enthielt  drei  Phratrien,  deren  Vorsteher  die 
Stammregister  führten  und  die  Neugebornen  (von  2  Athen, 
erzeugten)  darin  verzeichneten:  jede  Phratrie  zählte  30  Ge- 
schlechter, jedes  Geschlecht  30  Hausväter,  im  Ganzen  also 
10,800  Vollbürger.     Die  übrigen  hiessen  Atriakosten. 

Ob  und  mit  welchen  Rechten  in  der  Solonischen  Verliis- 
sung  noch  eine  Volksversammlung  —  ixxXiaija  —  neben  der 
alten  Heliäa  (cfr.  die  Dorische  aXia  =  xvgia)  bestan- 
den   habe,    mau   hier   unerörtert    bleiben.      Die   Entscheidung 
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über  die  Einführung  neuer  Gesetze  luitte  und  beliiell  die 
Heliaa. 

153.  Die  Athenäer  sollen  zwar  versprochen  haben,  die 
Solonischen  Gesetze  200  Jahre  lang  zu  beobachten,  aber  doch 
keineswegs  davon  befriedigt  gewesen  seyn.  Die  vornehmen 
und  reichen  Geschlechter  mochten  den  Verlust  ihres  Adelsrechts 
nicht  verschmerzen  und,  das  nicht  grundbesitzende  Volk  sich 
mit  Verdruss  nach  wie  vor  von  der  Regierung  ausgeschlossen 
sehen.  Daher  fingen  die  Parleiungen  und  die  Streitigkeilen  und 
Kämpfe  bald  wieder  an..  Nachdem  aber  Pisistratus,  der 
sich  in  denselben  der  höchsten  Macht  bemeisterte,  die  Bürger 
an  die  Solonische  Ordnung  gewöhnt  und  den  Adel  gcdemü- 
thigt  hatte,  erkannte  das  Volk  den  Werth  derselben ,  wie  der 
Freiheit  und  bot  alle  Kraft  und  Macht  auf,  sich  ilarin  gegen 
die  vertriebenen  Tyrannen,  wie  gegen  die  Adelsparlei  und  ihre 
Bundesgenossen  zu  behaupten      Aber  es  blieb  nicht  dabei. 

153.  b)  Klisthenes  bewirkte  als  Haupt  und  Führer 
des  Volks  im  Kampfe  gegen  die  Adelsparlei  und  ihre  Bundes- 
genossen wesentliche  Veränderungen  in  der  Solonischen  Ver- 
fassung, zuvörderst 

1)  eine  neue  Ein th eilung  des  ganzen  Athenäischen 
Volks  in  zehn  örtliche  Phylen  (Kreise)  und  Denien  als 
ünterabtheilungen ,  in  welche  dann  auch  die  Atriakosten  auf- 
genommen zu  seyn  scheinen,  so  dass  das  Athenäische  Volk 
nun  aus  allen  —  von  den  Phraloien  als  echtgeboren  einge- 
schriebenen und  anerkannten  Athenäern  bestand.  Sie  ward 
der  ganzen  Ordnung  zu  Grunde  gelegt. 

2)  Zur  Volksversammlung  waren  alle  mündigen  Voll- 
bürger berufen,  welche  in  die  Demenrollen  eingetragen  waren 
und  ihrer  Dienstpflicht  in  den  Grcnzveslcn  genügt  halten.  Von 
ihr  wurden  aus  den  über  dreissigjährigen  die  sechstausend 
Heliasien  gewählt,  —  welchen  die  Entscheidung  über  die  Ein- 
führung neuer  Gesetze  und  die  Gerichte  verblieben.  Sie 
selbst  aber  hatte  dennoch  die  höchste  Gewalt,  denn  sie 
stimmte  durch  Händeauflieben  über  Krieg  und  Frieden  und 
über  die  Beibehaltung  oder  Aenderung  der  Gesetze,  wie  über 
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den  Nachlass  söhnelos  verstorbener  Bürger  und  Metöken,  Hei- 
ratli  der  Erblöchter  etc.  und  über  die  Tüchtigkeit  und  die 
Amtsverwaltung  der  Archonten  und  übrigen  Staatsdiener,  wie 
über  die  Gefährlichkeit  und  Verbannung  hervorragender  Bür- 
ger im  Scherbengericht. 

3)  Im  hohen  Rat  he  sitzen  jetzt  Fünfhundert.  Je  Fünfzig 
von  und  aus  jeder  Phyle  gewählt,  haben  in  dem  Jahre  35 
oder  36  Tage  die  Prytanie  und  Verwaltung,  so  dass  die  Ge- 
schäftsführung nach  Proedrien  (Vorsitz)  von  10  Ralhmannen 
alle  7  —  8  Tage,  deren  Vorsitzer  (Epistates)  täglich  wech- 
selte. Dieser  musste  bei  jedem  Geschäft  neun  Beisitzer  aus 
den  übrigen  9  Phyien  zuziehen;  namentlich  auch  bei  Beru- 
fung und  Leitung  des  Raths  zu  eignem  und  zu  Vorbeschluss 
der  Volksversammlung. 

4)  Die  Archen ten  sollten  zwar  auch  ferner  aus  der  er- 
sten Klasse  gewählt  werden,  aber  dies  Vorrecht  wird  nicht  nur 
durch  Vorprüfung  {doxifiaüia)  des  Volks  beschränkt,  sondern 
auch  ihre  Gewalt  und  Wirksamkeit  wird  gar  sehr  durch  die 
neuen  Ordnungen  verkümmert.  Denn  sie  haben  nicht  nur  bei 
allen  wichtigen  Geschäften  Beisitzer  aus  den  10  Phyien,  son- 
dern diese  treten  oft  ganz  an  ihre  Stelle  z.  B.  die  10  Strate- 
gen neben  den  Polemarch. 

155.  Unter  der  Herrschaft  dieser  freien  Verfassung  und 
in  den  Kämpfen  für  sie  entwickelte  das  Athen.  Volk  jene  be- 
wunderungswürdige Willens-  und  Thatkraft,  welche-  vom  Glück 
und  Unglück  erhöht  und  verstärkt  ward  und  die  Stadt  auf 
den  Gipfel  des  Ruhms  und  der  Macht  erhob  und  erhielt  — 
so  lange  die  Bürger  die  schöne  und  gute  Gesinnung  bewahrten 
und  nach  derselben  aus  ihrem  unmittelbaren  Rechtsgefühl 
mit  Ja  und  Nein  abstimmten,  beschlossen  und  handelten.  Es 
ist  nicht  sowohl  das  in  den  Perserkriegen  durch  grosse  Tha- 
ten  und  reiche  Beute  gesteigerte  Selbstgefühl  der  ärmern 
Volksklasse  und  ihre  Theilnahme  am  Staate  wodurch  Athen 
von  der  rechten  Bahn  abgelenkt  ward,  denn  die  Schiffer  etc. 
waren  auch  wohlgesinnt,  als  vieiraehr 

156.  c)  die  neue  Abstimmungs-   und  Berathungsart  der 
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Gesetze  uiul  Vcrrügungeii  in  der  Volksversa'mmlung,  welche 
durch  das  Arislidische  Gesetz:  „dass  die  Slaatsregie- 
rung  gemein  seyn  und  die  Arclionlen  aus  allen 
Athenäern  gewählt  werden  sollten",*)  eingeführt  wor- 
den zu  seyn  scheint  Denn  fortan  haben  alle  Bürger  niciil 
nur  (stall  desvSolon.  gleichniiissigen)  völlig  gleiches  Hecht  und 
Theil  an  der  Herrschaft  —  Isononiie  und  Jsokratie,  —  sondern 
auch  —  Isogerie,  —  die  Befugniss,  Gesetze  und  andere  Vor- 
schläge durch  den  Ralh  an  das  Volk  zu  bringen  und  in  iler 
Versammlung  darüber  zu  reden  [ygciffsip  xal  Xfytiv). 

157.  Mit  der  Isogerie  begiiuit  die  Demagogie,  welche 
die  erlooslen  also  zufälligen  Obrigkeiten  je  länger  je  mehr 
zurückdrängt,  und  das  Volk  gewohnt  nach  eigner  Erwägung 
der  (irinidc  und  Gegenstände,  (^les  Nutzens  unil  Schadens,  der 
Mittel  und  VVege  seine  Beschlüsse  zu  fassen.  Und  doch  wa- 
ren seine  Beschlüsse  auch  jetzt  nocli  sciiön  und  gut,  so  lange 
Männer  wie  Arislides  und  Perikles  an  seiner  Spitze  standen 
und  die  alten  Maralhonier  und  Salaminier  den  Ausschlag  ga- 
ben, welche  unter  der  altväterlichen  Zucht  und  Sitte  erwach- 
sen waren. 

158.  Als  aber  das  junge  Geschlecht  heranwuchs,  und 
des  Kphialtes  Gesetz  die  hehre  Macht  des  Areopagos  gebro- 
chen, „da  ward  das  Volk  unbändig,  wie  ein  w  ildes  Pferd,  dass 
es  keinem  Zügel  mehr  folgen  mochte,  Euböa  biss  und  auf  die 
biseln  sprang",**)  d.  h.  es  iing  an,  nach  Laune  und  Willkür 
zu  schalten  und  w ider  Recht  und  Vertrag  zu  thun ,  was  ihm 
nur  nützlich  schien  oder  seiner  Eitelkeit  schmeichelte. 

i50.  Alkibiades  ist  der  Held,  Muster  und  Urbild  dieser 
neuen  Art  und  Zeil,  die  aus  eigensüchtigem  Ehrgeiz  das  Va- 
terland an  den  Rand  des  Verderbens  bringt,  in  dem  Hcrmo- 
kiden-Prozess,  den  Alkibiades  veranlasst,  hatte  das  Volk  in 
wahnwitziger    Angst    vor    Auflösung    der    Volksherrschaft    so 


*)  Kotvijv   ilycd   Tt/f   noXiuiav    xal   nvi  'Aq^o^^^   ^^  'A9^yai(ay   nüvKav 
HiQtia^ai.   Plut.  Arist.  *22. 

**)  Plut.  Perikl.  7,  in  finc;  aus  der  Komödie. 
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Freund  als  Feind  erwürgt,  und,  als  ihm  bei  seiner  Verurthei- 
lung  der  siegreichen  Feldherren  bei  den  Arginusen  vorgehal- 
len ward,  nicht  ihm ,  sondern  der  Heliäa  gebühre  das  Urtheil, 
schrie  es  wüthcnd  auf:  „Das  sey  ja  ungeheuer,  das  Volk  nicht 
ihun  zu  lassen,  was  ihm  beliebe",  und  erklärte  damit  auch 
ausdrücklich  seine  Willkür  zum  höchsten  und  einzigen  Gesetz 
und  Recht.  Um  deswillen  ward  die  unrechte  Willkür  —  zwar 
nicht  recht  —  aber  es  war  doch  sein  Recht,  denn  es  halte 
die  höchste  Gewalt  —  wie  sein  Gesetz,  und  —  sie  widerfuhr 
ihm.  Auf  den  Hermokiden-Prozess  folgte  die  Herrschaft  der 
Vierhundert,  die  ohne  V^olksversammlung  regierten  und  auf  die 
unrechtliche  und  ungerechte  Verurtheilung  der  Arginusischen 
Sieger  die  Zwingherrschaft  der  Dreissig  unter  Sparla's  Schutz 
und  Oberhoheit. 

Zwar  \\ard  die  Stadt  bald  wieder  frei  und  die  alte 
(solonische?)  Verfassung  durch  neue  Gesetze  unter  Archon 
Euklides  wiederhergestellt  und  befestigt,  aber  die  alte  Kraft 
und  Herrlichkeit  war  mit  der  alten  Bürgertugend  und  Sittlich- 
keit für  immer  verschwunden. 


C.     Uebrige  Hellenische  Staaten. 

160.  Gleiches  Geschick  hatten  nicht  nur  die  kleineren 
Hellenischen  Freistaaten,  welche  erst  Bundesgenossen  der  Athe- 
näer, dann  zinspflichtig  und  endlich  ihre  Unterthanen  gewor- 
den, weil  sie  statt  der  Krieger  und  Schiffe  lieber  Geld  als 
Beisleuer  gegeben  um  sich  dem  reichlohnenden  Gewerbe  und 
Handelsverkehr  und  dem  fröhlichen  Lebensgenüsse  gänzlich 
zu  ergeben.  Sie  gelangten  aber  nicht  sowohl  durch  diese 
enge  Verbindung  mit  Athen  als  auch  und  vornehmlich  durch 
eigne  innere  Entwicklung  zu  demselben  Ziele,  und,  wenn  sie 
durch  die  Alhenäische  und  die  eigne  Willkür  noch  nicht 
ganz  entsinnlicht  waren,  so  ging  die  letzte  Spur  edler  Freiheit 
und  Selbstständigkeit  im  Peloponesischen  Kriege  und  unter 
der  Spartischen  Herrschaft  zu  Grunde. 

101.     Denn    die   Spartiatischen   Feldherren    und   Gewalt- 


C.  Uebrigc  Hellettische  Staaten.     D.  Theben.  91 

boten  pflegtun  mit  grober  Rauhheit  alles  für  den  Staat  zu 
fordern  und  ohne  Scheu  und  Schaam  für  sich  zu  nehmen 
und  zu  vergeuden.  Und  sie  waren  nicht  die  einzigen,  welche 
gegen  die  strenge  Spartiatensilte  und  Zucht  sündigten,  sondern 
auch  die  Ileergesellen  gaben  sicli  dem  üppigen  Wohlleben  hin, 
welches  die  Fülle  des  Reichthums  und  der  Verfeinerung  (Ci- 
vilisation)  der  befreundeten  und  unterthänigen  Inseln  und 
Städte  ihnen  reichlich  bot  und  bereitete. 

So  verdarben  Sparla's  beste  Krieger,  der  Kern  des  Vol- 
kes, die  Gleichen  an  Leib  und  Seele.  Denn  nicht  nur  ent- 
nervt kehrten  sie  in  die  rauhe,  harte  Vaterstadt  zurück,  sorv- 
dern  auch  voll  inneren  Grimms  wider  die  übermässig  strenge 
Kriegszucht  und  Lebensweise,  der  sie  sich  doch  fügen  und 
gern  zu  fügen  scheinen  musstcn.  Daraus  entstand  jener 
arge,  widrige  Ileuchelschein,  der  der  SitUichkoit  um  so  ver- 
derblicher ist,  je  mehr  die  lüderliche  Gesinnung  der  zur  Schau 
getragenen  Tugend  und  Sittenstrenge  widerspricht. 

Sparta  bewahrte  gleichwohl  durch  seine  Verfassung  und 
die  Zucht  der  herben  Ephoren  nicht  nur  die  alte  Form  und 
Gestalt  altdorischer  Sitte  und  Tugend  sondern  auch  die  alte 
Ileldenkraft  und  Tapferkeit  und  durch  sie  die  Freiheit  des 
Staates  am  längsten,  —  nicht  auch  seine  Herrschaft  und  Ob- 
macht.  Jene  hat  es  durch  seine  Willkür  und  Härte  wie  sein 
Ansehen  durch  den  verräthcrischen  Frieden  des  Antalkidas 
mit  dem  Persischen  Grosskönig  verwirkt. 

D."     T  hebe  n. 

102.  Spartas  Übmacht  aber  ward  durch  die  Tugend  und 
Tapferkeit  der  Thebäer  Pelopides  und  Eparainondas  in 
den  Schlachten  bei  Lcuktra  und  bei  Mantinea  gebrochen.  The- 
bens Obmacht  überlebte  jedoch  seine  zwei  Helden  nicht  lange 
und  Athen  trat  wieder  an  die  alte  Oberstelle.  Aber  auch  Athen 
konnte  sich  in  seiner  wiedergewonnenen  Oberherrschaft  nicht 
behaupten,  sondern  musste  seinen  unterthänigen  Bundesgenos- 
sen auf  Persischen  Einspruch  die  Freiheit  verstatten. 
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163.  Sie  genossen  dieses  Glückes  nicht  lange,  wenn  an- 
ders Willkürherrschaft  des  Haufens,  der  Reichen  oder  des 
Mäcliligsten  Glück  oder  Freiheit  zu  nennen  ist.  In  ihrem 
Streit  und  Krieg  um  den  (iottesraub  und  Frevel  am  delphischen 
Ileiligthum  kam  die  allgemeine  sittliche  Verderbniss  zu  Tage 
und  zur  Strafe:  ihre  Freiheit  ward  der  grösseren  Arglist  und 
einichen  Macht  des  Makedonen-Königs  Philippus  zum  Raube, 
der  die  endlich  mühsam  vereinten  Hellenen  in  der  Schlacht 
bei  Chäronea  besiegte  und  sich  zu  ihrem  obersten  Fleerführer 
gegen  die  Perser  aufwarf.  Der  Hellenische  Krieg  und  Sieg 
über  das  Perserreich  ward  bekanntlich  seinem  Sohne  Alexan- 
der zu  Theil.  Er  bewies  allerdings  die  höhere  Macht  und 
Würdigkeit  der  verständigen,  selbstbewussten  Hellenischen  Gei- 
stesbildung über  das  naturwüchsige  Weltreich  und  Recht  des 
Morgenlands.  Da  aber  die  Herrschaft  und  Verbreitung  der- 
selben eine  ganz  neue  eigenthümliche  Entwicklung  des  Rechts 
und  des  Gottesbewusstseyns  heraufführt,  so  ist  nicht  hier,  son- 
dern unten  {^b2  ff.)  davon  zu  reden. 

Vom  Glauben  der  freien  Hellenen. 

164.  Der  alte  Hellenische  Glaube  {d-eoasßsia)  beruhte 
wesentlich  auf  dem  hohen,  sittlichen  Rechtsgefuhl  und  der  hei- 
ligen Scheu  vor  dem  reinen ,  gerechten,  ewigen  und  allmäch- 
tigen Wesen,  dessen  Wille  das  Recht  und  den  Staat  gesetzt 
und  gestiftet  hat  und  ihn  aufrecht  erhält  und  lenkt,  *)  weil 
sich  die  alten  Hellenen,  gleich  den  morgenländischen  Völkern 
in  ihren  naturwüchsigen,  —  obwohl  naturfreieren  Staaten  — 
nur  der  Heiligkeit  (Nothwendigkeit  und  Unverletzlichkeit)  des 
Rechts,  nicht  auch  seiner  Entstehung  und  Entwicklung  bewusst 
waren.  Er  bestand  daher  auch  nur  so  lange  und  insofern,  als 
die  Gottheit  diese  wesentliche  Eigenschaft  der  rechtsetzenden 
oder  gesetzgebenden  Stadtherrschaft  oder  Staatsgewalt  besass 
und  behielt,  was  wiederum  von  der  mehr  oder  minder  schnel- 
len  und    bedeutenden  Veränderung   der  Lebens-   und  Rechts- 
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Verhältnisse  und  der  Theilnahinc  der  Bürger  an  der  Gcsclzge- 
l)nng  abliing,  vvciclic  dadurch  nölhig  ward. 

165.  In  Sparta,  wo  der  grundherrschafdiche  Adel  an 
seinem  alten,  göülichen  Rechte  beharrlich  festhielt,  und  nicht 
nur  die  unlerthänigen  Landeseinwohner  vom  Staat  und  Volke 
ausschloss,  sondern  überhaupt  keine  Neuerung  gestattete,  so 
dass  selbst  die  bedeutendsten  Veränderungen  nur  als  Rückkehr 
zur  alten  Ordnung  erschienen,  mochte  die  Gottheit  das  alte 
Recht  und  Ansehen  und  die  Spartiaten  den  sittlichen  Glauben 
—  svcftjfiia  bewahren,  welche  Zeus  und  Apollon  höher  achte- 
ten als  die  Opfer  aller  Hellenen.  Ja!  ihre  Frömmigkeit  über- 
dauerte sogar  die  sittliche  Würdigkeit  des  verehrten  delphi- 
schen Gottes;  denn  dieser  gab  nicht  nur  schon  längst  ver- 
fängliche zweideutige  Antworten  auf  die  Fragen  der  Barbaren 
(z.  B.  des  Krösus),  sondern  es  war  auch  der  Befehl  an  Sparta 
gegen  die  Tyrannen  Athens  zu  ziehen  durch  Bestechung  durch 
den  prachtvollen  Tempelbau  von  den  Alkmäoniden  bewirkt 
worden.  Die  frommen  Spartiaten  freilich  gaben  nicht  ihrem 
sitdich  reinen  Gotte,  sondern  seinen  Dienern  die  Schuld.  Sie 
folgten  treulich  auch  seinem  entgegengesetzten  Gebote:  die 
Tyrannen  wieder  einzusetzen  und  hatten  kein  Arg  darin,  als 
dessen  Erfüllung  an  dem  Widerstreben  und  Widerrathen  der 
freimenschlichen  Korinthier  scheiterte. 

166.  In  Athen  und  den  übrigen  Hellenischen  Städten, 
welche  der  Rechtsentwicklung  freien  Lauf  Hessen  und  die 
neuen  V^erfassungen  durch  Vergleich  und  Vertrag,  die  neuen 
Gesetze  nach  der  Verfassung  in  Staats-  und  Volksversamm- 
lung sich  selbst  gaben ,  gerieth  der  rechte  Glaube  oder  das 
reine  sitdiche  Gottesbewusstseyn  immer  mehr  und  immer 
schneller  in  Verfall  je  häutiger  und  durchgreifender  die  Ver- 
änderungen waren,  welche  die  altgötllichen  Satzungen  durch 
die  Selbstgesetzgebung  des  Volkes  erlitten.  Denn  die  Götter 
verlieren  mit  ihrem  sitdichen  Gehalt,  —  indem  ihr  Recht  nun 
Unrecht  geworden  ist  und  abgestellt  werden  muss,  —  den  Grund 
ihrer  GötUichkeit  und  Verehrung  und  der  sitdich -gläubigen 
Zuversicht.     Nur  die  Naturmacht  und  Herrschaft  behielten  sie, 
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welche,  wie  die  natürliche  Welt  und  die  Natur-Erscheinungen, 
worin  allein  ihre  Macht  sich  bethätigt,  den  Hellenen  dunkel 
und  daher  furchtbar  war.  Sie  fragen  daher  allerdings  noch 
in  wichtigen  zweifelhaften  Fällen  die  Götter  umRath;  da  diese 
aber  auch  nur  —  das  altgöttliche  Recht,  nicht  die  Zukunft 
wissen  und  ihnen  daher  doppel-  und  vieldeutige  Antworten 
geben,  sie  also  auf  ihre  eigene  Erwägung  und  Entschliessung 
verweisen,  so  hätten  die  Hellenen  den  Raih  und  die  Vereh- 
rung der  Götter  gewiss  sogleich  aufgegeben,  wenn  nicht  dem 
Menschen  der  Glaube  innigstes  Bedürfniss  wäre  und  die  Zu- 
fälligkeit der  Abstimmung  und  ßeschliessung  in  grossen  Volks- 
versammlungen eine  höhere  Bestätigung  und  Verheissung  guten 
Erfolgs  wünschenswerth  und  schier  nöthig  machte.  Man  darf 
sich  durch  die  prunkhaften  Festlichkeiten  zu  Ehren  der  Götter 
und  durch  die  bekannte  Götter  und  Geisterfurcht  {dsiffidaifio- 
via)  der  Athenäer  nicht  zu  der  Meinung  bestimmen  lassen, 
als  ob  die  alle  Goltesverehrung  [d'soasßeia)  unverändert  fort- 
bestanden. Wenn  man  den  Gehalt  ihres  Goltesbewusstseyns 
und  Glaubens  erforscht,  so  ist  der  stete  und  rasche  Verfall  des- 
selben unverkennbar.  Von  den  Verwandschaftsmythen,  welche 
durch  die  Entsittlichung  der  Götter  zu  nur  natürlichen  und 
somit  unsittlichen  Begehungen  herabgesetzt  sind,  und  von  den 
Hellenen  selbst  als  unwürdige  Fabelein  betrachtet  wurden,  soll 
hier,  obgleich  sie  das  Ansehen  der  Olympier  wesenUich  beein- 
trächtigen mussten,  gänzlich  abgesehen  werden.  Wir  folgen 
der  Auffassung  und  Vorstellung  der  edelsten  und  besten  Hel- 
lenen, des  Aeschylos  und  Pindar,  des  Herodot  und  des  So- 
phokles, des  Aristophanes  und  des  Euripides,  welche  nicht  nur 
durch  gleichzeitige  Thatsachen  als  der  allgemeine  Glaube  be- 
währt wird,  sondern  wegen  des  gottesdienstlichen  Festzweckes 
der  Tragödien  und  Komödien  als  der  unmittelbare  Ausdruck 
desselben  gelten  kann,  weil  das  Volk  sie  sonst  nicht  geduldet, 
geschweige  denn  gepriesen  hätte, 

167.  hl  den  ewigen  Dichtwerken  des  Aeschylos  (um 
525  7  407  a.  Chr.)  finden  wir  noch  die  ganze  Fülle  und  Rein- 
heit  des  echten   althellenischen  Gottesbewusstseyns.     Er  und 
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seine  Maralhonskarnpfi^cnossen,  „die  mit  Seufzen  Zucht  ge- 
lernt", haben  die  alle  durchaus  würdige  Vorstellung  von  der 
Gottheit,  dass  sie  die  allgcnugsanic,  allvveise  und  gerechte, 
heilige  Macht  des  Guten  und  Schönen  ist  und  hat,  und  in  der 
Uegierung  der  Natur  —  und  Menschenvvelt  übt,  —  sich  bc- 
ihiitigt.  Zeus,  Athene,  Poseidon  und  alle  Himmlischen  sind  zwar 
auch  neller  und  Reiter  der  Hellenen,  aber  nicht  sowohl  als 
ihrer  Verehrer,  sondern,  weil  sie  das  Recht  auf  ihrer  Seile 
haben,  welches  auch  ihr  Gesetz  —  ihre  Moira  ist.  Darum  wird 
auch  den  alten  —  nun  unterirdischen  Göttern  den  lilrinnyen 
—  als  Eumeniden  (Wohlgesinnten)  ihr  Recht  und  ihre  Khre 
im   —   sittlichen  Hause. 

168.  Bei  Pindar  (519  f  425  a.  Chr.)  zeigt  sich  im  We- 
sentlichen derselbe  Glaube  an  die  sittlich  reine,  allgenugsamc 
Gottheit  des  Zeus  und  der  übrigen  01ym[)ier,  aber  sie  erschei- 
nen schon  mehr  als  Gönner,  Retter  und  Beglücker  ihrer  Ver- 
ehrer, und  er  feiert  die  hiilfreichen  Heroen,  welche  den  Men- 
schen so  viel  näher  stehen  und  nicht  nur  für  sie,  auch  mit  ihnen 
als  Vorkämpfer  in  die  Schlacht  ziehen,  wenn  nicht  höher,  doch 
öfter  und  mehr  als  die  ewigen  Gölter.  Zu  seiner  Zeit  waid 
der  Heros  Echelleus  (PIluzsterzer)  als  Vorkämpfer  bei  Mara 
Ihon,  Aiakos  und  Boreas  als  Helfer  im  Kampfe  zu  göttlicher 
Ehre  erhoben.  Gleiches,  ewigseliges  Leben  wird  den  Hel- 
denseelen nach  ihrem  Tode  zu  Theil  auf  der  Seligen -Insel. 
Ihm  schliesst  sich  Homer  als  Schulbuch*)  und 

1C9.  Herodol  (484  —  444)  mehr  in  dem  treuen  Be- 
richt des  gnadenreichen  Beistands  der  Heroen  und  der  Göt- 
ter, als  in  seinem  Glauben  an.  Er  hält  die  Aegyptische  Göl- 
terlehre Tür  die  uralle,  echte  und  wahre  und  erzählt,  dass 
auch  die  dodonäischen  Priester  den  Dienst  der  Gottheit  von 
dort  herleiteten.  Den  Ursprung  der  Hellenischen  Gölterge- 
schichten findet  er  in  den  Homerischen  und  Hesiodischen  Ge- 


*)  Homer,  obwohl  älter,  gehört  der  religiösen  Gesinnung  und 
Anschauung  nach  hierher  und  fand  daher  um  diese  Zeil  Eingang  als 
Schulbuch. 
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dichten  oder  Erdichtungen.  Daher  feiert  er  —  mit  seinen 
Zeitgenossen  zu  höchst  die  Eleusische  Gottheit  der  Demeter, 
von  welcher  ihm  gesagt  worden,  dass  sie  wie  mit  Heeres- 
macht zur  Salamisschlacht  gezogen  sey.  Die  ausgleichende  Ge- 
rechtigkeit der  Götter  beruht  ihm  nicht  sowohl  auf  dem  Rechte, 
als  auf  ihrer  Eifersucht  {(p&ovog)  gegen  alles  Hohe  und  Grosse. 

170.  Ueber  den  Glauben  des  Sophokles  (495  7  405 
a.  Chr.)  steht  die  Meinung  minder  fest.  Er  wird  gewöhnlich 
für  eben  so  gläubig  gehalten  wie  Aeschylos ;  aber,  wenn  er 
auch  in  vielen  Stücken  äusserHch  mit  ihm  übereinstimmt,  so 
scheint  er  doch  noch  aufgeklärter  als  Herodot  zu  seyn.  Seine 
Götter,  selbst  der  allermächtigste  Zeus  sind  dem  blinden 
Schicksal  unterthan,  welches  er  rt'/iy  bisweilen  auch  ixoiqu 
bisweilen  das  Gesetz  des  Vaters  Himmel  nennt.  Auch  thun 
sie,  wie  mächtige  Leute  wohl  pflegen,  nach  Willkür  und  Laune 
und  rächen  die  Vergehungen  der  Väter  gegen  ihre  willkür- 
lichen Gebote  an  Kindern  und  Kindeskindern,  wie  gut  und 
fromm ,  gerecht  und  edel  diese  auch  seyen.  Warum  erleidet 
Oedipus  *)  die  grauenvolle  Qual  und  Schmach?  Weil's  seinem 
Vater  so  geweissagt  war,  dass  der  Neugeborene  einst  ihn  er- 
schlagen und  mit  seiner  eignen  Mutter  in  Blutschande  leben 
würde  und  weil  er  dies  unvermeidliche  —  unwissent- 
lich gethan!  Solch'  grausig  rohes  Recht  und  Gericht,  wo 
Schuld  und  Unschuld  gleich  gilt,  nur  die  nackte  Thatsache,  die 
Handlung  ohne  Rücksicht  auf  den  Willen  bestraft  oder  eigent- 
lich gerächt  wird,  —  durfte  freilich  nicht  bestehn,  wenigstens 
nicht  mehr  der  höheren  sittlichen  Gerechtigkeit  der  schön  und 
guten  Menschen  entgegen-  oder  gleichgestellt  werden  I 

171.  Aristophanes,  der  jüngere  Zeitgenosse  und  Ver- 
ehrer des  Sophokles  und  von  nicht  minder  edler  Gesinnung, 
that  daher  den  Göttern  und  den  Menschen  ihr  Recht  an,  in- 
dem er  in  den  ,, Vögeln"  die  Trennung  des  göttlichen  und 
des  menschlichen  Rechtes  als  Beschränkung  der  hungrigen 
Götter  auf  Opfer  und  Furcht  darstellte  und  in  den  „Frösche  n" 


'')  Oidip.  R.  chor.  ult.  os  tclxkuv   alviyfxai  ijd^  y-ul  xQCiiiaros  ^v  dyr,Q. 
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den  Dionysos,  in  anderen  Komödien  die  andern  Göller  ausser 
der  liehicn  Stadtberrscherin  Athene  dem  GeiUchler  der  lu- 
stigen Menge  preisgab,  wie  menscblicbe  Tboren  und  Scbufle. 
lür  kennt  und  preist  die  scböne  Zeit  noch,  wo,  „was  aus  Thor- 
beit  wir  beschlossen,  zum  Seegen  stets  AUiene  bat  gewandt," 
vor  der  Gegenwart,  wo  „Ilandeler  und  andere  Speichellecker 
das  gute  Volk  so  arg  betbört,  dass  es  nicht  nur  das  Schlecb- 
lesle  erkiest,  sondern  auch  gar  wähnt  die  Weisheit  selbst  zu 
seyn  und  nimmermehr  zu  fehlen.  Sein  Spott  ist  sittlich  schön 
und  gross. 

172.  Euripides  (479-1-400)  endlich  lässt  in  seinen 
sonst  wohl  mit  Recht  gepriesenen  Tragödien  fast  noch  tiefer 
in  das  Gottesbewusslseyn  seiner  Zeitgenossen  blicken  und  er- 
kennen^ dass  der  Glaube  gänzlich  verkommen  ist.*)  Die  Göt- 
ter werden  hier  wie  die  Menschen,  welche  durch  den  Besitz 
der  Macht  verwöhnt  und  sittlicher  Selbstbeherrschung  unfähig 
sind,  von  Laune  und  Leidenschaft  zu  Entschlüssen  und  Thaten 
hingerissen,  deren  nur  ein  Mensch  von  der  gemeinsten  Gesin- 
nung sich  nicht  schämen  möchte,  „dess  Zunge  schwört,  den 
Sinn  hält  ungeschworen."  Oefters  sind  sie  auch  blosse  Maschi- 
nen, wie  wenn  „Apollo  dem  Orestes,  der  als  er  zu  der  grausen 
Unthat  ihn  gcreitzt,  mit  Worten  nur  ihm  beistand,  doch  nicht  mit 
der  Thal"  (v.  285f]')  am  Ende  auf  der  Zinne  erschemt  und  ihm 
räth  die  Tochter  des  Menelaos  lieber  nicht  zu  morden,  sondern 
—  zu  heiralhen! 

173.  Ganz  so  gottlos  wollten  die  Athenäer  doch  nicht 
seyn.  Sie  nahmen  argen  Anstoss  an  der  Vertheidigung  des 
Meineids  und  machten  auf  Diopeithes  Antrag  ein  Gesetz,  dass 
die  Ungläubigen  [xä  O^tta  /*jj  vofii^oPTeg)  und  diejenigen,  welche 
die  Himmelserscheinungen  natürlich,  vernünftig  erklärten  {Xöyovg 
n£Ql  zdov   [jsTaQalcov)   angeklagt   und    bestraft   werden  sollten. 


*)  Eurip.  Troj.  v.  867  (nachBothe):  0  du!  der  die  Erde  trägt  und 
auf  Erden  thront,  unbegreiflicher  Zeus,  der  Natur  Nothwendigkeit,  des 
Menschen  Geist!  dich  ruf  ich  an,  denn  wandelnd  den  geheimen  Pfad 
lenkst  Ju  ja  Alles  SlerbUche  gerecht  ans  Ziel! 
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Allein  sie  brachen  selbst  von  Slaatswegcn  die  heiligsten  Eide, 
wenn's  nützlich  schien*)  und  hatten  sicherlich  keine  bessere 
Vorstellung  von  den  Göttern  als  Euripides  aussprach,  sondern 
nur  grössere  Furcht.  Denn  seit  diesen  der  sittliche  Gehalt 
und  Wille  entschwunden  ist ,  sind  sie  ihnen  nur  furchtbar 
mächtige  Geister  und  Gespenster,  die  man  bei  Leibe  nicht 
kränken  noch  reitzen  darf. 

174.  Dass  aber  wirklich  das  Gottesbewusstseyn  der  Hel- 
lenen und  namentlich  der  Athener  so  von  Stufe  zu  Stufe,  vom 
echthellenischen  Glauben  an  die  gerechte  himmlische  Sladt- 
herrscherin,  zu  dem  Persischen:  an  den  für  die  Seinen  käm- 
pfenden Gott  und  Halbgott,  dann  zu  dem  Aegyptisch-Indischen: 
an  die  Erdmuller  und  andere  so  nur  natürliche  Naturgöt- 
ler,  endlich  zu  dem  Chinesischen:  an  den  Vater  Himmel  oder 
die  Macht  des  Gesetzes  als  eine  unbegreifliche  herabgesun- 
ken, wird  nächst  den  bekannten  dem  ,, Befreier  Zeus  und  Ret- 
ter Poseidon"  und  den  Heroen  gewidmeten  Heiligthümern  auch 
durch  die  Wiederbelebung  der  Eleusinischen  Mysterien  und  die 
gleichzeitige  Einführung  asiatischer  Gottheilen,  welche  den 
althellenischen  nach  der  natürlichen  Seile  hin  ähnlich  aber 
darum  schlechter  waren,  weil  sie  des  echten  und  rechten  Gei- 
stes entbehrten;  und  endlich  dadurch  bewiesen,  dass  nicht  blos 
das  gemeine  Volk,  sondern  auch  die  Gebildeten,  selbst  der 
gute  Nikias  an  Wahrsager,  Zauberer  sich  hingen  und  von  ih- 
nen Erkenntniss  der  Zukunft  und  Hülfe  in  der  Noth  eiwarte- 
ten,  die  sonst  der  Gerechte  von  den  gerechten  Olympiern  nn't 
fester  Zuversicht  erbeten  und  erhalten  hatte. 

Hellenische  Philosophie. 

175.     Obwohl    nun     der    Hellenische    Glaube    auf    diese 
Weise:   durch  die  Entsittlichung  der  Götter,    welche  die  noth- 


*)  AristiJes,  der  Gerechte,  ging  dnriii  mit  meinem  Ralli  und  Bei- 
spiel voran,  indem  er  die  Folgen  des  Eidbruchs  an  den  Bundes- 
genossen rücksichtlich  des  Bundesschatzes  auf  sich  selbst  nahm,  der 
selbst  den  Vertrag  beschworen. 


Hellenische  Philosophie.  99 

wendige  Folge  der  Abschaffung  tles  götlllclicn  Ucclites  und 
seiner  Verbesserung  durch  menschhche  Selbstgeselzgebung 
war,  in  sich  zerfallen  und  zum  Aberglauben  verdorben  war, 
wird  doch  gewöhnlich  der  Philosophie  die  Schuld  gegeben, 
dass  sie  den  Glauben  zu  (Irunde  gerichtet.  Es  wird  hervor- 
gehoben, dass  der  Thebanische  Feldherr  Epaminondas,  der  ein 
Pylhagoräer  gewesen,  es  gebilligt  habe,  dass  seine  Arkadischen 
Bundesgenossen  {Mvqwi)  den  01yn)|)ischen  Zeus-Tempel  beraubt, 
um  ihr  Söldnerheer  gegen  Sparta  zu  bezahlen,  und,  dass  alle 
übrigen  Philosophen  ebenso  ungläubig  gewesen  und  den  Helle- 
nischen Glauben  als  unwahr  und  unsinnig  dargestellt  haben. 
Und  allerdings  ist  der  Hellenische  Glaube  in  der  Hellenischen 
IMiilosophie  zu  Grunde  gegangen.  Aber  sie  hat  den  Untergang 
desselben  nicht  sowohl  herbeigeführt,  als  nur  die  Nichtigkeit 
des  untergegangenen  oder  verdorbenen  —  Aberglaubens  bezeugt 
und  bewiesen.  Und  dabei  ist  sie  nicht  stehen  gebheben,  son- 
dern sie  ist  auf  seinen  wahren  Grund  zurückgegangen  und 
hat  seine  Grundwahrheit  aufgedeckt  und  begriffen :  nur  die  ir- 
dische und  darum  mangelhafte  Form  der  Vorstellung  ist  ab- 
gestreift, der  wirkliche  echte  Gehalt  des  unmittelbaren  Gottes- 
bewusslseyns  bewahrt  und  in  der  höheren  reineren  Form  des 
selbstbewussten  Denkens  und  Wissens  hergestellt. 

170.  Die  Philosophie  hat  ihren  Ursprung  im  Zweifel  — 
an  der  Möglichkeit  solch  unsittlicher  Götter  und  somit  ihren 
Anstoss  oder  Anlass  an  dem  Aberglauben  des  Volkes;  ihren 
Grund  und  Urtrieb  aber  in  dem  sittlichen  Rechtsgefühl,  wel- 
chem der  innere  Widerspruch  in  der  höchsten  Gewalt  der 
Olympier:  ihrer  vermeindichen  Macht  über  die  Welt  und  ihrer 
Befähigung  und  Berechtigung  zur  Wellregierung:  zur  Schöpfung 
und  Erhaltung  der  schönen  und  guten  Weltordnung  —  mit  ihren 
lüderlichen  Leidenschaften,  Launen  und  Willkür 
unerträglich  ist.  Wenn  nun  das  verständige  Nachdenken  über 
den  Grund  der  Wellordnung  und  Regierung  zu  demselben  Er- 
gebniss  und  Ziele  führt,  welches  der  rechte  echte  Glaube  des 
Volkes  schon  vorlängst  erreicht   hat,   so  lässt  sich  das  daraus 

7* 
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erklären  und  begreifen,  dass  beide:  Glaube  und  Philosophie 
aus  derselben  Wurzel  des  sittlichen  Rechtsgeftihls  emporwach- 
sen. Aber  wundersam  ist,  dass  auch  die  Hauptstufen  des 
Fortschritts  —  bis  auf  Bild  und  Ausdruck  dieselben  sind. 

A.     Die  alteren  Philosophen  ausserhalb  Hellas. 

177.  1)  Thaies  von  Milet  (640—550  v.Chr.)  der  erste 
Weltweise,  d.  h.  der  zoerst  über  Grund  und  Wesen  der  Welt 
nachgedacht  hat,  lehrte,  „das  Wasser  sey  das  Grundwesen 
von  Allem  und  dass  die  Welt  voll  Geister  (Dämonen)  sey." 

178.  2)  Pythagoras  aus  Samos  (cc  540)  der  sich 
zuerst  einen  Freund  der  Weisheit  ((ftXooocfog)  nannte  und  zum 
Zweck  der  Staats-  und  Regiernngsverbesserung  zu  Kroton  eine 
Schule  für  künftige  Staatsmänner  stiftete  und  leitete,  lehrte: 
„Die  Gerechtigkeit  sey  eine  unwandelbare  Eigenschaft  der 
Zahlen  und  die  Eigenschaften  Alles  dessen,  was  harmonisch 
ist,  seyen  daher  den  Zahlen  nachgebildet,  die  Zahlelemente 
seyen  demnach  die  Elemente  aller  Dinge  und  der  ganze 
Himmel  «ine  Harmonie  und  Zahl;  den  himmlischen 
Zahlen  aber  entsprechen  die  irdischen  Dinge.  Die  Seele  nehme 
zufällig  den  zufälligen  Körper  an,  und  gehe  nach  dem  Tode 
desselben  in  andere  Körper  über  bis  sie  den  Kreislauf  voll- 
endet." *) 

179.  3a)  Die  Eleaten  erfassen  das  Urwesen  tiefer. 
Xenophanes  lehrte:  „Eins  sey  das  All  und  der  Gott  mit  allen 
Dingen  verwachsen:  Er  sehe  ganz,  denke  ganz,  höre  ganz"; 
und  Parmenides  lernte  „von  der  Gottheit,  zu  welcher  The- 
mis  und  Dike  ihn  geführt,  dass  nur  das  Ist  oder  das  Seyn 
und  das  Denken  des  Seyenden  ist  und  nothwendig  —  wahres 
Seyn  ist."    Zen  o  sprach  das  Seyn  als  das  Wesen  Gottes  aus  und 


*)  Herodol  II,  123  meint,  Pythagoras  hätte  die  Seelenwanderung 
bei  den  Aegyi^tcrn  kennen  gelernt,  sie  ist  aber  in  dieser  Auffassinig 
der  Chinesischen  eben  so  ähnlich  und  dem  Zahl  und  Maassglauben 
verwandter. 
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bewies  dass  Gott  ewig,  einich  und  kugelförmig,  nicht  begrenzt 
noch  unbegrenzt,  nicht  unbeweglich  aber  unbewegbar  sey, 
das  Viele  aber  sey  gar  nicht,  habe  keine  Wahrheit,  weil  der 
fliegende  Pfeil  —  ruht:  jetzt  hier!  jetzt  hier!  also  immer  hier 
ist  und  der  schnellfüssige  Achilleus  die  langsame  Schildkröte 
nicht  einholen  kann,  da  er  immer  erst  die  Hälfte  und  wieder 
die  Hälfte  des  Raumes  durchlaufen  müssle,  den  sie  voraus  hat. 

180.  3b)  Der  tiefsinnige  Heraklit  von  Ephesus  (cc.  500 
V.  Chr.)  dagegen  behauptete:  „Alle  Dinge  seyen  und  seyen  auch 
nicht,  und  das  Seyn  sey  nicht  mehr  als  das  Nichlseyn  oder 
Seyn  und  Nichtseyn  sey  dasselbe  d.  h.  die  Wahrheit  sey  die 
Einheit  beider  d.i.  das  Werden. "  „Alles  fliesst!"  „Das  Gesetz, 
welches  durch  das  Seyn  des  Ganzen  hindurchgeht,  diesen 
ätherischen  Leib  und  Saamen  des  Werdens:  die  Bestimmung 
{sl^aqiiiv^)  zu  erkennen,  ist  —  Weisheit  allein."  Das  ürwosen 
selbst  aber  soll  er  im  Feuer,  nach  Andern,  in  der  Zeit,  nach 
Andern  in  der  Luft  angeschaut  haben:  den  flüssigen  Elementen. 

181.  4)  Empedokles,  der  den  Streit  der  Partheien  in 
seiner  Vaterstadt  Agrigent  in  Sicilien  beilegte  und  für  gleiche 
Rechte  und  Freiheit  aller  Bürger  sorgte,  sah  auch  in  der  Na- 
tur neben  dem  Guten  das  Böse,  Unordnung  und  Hässliches 
neben  dem  Rechten  und  Schönen  und  stellte  daher  die  Freund- 
schaft und  die  Feindschaft  als  die  Ursachen  des  Guten 
und  des  Bösen  auf.  Das  Grund-  und  Urwesen  aber,  welches  nicht 
aus  dem  Streite  stammt,  wie  das  Uebrige  sämmtlich,  ist  ihm 
die  Liebe  oder  die  Freundschaft.  Schon  denj  Aristoteles  ist 
die  üebereinstimmung  dieser  Philosophie  mit  der  Lehre  der 
Persischen  Magier  aufgefallen,  zumal  hier  an  eine  Mittheilung 
nicht  zu  denken  ist. 

182.  Anaxagoras  aus  Klazomenae  in  Lydien,  „war 
der  Zeit  nach  etwas  früher  als  der  vorige,  dem  Wissen  nach 
(sQyoig)  später  —  reifer.  Er  trat  wie  ein  Nüchterner  unter  die 
ins  Gelag  Redenden,  indem  er  sagte,  dass  der  Verstand 
{vovc)  es  sey,  der  wie  im  Leben,  so  auch  in  der  Na- 
tur die  Ursache  der  Welt  und  aller  Ordnung  sey." 
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Da  nun  hierin  der  Grund  und  Ursprung  der  Hellenischen  Welt, 
den  der  altgläubige  Dichter  (Hesiod.  Theog.  116  ff.)  geahndet 
ausgesprochen,  in  Hellas  aber  unter  Perikles  Leitung  das 
verständige  Selbstbewusstseyn  erwacht  war,  so  übersiedelte 
der  kühne  Denker  sich  und  die  Weisheit  nach  Athen,  welches 
fortan  die  Mutter-  und  Hauptsladt,  wie  der  sclbstbewusslcn 
Herrschaft  nach  Gründen  des  Nutzens  und  Schadens,  so  auch 
des  denkenden  Selbstbewusslseyns  ward  und  blieb. 

B.     Die  Athenischen  Philosophen. 

183.  Als  das  Athenäische  Volk  sich  zur  höchsten  Macht 
emporgeschwungen  und  die  Beisteuer  der  Bundesgenossen 
nicht  nur  zum  Kriege  gegen  die  Perser,  sondern  auch  zum 
Schmuck  der  Stadt  und  zum  Vergnügen  des  Volkes  verwandte 
—  also  sich  und  sein  Wohlseyn  zum  Zweck  von  Hellas  und 
der  Welt  machte,  da  sprach  Protagoras  aus  Abdera,  der 
Freund  des  Perikles,  den  grossen  Gedanken  aus:  „dass  der 
Mensch  von  allen  Dingen  das  Maass  sey."  Der  Mensch 
war  ihm  der  schönund  gute  Hellene.  Denn,  „wer  nicht  theil- 
haftig  wäre  der  heiligen  Scheu  und  des  Rechts  {alöiag  xal 
dixij)  sollte  wie  eine  Krankheit  der  Stadt  ausgerottet  werden." 
Nachdem  sich  aber  die  Athenäer  und  die  Hellenen  der  heili- 
gen Scheu  und  des  Rechtsgefühles  entschlagen  und  nach  Will- 
kür geboten  und  thaten,  da  ward  sein  Lehrsatz  anders  ver- 
standen. 

184.  Die  Sophisten  machten  den  gemeinen  Helle- 
nen mit  seinen  selbstsüchtigen  Zwecken  zum  Maass 
der  Dinge  und  sprachen  die  zufällige  Willkür  des  Volks  als 
das  allgemeine  Recht  eines  Jeden  wie  Aller  aus,  indem  sie 
zugleich  die  gewaltige  Kunst  lehrten  —  den  Staat  zu  regie- 
ren d.  h.  das  Volk,  den  Rath  und  die  Richter  nach  Gefallen  zu 
leiten.  Sie  haben  um  die  allgerneine  Bildung  und  um  die 
Wissenschaft  gewiss  sehr  grosse  Verdienste,  und,  wenn  sie  in 
den  Platonischen  Dialogen  dem  Sokrates  gegenüber  und  sonst 
als  Zungendrescher  und  Rechtsverdreher  erscheinen ,  so  hat 
das   seinen  Grund   nicht   sowohl    in    ihrer  Denkkunst  und  Ge- 
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wainllheil,  welche  Gründe  und  Gegengriiude  für  Alles  und  Je- 
des zu  finden  weiss,  —  denn  Sokrales  bedient  sich  derselben 
Künste,  —  als  vielmehr  darin,  dass  ihr  Grundsatz  schlecht, 
ihre  Kunst  feil  war,  während 

185.  Sokrales  den  denkenden  Menschen,  dei 
d  a  s  S  c  h  ö  n  e  u  n  d  G  u  t  c  f  ü  h  1 1  und  will,  z  n  ni  M  a  a  s  s  a  1 1  e  l 
Dinge  macht.  Er  ist  damit  ohne  Zweifel  über  Prolagora« 
und  die  Sophisten  hinausgegangen  und  des  hohen  Ruhms 
würdig,  den  ihm  Mit-  und  Nachwelt  geweiht  hat.  Die  Athe- 
näer aber  hielten  ihn  eben  darum  für  den  gefährlichsten  und 
ärgsten  aller  Sophisten,  weil  er  die  Einseitigkeit  und  Beschränkt- 
heit der  Staatsgesetze  und  des  gemeinen  liewusstseyns,  zwar 
nicht  zu  eignem  Nutzen  missbrauchte,  aber  sie  Allen  und  Je- 
dem bewies,  der  auf  seine  Fiage  nach  dem  Guten  einging;  — 
und  seine  Richter  fanden  ihn  des  Todes  schuldig,  als  er  nicht 
nur  diese  „Gottlosigkeit  und  Jugendverführung"  eingestand, 
sondern  sein  Thun  so  gar  als  gut  und  verdienstlich  pries  und 
somit  seinen  freien,  durch  eignen  Verstand  und  Gedanken  be- 
stimmten Willen,  als»  sein  und  jedes  Verständigen  Recht  dem 
Volk  und  Staat  gegenüber  geltend  machte.  Sokrates  musste 
sterben  nach  dem  vei'gchenden,  —  aber  noch  nicht  vergange- 
nen —  Rechte  des  althellenischen  Freistaats,  dessen  Thcil  nur  — 
der  Bürger  war,  für  das  neue,  werdende  Recht  des  Menschen, 
nach  eignem  Wissen  und  Gewissen  das  Gute  zu  suchen  und 
zu  thun;  ein  Recht,  welches  schon  nach  6  Jahren  dem  Athe- 
nischen Volke  so  zum  Bewusstseyn  kam,  dass  es  den  Sokiates 
für  unschuldig  erklärte  und  seine  Ankläger  bestrafte! 

Was  das  Gute  sey,  den  allgemeinen  Begriff  des  Guten,  hat 
Sokrates  nicht  ausgesprochen  und  nicht  gewusst. 

186,  Von  seinen  Jung  ein  haben  Einige,  wie  Xenaphan, 
die  Lehre  und  die  VVeise  des  Meisters  festgehalten:  das  Gute 
gewollt  und  gethan ,  wie  sie  es  in  jedem  einzelnen  Falle  er- 
kannten. Andere  suchten  das  Gute  selbst  zu  erfassen  und 
zu  begreifen.  Die  Megariker  hielten  den  allgemeinen  Gedan- 
ken des  Guten  in  seiner  Einfachheit  fest  und  zeigten,  wie  So- 
krates,  dass  weder  dies  noch  jenes  Einzelne  das  Gute  sey. 
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Die  Kyrenaiker  setzten  das  Gute  in  die  Freudigkeit,  wie  sie 
durch  das  gebildete  Denken  bestimmt  wird.  Die  Kyniker 
endlich  fanden  das  Gute  in  der  Freiheit,  Unabhängigkeit,  welche 
durch  die  einfachste  Befriedigung  der  natürlichen  Bedürfnisse 
erreicht  wird.  Sie  haben  also  die  Sokratische  Weisheit  nach 
verschiedenen  Seiten  hin  entwickelt  und  das  freie  Selbstbe- 
wusstseyn  mächtig  gefördert,  dass  der  denkende  (gebildete) 
Mensch  Selbstzweck  und  Maass  aller  Dinge  ist.  Aber,  indem 
sie  von  ihrem  Einzel bewusstseyn  ausgingen  und  Alles  auf  das- 
selbe bezogen,  haben  sie  sich  fast  ebensoweit  von  dem  Kern 
und  Wesen  des  Sokratischen ,  wie  des  echthellenischen  Volks- 
Geistes  entfernt.  Denn  dieser  hat  die  schöne  Sittlichkeit, 
welche  alle  Glieder  des  Volkes  zum  Freistaat  verbindet  und 
einigt,  zu  seinem  Inhalt,  jener  zu  seiner  Voraussetzung. 

187.  Diesen  echten  reinen  Gehalt  des  Guten  hat  Plato 
aufgefasst  und  im  wohlgegliederten  Ganzen  eines  wahrhaften 
Staats  und  staatlichen  Lebens  zu  entfalten  gesucht. 

Das  Gute  {ayai>dv)  ist  ihm  das  Gerechte  {dixaioi^),  dem 
Recht  d.h.  dem  guten  Staatsgesetz  Gemässe.  Dazu  bedarf 
es  des  guten  Staates,  wo  die  Weisen  regieren  und  die  Tapfe- 
ren schützen,  die  üebrigen  Feldbau  und  Handwerk  treiben. 
Solcher  Staat  ist  gut,  vollkommen,  weil  die  Glieder  seiner  Ver- 
fassung den  unterschiedlichen  Theilen  der  einen  menschlichen 
Seele  entsprechen:  Der  erste  Stand  dem  Denken,  der  andere 
dem  Gemüth,  der  dritte  den  Naturtrieben  —  Leben  [Xoyog, 
^vijiög,  im&vjjiiai)  und  weil  dieselben  in  ihrer  Bethätigung  die 
vier  Haupt-  und  Grundtugenden  erfüllen:  der  erste  die  Weis- 
heit, der  andere  die  Tapferkeit,  der  dritte  die  Mässigung  und 
alle  die  Gerechtigkeit  [dtxaioavvij)  indem  Jeder  nur  das  Eine 
und  allgemeine  (Staats-)  Geschäft  vollbringt,  wozu  er  (von  Na- 
tur) berufen  ist. 

Von  Natur  aber  ist  Einigen  Gold  eingemischt,  Anderen  Sil- 
ber, den  Üebrigen  gemeines  Erz.  Daher  müssen  die  Begabte- 
sten zu  weisen  Staatslenkern,  die  andern  zu  Staatsschülzern  und 
Hütern  gebildet  werden.  Wie  der  Schuster  und  seinsgl.  gesinnt  scy, 
kümmert  den  Staat  nicht.    Damit  nun  die  jedesmaligen  Staats- 
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lenker  stets  die  wirklich  Begabtesten  auswählen,  und  nicht  etwa 
die  schlechteren  —  eigenen  Kinder  ans  thörichter  Vaterliobc 
zu  ihren  Nachfolgern  bestimmen,  darf  Keiner  seine  Kinder  ken- 
nen. Die  Neugeborenen  sollen  daher  (\(^\\  Müttern  gleich  weg- 
genommen und  in  einem  allgemeinen  Kinderhaus  von  allen 
Müttern  gesäugt  und  aufgezogen  werden,  bis  die  Auswahl  und 
Sonderung  von  sich  geht.  Es  sollen  daher  wohl  Hochzeiten 
aber  kein  Zusammenleben  der  Galten ,  keine  Einzelfamilien 
stattfinden.  Nicht  minder  sollen  auch  alle  übrigen  Güter  Allen 
gemein  seyn,  damit  Keiner  zu  Geiz  und  Habsucht  verführt, 
sondern  die  Selbstsucht  unmöglich  sey. 

Dass  dieser  ideale  Staat  Plato's  nicht  vollkommen  ist,  hat 
Aristoteles  schon  gründlich  nachgewiesen;  aber  er  erkennt 
auch  das  viele  Treffliche  und  Grossartige  an.  In  der  That 
hat  er  das  wahre  Wesen  des  sittlichen  Volksgcistcs  und  Staa- 
tes der  Hellenen  und  namentlich  der  Dorischen  Spartiaten  sich 
selbst  zum  Verständniss  gebracht;  nur  dass  in  der  strengen 
Folgerichtigkeit  des  wissenschaftlichen  Gedankens  die  wesent- 
lichen Mängel  und  Fehler  desselben  schroffer  und  klarer  her- 
vortreten: Es  fehlt  —  insbesondere  die  Ehe,  wofür  die  Hellenen 
nicht  einmal  ein  Wort  haben  und  das  Eigenthum,  welches 
auch  in  Sparta  fast  bis  zum  Niessbrauch  —  verkümmert  ist. 
188.  An  diese  Lehre  vom  Staate  und  Recht  schliesst 
sich  Plato's  Anschauung  von  Gott  und  Welt.  Der  Timaeus 
setzt  voraus,  dass  Gott  gut  sey.  Daher  habe  er,  weil  der 
Gute  keinen  Neid  hege,  gewollt,  dass  alles  ihm  höchst  ähnlich 
werde,  und  die  Welt  als  einen  seligen  Gott  geboren. 

Von  der  Welt-  und  Menschenschöpfung  dieser  philosophi- 
schen Keligion  oder  religiösen  Philosophie,  welche  im  guten 
Staate  den  Volksglauben  ersetzen  soll,  ist  von  jeher  mit  vieler 
Bewunderung  und  —  geringer  Einsicht  gesprochen  worden.  Je 
unklarer  die  Begriffe  sind ,  die  er  in  selbsterfundene  Mythen 
und  Bilder  hüllt,  desto  tiefsinniger  hat  man  diese  gefunden 
und  ausgelegt.  Sie  hat  aber  nicht  einmal  das  Verdienst  mit 
dem  echten  Hellenischen  Glauben  anders  als  in  Nebendingen 
und  in  der  D  oppelursach:  Chaos  und  Geist  übereinzustimmen. 
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Nur  das  gereicht  ihm  zum  Ruhme,  dass  er  das  Chaos  oder 
Unbegrenzte  als  das  Nichts  erkennen  lässt,  indem  der  Gott 
oder  Geist  die  Elemente  erst  schafft,  um  der  Welt  Länge  und 
Breite,  Flöhe  und  Tiefe  zu  geben,  denn  daraus  ergibt  sich,  dass 
das  Unbegrenzte  oder  Chaos  diese  Ausdehnungen  im  Raum 
also  wirkliches  Daseyn  nicht  gehabt  hat. 

189.  Ihre  höchste  Vollkommenheit  erreicht  die 
Hellenische  Wissenschaft  vom  Staat,  von  Gott  und  vom  Geist 
im  letzten  und  grössten  der  schönundgulen  freien  Helleni- 
schen Denker,  in  Aristoteles.  Er  war  zu  Stagira  in  Thra- 
cien  (384  v.  Chr.)  geboren,  aber  im  17.  Jahre  nach  Athen 
gekommen  und  zwanzig  Jahre  lang  mit  Plalo  umgegangen. 
Nachdem  Pinto  den  Speusippos,  einen  nahen  Verwandten,  zu 
seinem  Nachfolger  ernannt  und  gestorben  war,  ging  Aristoteles 
zu  seinem  Fi  ennde  Hermias,  Dynasten  von  Atarnea  in  Mysien, 
und  als  dieser  von  den  Persern  überfallen,  aufgehoben  und 
gekreuzigt  worden  war,  zu  Philipp  von  Makedonien,  der  ihm 
die  Erziehung  seines  Sohns  Alexander  anvertraute.  Aus  die- 
sem bildete  er  den  grössten  Hellenen ,  den  „anderen ,  höhern 
Achilleus"  den  Wellbesieger  und  -  König. 

190.  Das  treffliche  Staats  wisscnschaftl  iche  Werk 
des  Aristoteles  beginnt  vom  Ursprung  und  Grunde  des  Staals. 
Wie  durch  die  Verbindung  von  Mann  und  Weib  die  P'amilie, 
das  Haus,  durch  die  Erweiterung  derselben ,  die  Horde  oder 
Gemeinde  (xw/tny),  sich  bildet,  dass  er  also  Naturerzeugniss 
(naturwüchsig)  und  der  Mensch  ein  von  Natur  staatliches  Wesen 
ist,  weiss  er  ebensowohl,  als  dass  der  Staat,  da  die  Erkennt- 
niss  des  Nützlichen  und  Schädlichen,  des  Guten  und  Bösen, 
des  Gerechten  und  Ungerechten  ihn  zusammenhält  und  ihn 
vom  Leben  zum  Schönleben  erhebt,  sich  als  das  Ziel  und 
Endzweck  jener  natürlichen  Vereine  und  somit  als  deren 
Grund,  als  das  Ganze  erweist,  welches  {tpvdei)  seinem  Begriff 
und  Wesen  nach  —  früher  ist  als  die  Familien  und  die  Ein- 
zelnen ,  welche  Theile  und  Glieder  dieses  Ganzen  sind  und 
ohne  dasselbe  nicht  gedacht  werden  können.  Daher  ist  auch 
bei    ihm    der  Mensch    stets  nur   der  Hellenische  Bürger,    der 
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Bürger  über  Tlieil  des  Staats  —  noXittjg  fidQog  i^q  nöXeiaq, 
Bürger  ist  nur  der  freie  Mensch,  der  an  der  Slaatsvcrwal- 
lung  Thcil  liat,  oder  doch  fähig  ist,  zu  einem  Staats-  oder 
Bichlerainl  zu  gelangen.  Der  Staat  aber  ist  eine  hinreichende 
Anzalil  solcher  zur  Staatsverwallung  l)crurener  durch  die  Ver- 
fassung vereinter  Bürger.  Die  Verfassung  ist  die  Ord- 
nung, das  Gesetz  (t«^ic)  des  Staats,  der  sämmtHchen  Behörden, 
zumal  der  allgebielenden   —  Staatsgewalt. 

Nach  der  Anzahl  und  Beschalfenheit  und  dem  Zweck  der 
Staatsgewalt  beslinunt  sich  Wesen  und  Namen  der  Staatsver- 
fassungen: Alle  diejenigen,  welche  das  Gemeinbeste  be- 
zwecken, sind  nach  dem  einfachen  Staatsgesetz  (xara  to  ctnXiSq 
öizaiov)  wahre  Staatsverfassungen;  die  anderen,  welche  blos 
das  eigne  Wohl  der  Regierenden  zum  luidzweck  haben,  sind 
schlecht  und  Ausartungen  der  wahren,  Despotie- Willkürherr- 
schaft,  der  Staat  aber  ist  Gemeinschaft  der  Freien. 

Die  lechten  Verfassungen  sind  1)  Königthum  {ßaadtia), 
2)  Edel-  oder  Besterhcrrschaft  (^AqtoioxQaiia)  und  3)  Bürger- 
Freistaat  (TroAtrfta  sonst  dj/^oz^ar/«  genannt)  ;  die  Ausartungen: 
1)  Zwingherrschafl  Kines  {tvQavvic)  oder  —  2)  Mehrerer  (oA*- 
yc(qx^a) ,  3)  I'öbelherrschaft  (oxXoxoaria  von  ihm  drjfioxQaria 
genannt).  Von  dieser  ist  die  erste  die  schlechteste,  die  letzte 
die  erträglichste,  denn  den  Gleichen  gebührt  nach  dcn\  Uechts- 
gcsclz  Gleiches,  aber  ebenso  den  Ungleichen  Ungleiches. 

Wenn  daher  der  Staat  blos  ein  Bündniss  zur  Sicherung 
des  Lebens  und  Vermögens  wäre,  so  müssten  die  Reichsten 
und  llöchstbesteuerten  den  grössten  Anspruch  auf  die  Herr- 
schall  haben.  Da  nun  aber  der  Staat  die  Gemeinschaft  der 
Geschlechter  und  Gemeinden  zum  vollkommnen  und  selbst- 
genugsamen  Leben  ist,  alles  andere  aber  Mittel,  so  müssen 
diejenigen,  welche  das  Meiste  zu  der  so  beschaffenen  Ge- 
meinschaft beitragen,  mehr  Antheil  am  Staat  haben,  als  die 
hochbürtigeren  und  reicheren  oder  ebenbürtigen  und  gleich- 
reichen,  an  staatlicher  Tugend  aber  ungleichen.  Wenn  Liner 
mehr  staatliche  Tugend  und  Macht  hätte  als  alle  Uebrigen, 
so  müss'e  er  König  und  Alleinherrscher  und  die  ganze  Menge 
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ihm  unteitlian  und  gehorsam  seyn;  —  wie  es  denn  auch  zu 
geschehen  pflegte  im  heroischen  Alterlhum.  —  Als  sich  dann 
rachre  gute  Männer  in  der  Stadt  fanden,  gründeten  sie  eine 
Verfassung,  worin  sie  zusammen  regierten.  Jene  König- 
liche und  diese  Edelherrschaft  war  und  ist  gerecht,  wenn 
das  Volk  so  beschaffen  und  geeignet  ist,  von  den  an  Tugend 
hervorragenden  als  Freie  beherrscht  zu  werden.  Aber  über 
Seinesgleichen  —  Gute  oder  Schlechte  —  zu  herrschen  ist  Nie- 
mand berechtigt!  Die  beste  von  allen  guten  Verfassungen  ist 
die  freistaatliche  — TToAiTfta,  wenn  das  ganze  Volk,  die  waffen- 
Iragenden  Bürger,  natürlich  geeignet  sind,  sowohl  regiert  zu 
werden,  als  zu  regieren  nach  dem  Gesetz,  welches  die  Aem- 
ter  nach  Würdigkeit  zulheilt. 

Indess  ist  dieser  eigentliche  und  wahre  Staat  nie  und 
nirgends  in  der  Wirklichkeit  vollkommen  da  gewesen;  obgleich 
manche  Staaten,  namentlich  Sparta,  mehr  noch  die  altathe- 
näische  Verfassung  ihm  sehr  nahe  gekommen  sind.  Doch  ist 
es  auch  kein  frommer  Wunsch,  noch  bedarf  es  dazu  ausser- 
ordentlicher Tugend  und  Bildung,  sondern  die  meisten  Men- 
schen könnten  solches  (glückseliges)  Leben  führen  ,  und  die 
meisten  Städte  eine  solche  Verfassung  haben,  wenn  sämmt- 
liche  oder  doch  die  meisten  Bürger  wohlhabend  und  gebildet 
wären,  so  dass  der  Mittelstand  über  die  Reichen  und  die 
Armen  das  Uebergewicht  hätte.  Ein  solches  Volk  ist  zur  freien 
Selbstherrschaft  vollkommen  befugt  und  befähigt,  weil  der 
grösseren  Menge  der  Mittleren  und  Armen  mehr  Staatsmacht 
und  -  Tugend  inwohnt,  als  den  wenigen  Reichsten  und  Besten; 
und  ein  solcher  selbstgenugsamer  Staat  ist  —  nächst  Gott 
das  Vollkommenste  und  Selbstgenugsamste,  weil  er  sowohl 
selbst  tugendhaft  und  somit  glückselig  ist,  als  auch  alle  seine 
Mitglieder  in  den  Stand  setzt,  alle  Tugenden  zu  üben  und  wahr- 
haft glückselig  zu  seyn.  Die  Glückseligkeit  aber,  welche  das 
höchste  Ziel  und  Endzweck  alles  menschlichen  Strebens  ist 
und  seyn  soll,  besteht  freilich  nicht  im  blossen  Leben  oder 
in  der  Befriedigung  der  lebenden  Seele,  noch  in  Geld  und 
Gut  zur  Befriedigung  der  fühlenden  Seele,  der  sinnlichen  Lust 


B.  Die  Athenischen  Philosophen.  109 

nncl  Begier,  wie  die  ihörichle  Menge  wähnt;  denn  die  Begier 
ist  unendlich,  unersätlhch;  sondern  sie  muss  als  das  Uns- 
gute  Qrjfitv  dyad^of^  ihren  Grund  und  Wesen  in  der  dem 
Mensclien  eigcnlhiiinlichen  denkenden  Seele  haben,  sie 
muss  in  einer  Tluilii;kcil,  Belhälii'uni'  derselben,  —  in  einem 
tugendlichen  in  sich  befriedigten  Leben  bestehen.  Evdrxi- 
fiovia  fcC/tv  ij  T^g  ipvx^g  xar'  (xqst^v  evegysia  ii>  ßioi  teXeico. 

Da  die  menschliche  Seele  aber  auch  lebt  und  fühlt,  so 
ist  ihre  Gesammlbefricdigung  nicht  ohne  die  irdischen 
Güter  möglich,  allein  sie  sind  untergeordnete  Mittel  zum 
Zweck  der  werkthätigen  Tugend.  Beides  ist  im  Staate  zu  fin- 
den. Er  besitzt  nicht  nur  alle  Mittel,  sondern  sein  Zweck  ist 
auch  der  allgemeine:  das  allgemeine  Gut-  und  Schonleben. 

191.  Die  Tugend  und  die  Glückseligkeit  des  Staats  und 
des  Menschen  ist  aber  ein  und  dieselbe,  sowohl  in  ihrem 
Grund  und  Wesen  als  in  ihrer  Erscheinung.  Aber,  wenn 
die  Tugend  des  guten  Menschen  nur  im  Allgemeinen  als 
die  schönste  und  beste  Beschaffenheit  und  als  die  Mitte 
zwischen  den  beiden  Aeussersten  bestimmt  werden  mag,  so 
erhält  sie  im  Staat  so  Maass  als  Ziel ,  so  Gestalt  als  Gehalt. 
Denn  ihr  höchstes  und  edelstes  Ziel  ist  das  staadiche,  allge- 
meine: Wohlfahrt  und  Glückseligkeit  aller  Bürger.  Wenn  alle 
Bürger  gut,  wohlhabend  und  gebildet  sind,  hat  Jeder  sich 
auf  wechselweise  Th eilnah me  an  der  Regierung  zu  be- 
schränken, immer  und  überall  aber  nach  dem  Recht  und  Ge- 
setz zu  regieren,  zu  richten  und  zu  leben,  sittlich  zu  sein 
(to  ^d^og  anovörrjog').  Daher  ist  die  Sittenlehre  ein  Theil  (die 
Theorie)  der  Staatslehre,  welche  die  schönste  und  beste  Kunst 
und  Wissenschaft  ist. 

192.  Ausser  diesem  sittlichen  Staatsleben  gibt  es  aller- 
dings noch  eine  andere  Beschäftigung,  worin  der  Geist  hohen 
Genuss  und  Glückseligkeit  finden  kann,  es  ist  die  Welt  Weis- 
heit oder  Erforschung  und  Erkenntniss  der  Wahrheit,  des 
Wesens  der  Dinge.  Das  beste  Leben  ist  freilich  das  werk- 
thätige,  aber  das  ist  nicht  nothwendig  auf  Andere  wirkend 
und  thätig,  noch  sind  nur    diejenigen    Gedanken   werkthätige, 
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welche  die  Ergebnisse  des  Handelns  zum  Zweck  haben,  son- 
dern viel  mehr  die  selbstzweckigen  und  um  ihrer  selbst  willen 
gedachten  Begriffe  und  Urthcilc  (d.  h.  Gedanken,  welche  Mit- 
tel und  Zwecke  an  und  in  sich  selber,  im  Denken  haben: 
Denken  des  Denkens  sind  *). 

Die  Wissenschaft  («>6W(>ta)  ist  auf  das  Wesen  (oyffm) 
gerichtet,  denn  die  Ursachen  und  Gründe  der  Dinge  werden 
gesucht.  Das  sinnliche  Wesen  ist  veränderlich.  Wenn  aber 
die  Veränderung  aus  dem  Entgegengesetzsten  in  das  Entge- 
gengesetzte geschieht,  so  muss  etwas  seyn,  was  sich  in  sein 
Geiicntheil  verändert.  Dieses  Etwas,  welches  beharrt,  ist  ein 
Drittes :  die  Materie  Qv^^-  Die  Veränderungen  sind  Ueber- 
gänge  in  die  Gegensätze:  die  Materie  muss  also  das  Vermögen 
[dvvafiig)  zu  Beiden  haben.  Da  nun  das  Seyn  zwiefach  ist,  so 
verändert  sich  Alles  aus  dem  —  Möglichen  [öwdiisi)  dem  Ver- 
mögennachseyenden  in  das  in  der  Thal-  oder  der  Thätigkeitnach- 
seyende  iivsQytia  —  Wirkliche).  Alles  verändert  sich  aber  als 
Etwas  durch  Etwas  in  Etwas  und  die  Materie  verändert  sich 
durch  das  erste  Bewegende  in  —  die  Form.  Bei  manchen  Din- 
gen findet  sich  ein  solches  Etwas  ausser  dem  zusammengesetzten 
Wesen,  wie  die  P'orm  des  Hauses.  Die  Form,  wenn  sie  trenn- 
bar ist  —  für  sich  —  ist  Thätigkeit  —  iveQysia  (denn  der  Wille 
macht  die  Sache  durch  seine  Bestimmung  und  Verwendung 
zu  diesem  seinem  Zweck  zu  diesem  bestimmten ,  so  benann- 
ten Ding,  indem  er  ihm  die  erforderliche  Form  giebt.  Die 
Form  ist  der  Ausdruck  des  Geistes  wie  seine  That,  der  Geist 
des  Dings,  sein  Begriff).  Das  bewegende  Etwas  muss  nun 
Thätigkeit  seyn:  diese  muss  früher  seyn  als  die  Möglichkeit, 
da  sonst  das  Seyende  auch  nicht  seyn  könnte. 

Da  nnn  aber  die  Bewegung  ewig,  und  das  Bewegte  auch 
bewegend  ist,  so  ist  auch  ein  Mittleres,  welches,  ohne  bewegt 


*)  Pol.  VII.  C.  3.  §.  5.  —  uQioToi  ßiog  o  TiQttxnxöi.  dklä  ilv  tiqu- 
xxty.ou  obx  livayxcäov  tlvtu  tiqoS  tTiQovi  —  ovdi  tag  dtapoiag  tivai  /uöfcis 
Tavras  ngaxnxtts  ras  rüjy  änoßutvövTwf  /('tQii'  yiyyofjfi'((5  ix  too  n(if'(Tniv, 
ä).hl  noXv  jualXoy  m?  avTortkili  xc.l  tag  curwy  trtxfy  OibjQiag  xed  tT/« i/o»? ff« f. 
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zu  wenleii,  hcwci^l  —  ewig  —  Wesen,  seycnde  Thäligkeil.*) 
Ks  bewegt  aber  so:  das  Begelirle  und  Vorgcslellte  {oqsxtop 
xal  voijiov)  bewegen,  ohne  bewegt  zu  werden  und  beide  ha- 
ben denselben  Uisprung;  denn  begehrungswiirdig  ist  das 
Schönerscheinende  und  zuerst  zu  wollen  das  Schönseyende. 
Ursache  iaqxi)  '!^t  die  Vorstellung,  der  Gedanke  {yöriGic),  der 
Verstand  aber  wird  von  dem  Vorgestellten  bewegt.  Dies  Vor- 
gestellte aber  ist  die  andere  Heihc  an  uud  für  sich  selbst  — 
[avdioixict  xad^avT^p)  und  sein  eigen  Element  (der  als  gegen- 
ständlich —  wirklich  gesetzte  an  und  für  sich  seyendc  Gedanke) 
und  sein  Wesen  ist  schlechthin  und  wirklich.  Von  solcher 
Ursache  {(xqx^),  Urkrafl  und  Thäligkeit  ivsgyfia ,  welche  ivrs- 
Xsx^ict  ist,  (den  Zweck  in  sich  selbst  hat  und  verwirklicht) 
hängt  also  der  Himmel  und  die  Natur  ab.  Ihre  Werklhätigkeit 
auf  sich  selbst  ist  das  beste  und  ewige  Leben,  —  ist  Golt. 

Dass  ein  ewiges,  unbewegliches,  vom  Sichtbaren  verschie- 
denes Wesen  ist,  erhellt  aus  dem  Gesagten.  Auch  ist  odeii- 
bar,  dass  dieses  Wesen  keine  .Ausdehnung  [fieye&og)  haben 
kann,  sondern  uniheilbar  und  unzertrennlich  ist,  denn  es  be- 
wegt die  unendliche  Zeil  hindurch,  kann  also  nicht  endlich 
seyn,  alles  Ausgedehnte  aber  ist  endlich;  ebenso,  dass  es  den» 
Leiden  und  dem  Verderbniss  nicht  unterworfen  {ana&ig  xai 
duaXXoiMToi')  ist.  Ks  ist  aber  nur  ein  Gedanke  des  Gedan- 
kens (yörjffig  tov  voov^ivov) ,  weil  das  Denken  und  das  Ge- 
dachte ( als  immateriell )  nicht  verschieden,  sondern  dasselbe 
sind.  Und  da  es  das  Gut  {lö  €v)  nicht  in  Diesem  oder  Je- 
nem, sondern  im  Ganzen  das  Beste  als  sein  Anderes  hat,  so 
hat  das  Denken  seiner  selbst  (das  Denken  des  Denkens)  die 
ganze  Ewigkeit  hindnrch  sich  selbst. 

Es  fragt  sich,  wie  die  Natur  des  Ganzen  das  Gut  und 
das  Beste  habe,  ob  als  Gesondertes  und  an  und  für  sich  selbst, 
oder  als  seine  Ordnung,  oder  als  beides,  wie  ein  Heer.  In 
der  Ordnung   ist   das   Gute,    im  Heer    die    Ordnung   und  der 

*)  Metaphys.  XH.  7.    inti  iT*   ro  y.n>ov/ittyor  xal  xivoIp  ,  xtd  itfani'  Toi- 
vvf  i(Sn  n,  u  ov  xivov/.uvov  xivil,  ainof  xnt  ivtpyftu  ovrt(( 
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Feldherr  und  dieser  ist  mehr,  denn  er  ist  nicht  durch  die 
Ordnung,  sondern  sie  durch  ihn.  Nun  ist  aber  Alles  auf  ge- 
^visse  Weise  {ncog)  zusammengeordnet,  —  nicht  auf  gleiche, 
aber  auch  nicht  ohne  Beziehung  auf  einander,  sondern  zu  Ei- 
nem (zur  Einheit)  ist  Alles  zusammengeordnet,  in  welchem  alle 
Dinge  zur  Unterscheidung  und  Entgegensetzung  {slg  rd  diaxgi- 
&rjvai)  kommen  müssen,  und  dass  einige  so  sind,  dass  mit  ih- 
nen Alle  zum  Ganzen  verbunden  sind  (/.al  äXXa  oviag  iavlv, 
mv  xoivoivsl  unawa  eig  to  öXov).  Die  Zahlen,  Seele  und  Leib 
und  überhaupt  Form  und  Sache  werden  durch  das  Bewe- 
gende: (Gott)  Eins!  „Nicht  gut  ist  Vielherrigkeit!  Einer  sey 
König  und  Herr!"  die  Welt  mag  aber  keine  schlechte  Re- 
gierung ! 

Dieser  tiefe  wissenschaftliche  Begriff  Gottes  als  des  ewi- 
gen Geistes  (wesentlichen  Denkens),  der  sich  selbst  denkt 
und  verwirklicht  (in  der  Welt)  und  in  seiner  Selbstbethätigung 
und  Verwirklichung  allgenugsam  und  selig  ist,  wird  in  der 
Schrift  „über  die  Welt"  durch  die  Vergleichung  mit  dem  Staate 
und  Rechte  etc.  vorstellig  zu  machen  gesucht:  „Ueberhaupt: 
was  auf  dem  Schiffe  der  Steuermann,  auf  dem  Wagen  der 
Lenker,  im  Staate  das  Recht,  im  Heere  der  Feldherr,  das  ist 
Gott  in  der  Welt*  nur  dass  jenen  das  Herrschen  Mühe  und 
viele  Arbeit  und  Sorgen  macht.  Ihm  aber  ohne  Leid  und  Mühe 
und  Müdigkeit  von  Statten  geht;  denn  im  Unbewegten  thronend 
bewegt  und  lenkt  er  Alles,  wohin  und  wie  er  will  in  verschie- 
denen Gestalten  und  Naturen.  Etwa  wie  das  Rechtsgesetz, 
obwohl  unbewegt  in  den  Seelen  der  Bürger,  was  sich  auf  das 
Staatsleben  bezieht,  regiert,  so  ist  auch  von  dem  grösseren 
Staat,  von  dieser  Welt  zu  schliessen,  dass  ein  Gott  ist,  unter 
dessen  ewigreger  und  unwandelbarer  Leitung  sich  die  ge- 
sammte  Weltordnung  Himmels  und  der  Erde  gestaltet  und  be- 
thätigt  (o  öviinag  dtOMOVOiisttai  ÖKxy.ocjfiog  ovqavov  aal  y^g) 
wie's  im  uralt -väterlichen  Spruche  heisst,  „„dass  aus  Gott 
und  von  Gott  alle  Dinge  gesetzt  sind  und  dass 
keine  Natur  an  und  für  sich  selbstgenugsam  — 
seiner  Erhaltung    nicht    bedürftig    ist."" 
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Der  echte  Glaube  und  die  wahre  Wisscnscliaft,  das  un- 
mitlelbare  und  das  vernünftige  Gottesbcwusstseyn  slimmen 
also  im  Wesentlichen  überein,  weil  beide  in  demselben  sitt- 
lichen RechtsgefiihI  ihren  Grund  und  Ursprung  haben. 

//.      R    o    m. 

193.  Gegen  das  geistreiche  und  schöne  Hellenische  Le- 
ben, Denken  und  Schaflen  erscheint  das  ernslhafle  Rom  mit 
seinen  schlichten  Tugenden  und  Thaten,  wiewohl  sie  ihm  die 
Herrschaft  der  Welt  verschafft  und  so  lange  erhallen,  gar  arm 
und  rauh,  seine  Geschichte  eintönig  und  farblos.  Aber  der 
Kern  und  Gehalt  der  rauhen  Schaale  ist  gediegner  und  bes- 
ser: an  wahrer  staatlicher  Tugend  und  Kraft,  an  natürlicher 
Sitdichkeit  ist  das  Römische  Volk  dem  Hellenischen  und  allen 
den  anderen  ebensosehr  wie  an  Macht  und  Hoheit  überlesen 
gewesen  und  hat  die  wahrhaft  menschliche  Bildung  gewiss 
nicht  minder  gefördert. 

194.  Es  vereinigen  sich  aber  auch  alle  Umstände,  welche 
man  bei  der  Gründung  des  Freistaats  leichter  wünschen  und 
berücksichtigen,  als  schaffen  kann.  *) 

Die  Stadt  Rom  ist  auf  den  Hügeln  an  dem  Tiber  in  einer 
fruchtbaren  Landschaft  gelegen,  so  dass  sie  leichter  verlheidigt 
als  angegriffen  werden  kann,  und  Alles  zum  Leben  nothwen- 
dige  selbst  gewinnen ,  das  etwa  Mangelnde  aber  von  den 
Fremden  eintauschen  kann.  Denn  sie  liegt  nicht  zu  weit  vom 
Meer,  um  mit  überseeischen  Völkern  in  Handelsverkehr  zu  tre- 
ten, und  doch  nicht  so  nahe,  um  zum  Markte  zu  dienen, t*) 
Die  Römer  leben  vom  Landbau  **■*)  nicht  reichlich  aber  ge- 
nüglich. 


*j  Nach  Aristoteles,  Polit.  VII,  4  fr. 

**)  Arislot.  Pol.  Vir,  c.  11,    c.  5  und  6:    „Denn   vom  Handel  soll 
die  gute  Stadt  nicht  leben." 

***)  Ebend.  VI,  4.  ßHuarog  yaq  d^/uog  6  yfUQyixoS  iany. 
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Das  Volk  ist  natürlich -sittlich,  verständig  und  gemiithlich. 
„Herrlich  aber  und  unüberwindlich  ist  das  Gemüth,  die  Kraft 
der  Seele  zu  lieben,  und  davon  kommt  Allen  Freiheit  und 
Herrschaft!"*) 

195.  Die  hohe  natürliche  Sittlichkeit  des  Römischen  Vol- 
kes, seine  unzerstörbare  Vaterlandsliebe  und  sein  freier  Gehor- 
sam gegen  das  Recht  und  Gesetz,  welche  ihm  die  Freiheit 
und  die  Herrschaft  über  die  Welt  verschafft  und  Jahrhunderte 
hindurch  erhalten  haben,  wurzeln  in  dem  freien  sittlichen 
Hause,  „denn  zwei  Dinge  sind  es  vorzüglich,  welche  die 
Menschen  lieben  und  sorgen  machen:  Geliebtes  und  Eignes."**) 
Ehe  und  Eigenthum,  welche  dem  Hellenischen  Volk  und  Recht 
bis  auf  den  Namen  gemangelt  ***),  selbst  ihre  natürliche  und 
naturstaatliche  Berechtigung  im  Hellenischen  Freistaat  verloren 
hatten,  haben  dem  Römischen  Volk  seine  Liebes-  und  Lebens- 
frische und  -Kraft  und  seine  Macht  und  Hoheit  erworben  und 
erhalten. 

Hierin,  in  dem  freien  sittlichen  Hause,  dass  der  Bürger 
und  Familienvater  neben  seinem  Recht  dem  Staate,  worin  der 
Hellene  als  Theil  aufging,  auch  noch  sein  Eigenrecht;  jus 
privatum  —  hat,  welches  frei  von  aller  Mitverfügung  des  Volks 
und  des  Staates  nur  nach  den  allgemeinen  Gesetzen  und  von 
den  ordentlichen  Behörden  und  Gerichten  belastet  und  be- 
steuert, beschränkt  und  aberkannt  werden  kann,  besteht  und 
beruht  auch  der  wesentliche  —  weltgeschichtliche  Fortschritt 
des  Römischen  Rechtes  über  das  Hellenische  und  über  alle 
früheren  natürlichen  Rechte,  denen  wiederum  die  Freiheit  fehlt 

196.  Wenn  aber  auch  der  Grund  der  Römischen  Tüch- 
tigkeit, Freiheit  und  Herrschaft  darin  zweifellos  erkannt  und 
anerkannt  werden  musste,  so  ist  doch  der  Ursprung  dersel- 


*)  Arist.  Vn,  7  und  13. 

**)  Ebend.  II,  1.  §  17  fin.  Jio  ydn  hnu,  S  /udharn  nonl  xj^dtadai, 
rov(  dp9Qwnov5  y.at  (fikiip,  t6  ii  idioy  xetl  To  rcyantjTÖi'. 

***)  Ebend.  [,  I,  §  2  (c.  3).  dpoiw^ov  ydg  ^  yvycaxoe  xttl  aydgoi 
avCfvaii.  Und  wie  für  Ehe  nur  yd/uos  =  Begattung,  so  ist  auch  für 
Eigenthum  nur  i'dioy  =  Eignes  da. 
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ben  und  die  Ursloffe,    woraus  der  Römische  Staat  sich  ge- 
bildet, das  Volk  bestanden  noch  keinesweges  klar  und  gewiss. 

Die  Urgeschichte  des  Römischen  Staats: 

Die  Gründung  der  Stadt  und  die  ersten  Thaten  des  Volks 
sind  völlig  dunkel.  Die  wenigen  Urkunden  des  höheren  Alter- 
thums  sind  im  Gallischen  Brande  zu  Grunde  gegangen  und 
die  Sagen  haben  sich  offenbar,  so  weit  sie  das  Recht  angehen, 
mit  dem  Rechtsgefühl  nach  dem  Rechte  verändert;  denn  die 
die  Stiftungssage  entspricht  dem  neuesten  Rechte  oder  Rechts- 
gefühl, indem  es  das  unangemessene  —  unrechte  und  unpassende 
ausschliesst. 

Gleichwohl  und  ungeachtet  mehrfacher  Umdichtung  der 
Romulus-Sage  hat  sich  die  Kunde  von  der  Aufnahme  eines  an- 
deren, schon  wohlgebildeten  Volkes  in  den  Römischen  Staat 
erhalten,  woraus  allein  die  doppelten  Formen  für  alle  irgend 
wichtige  Rechtsgeschäfte  erklärlich  und  die  hohe  Entwicklung 
des  Römischen  Volkes  und  Rechtes  begreiflich  ist,  wenn  das 
unterthänige,  in  den  Staat  zu  gleichen  Rechten  aufgenommene 
Volk,  ein  Heerslaat  gewesen. 

197.  Solche  Aufnahme  wird  uns  zweimal:  von  der  Stif- 
tungssage und  von  der  Geschichte  erzählt.  Nach  der  ersten 
hat  Romulus  die  Sabiner,  einen  Latinischen  Volksstamm,  der 
das  Land  bis  dahin  besessen,  in  den  Staat  und  dessen  König 
Titus  Tatius  zum  Mitkönig  angenommen ,  woraus  sich  auch 
gleich  die  zwei  Consuln  (Wahlkönige)  erklären  würden. 

Die  geschichtliche  Erzählung  von  der  Aufnahme  der  em- 
pörten Latinischen  Bundesgenossen  in  Folge  der  Schlacht  am 
Vesuv  (415  a.  V.  c.  338  a.  Chr.)  scheint  minder  offen  und  ehr- 
lich; denn  die  Römer  sollen  nach  langem  Schwanken  durch 
das  Selbstopfer  ihres  Feldherrn  Decius  Mus  den  Sieg  davon 
getragen  und  den  Besiegten  aus  reiner  Gnade  mehr  einge- 
räumt haben ,  als  sie  im  Vertrauen  auf  gleiche  Tapferkeit  und 
Kriegskunst  vor  dem  Kriege  gefordert*).    Aber  wie  dem  auch 


*)  Liv.  VIII.  1-11  u.  12. 
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sey :    durch   die  Einigung  ist  der  Grund  zur  Grösse  Roms  und 
zu  seiner  Weltherrschaft  gelegt. 

198.  Auch  die  unmittelbare  Folge  dieser  Aufnahme:  die 
Erhebung  der  Plebejer  zu  gleichen  Rechten  und  die  höchste 
Gewalt  der  Centuriat-Comitien,  worin  nach  Vermögen  und  Alter 
gelheilt  die  Plebejer  mit  den  Patriciern  vereinigt  waren,  wird 
uns  doppelt  berichtet:  Einmal  in  der  Sage  von  Servius  Tullius, 
der  aus  niederem  Stande  durch  das  Volk  zur  königlichen 
Würde  erhoben,  ein  Freund  des  Volks  (Plebs)  und  der  Frei- 
heit gewesen,  die  grosse  gemeinschaftliche  Heeraufsteilung  nach 
Compagnien  (Hunderten)  aufgebracht  und  denselben,  als  Comi- 
tiis  centuriatis,  die  Wahl  der  Obrigkeiten,  die  Gesetzgebung 
und  die  Entscheidung  über  Krieg  und  Frieden  und  Bündniss 
beigelegt  haben  soll.  In  der  Geschichte  ist  uns  die  sicherste 
Urkunde:  das  Gesetz  aufbehalten,  welches  der  plebejische 
Dictator  Publilius  Philo  schon  416  a.  V.  c.  (ein  Jahr  nach  der 
Schlacht  am  Vesuv)  ein  und  durchgebracht:  dass  die  (folgen- 
den) Plebiscita  für  alle  Quiriten  verbindlich  sein  sollten:  dass 
der  Senat  vor  der  Abstimmung  der  Centuriat-Comitien  über 
die  Gesetze  seine  Genehmhaltung  ertheilen,  und  dass,  wie 
beide  Consuln  Plebejer  seyn  dürften,  stets  ein  Censor  aus  der 
Plebs  gewählt  werden  müsste. 

Zwischen  der  sagenhaften  und  der  geschichtlichen  Gleich- 
stellung der  Plebejer  mit  den  Patriciern  liegen  mehrere  Jahr- 
hunderte und  mindestens  ebensoviele  Entwicklungsstufen,  welche 
das  Römische  Volk  im  Zwiespalt  und  Kampf  der  Palricier  und 
Plebejer  allmählig  erstiegen^  aber  bis  auf  einzelne  hervor- 
stechende Nebenpunkte  vergessen  oder  doch  durch  Vorweg- 
nahme der  Hauptsache:  der  höchsten  Gewalt  der  Centuiiat- 
Comitien  so  sehr  verwirrt  hat,  dass  der  ganze  Fleiss  und 
Scharfsinn  deutscher  Gelehrten  erforderlich  war,  um  den  ste- 
tigen Bildungsgang  und  Fortschritt  wiederzuerkennen.  Diese 
tiefsinnigen  Forschungen  Niebuhrs  sind  zu  bekannt,  als  dass 
sie  mehr  als  nur  erwähnt  zu  werden  bi'auchten  und,  da  ihre 
wesentlichen  Ergebnisse  und  die  ganze  Römische  Rechlsge- 
schichte  in  eignen  Vorlesungen  vorgetragen  zu  werden  pflegen, 
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die  reine  Ausbeute  der  sämmllichen  früheren  und  der  eignen 
Arbeiten  Ferd.  Walters  auch  gedruckt  vorliegt,  in  dessen  treff- 
lichem Werke :  Geschichte  des  Römischen  Hechts  bis  auf  Justi- 
iiian,  von  Ferd.  Walter  (Bonn  1834,  2.  Ausgabe  1845),  so  be- 
schränken wir  uns  hier  billig  auf  eine  kurze  Uebersicht,  wel- 
cher ausser  der  Begründung  einiger  von  Walter  abweichenden 
Ansichten  nur  die  Hinweisung  auf  den  erwünscht  besten  Staat 
des  Aristoteles  (in  Noten)  beigefügt  werden  soll. 

A.     Staatsrechtsgeschichte. 

1)   Vom   Naturstaat 

199.  finden  sich  nur  wenige  und  unsichere  Spuren.  Die 
ersten  Könige  sind  zwar  göttlichen  (Geschlechts  und  Ursprungs, 
aber  Keiner  seines  königlichen  Vorgängers  Sohn.  Die  Späte- 
ren sind  von  der  Gottheit  und  vom  Volke  erkoren  und  mit 
der  höchsten  Gewalt  bekleidet.  Aber,  wenn  der  König  auch 
nicht  schon  verfassungsmässig  nur  auf  Lebenszeit  gewählt 
wurde,  sondern  in  —  steter  —  Ermanglung  thronfolgefälliger 
Söhne  —  bis  auf  Tarquinius  Superbus^  in  dessen  Schicksal  sich 
vielleicht  die  älteste  Spur  des  echten  Naturstaats  mit  göttlichem 
Königs-  und  Erbrecht  findet,  so  würde  er  doch,  wenn  die 
Sage  nicht  ganz  trügt,  nur  wie  die  beiden  Spartischen  Könige  — 

2)  im  hochbürtigen  Volksstaat 

200.  die  oberste  Stelle  und  Staatsgewalt  inne  gehabt  ha- 
ben.    Denn : 

a)  der  König  ist  zwar  Oberpriester  und,  wie  später  die 
Doppelkönige  —  (Praetores)  Consules,  im  Kriege  uimmschränkter 
Befehlshaber  und  im  Frieden  Richter  und  Leiter,  Vollstrecker 
des  Rechts  und  der  Gesetze ,  aber  Krieg  und  Frieden  und 
Bündniss  und  neue  Gesetz  kann  er,  wie  diese  nur  in  Vor- 
schlag bringen  —  Rex  [Praetor)  rogat. 

b)  der  Rath  —  Senatus  —  ursprünglich  wohl  die  Vorste- 
her, Aeltesten  der  Decurien  steht  dem  Könige,  den  Consuln 
zur  Seite  und  berathschlai:;t  und  bcschliesst  unter  seiner  Leitung 
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über  die  von  ihm  vorgeschlagenen  Gesetze,  Krieg  und  Frieden 
und  Bündniss,  so  wie  über  die  Wahl  der  Staatsbeamten,  —  ob 
and  wie  sie  ans  Volk  zti  bringen 5  —  denn  er  verändert  sie 
auch  nach  der  Meinung  —  Sententia  —  der  Mehrzahl :  — Senatus 
auctor  est. 

c)  Das  Volk,  Populus  Romanus  fasst  in  seiner  Ver- 
sammlung nach  Curien  —  in  curiatis  comiliis  den  Beschhiss 
über  Alles:  Populus  iubet. 

Der  Populus  Romanus  bestand  erst  aus  1000  Gentes  in 
100  Decurien  in  10  Curien,  später  ward  die  Zahl  verdoppelt 
dann  verdreifacht  als  die  2.  und  die  3.  Tribus  (Tities  und  Lu- 
ceres)  hinzukam.  Wahrscheinlich  sind  nur  die  Hausväter  — 
(Gentiles?  wie  ysVTjiai,  in  Athen)  zur  Versammlung  berufen 
worden. 

201.  Daneben  wohnten  die  alten  Landesinsassen  als 
Staatsunterthannen,  Quirites*)  von  der  langen  Lanze,  welche 
sie  im  Kriege  führten,  (quiris  samnitisch  =  hasta)  also  Lanz- 
knechte genannt,  aber  bekannter  unter  dem  Namen  Plebeii. 
Sie  hatten  nach  ihrem  Vermögen  Steuer  zu  zahlen  und  sich 
zu  rüsten.  Denn  sie  waren  dem  Kriegsheer  in  fünf  Treffen 
oder  Classen  eingeordnet,  aber  ohne  rechtlichen  Antheil  am 
Staat.  Sogar  ihre  Tribuni,  welchen  persönliche  ünverletzlich- 
keit,  sacrosanctitas,  und  das  Recht  beigelegt  war,  ihre  Stamm- 
genossen durch  ihr  Verbot  gegen  Willkür  der  Obrigkeiten  zu 
schützen,  wurden  bis  283  a.  V.  c.  in  curiatis  comitiis  gewählt. 

202.  Es  konnte  indess  nicht  fehlen,  dass  diese  wehrhaf- 
ten und  w^ohlgerüsteten  Staatsunlerthanen,  welche  je  länger  je 
mehr  den  Kern  des  Römischen  Heeres  ausmachten,  nicht  blos 
die  ihrem  Stamm  eingeräumten  Freiheiten  und  Rechte  behaup- 
teten, sondern  auch  manchen  Einfluss  auf  die  Staatsverwaltung 
übten.  Was  sie  bei  der  Heeraufstellung  —  in  comitiis  centu- 
riatis,  —  zumal,  wenn  sie  in  den  Krieg  ziehen  sollten,  darüber 
und  dazu  oder  für  sich  heischten,  mochte  Rath  und  Volk  ih- 
nen schwerlich  versagen.     In    der  That   hat   der  Befehlshaber 


*)  Das  ganze  Volk  daher:  Populus  Romanus  (et)  Quirites. 
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und  Vorstand  (Praetor)  zum  öftern  solche  Heischungen  an  den 
Senat  und  nach  dessen  ßeschluss  und  Fassung  an  den  Popu- 
lus  Romanus  in  die  Curiat-Comilien  gebracht,  *)  und  dieser  den 
Wünschen  der  Krieger  und  ihrer  Genossen  entsprochen  und 
genug  gethan.  Aber  zu  wählen  und  zu  gebieten  hatten  die 
Centuriat-Comitien  ebensowenig,  wie  die  Tribut-Comitien,  Ver- 
sammlungen der  Plebejer  unter  Vorsitz  eines  Tribunen,  welche 
die  Patricier  freilich  nicht  stören  sollten,  und  worin  sie  ihre 
Beschwerden  und  Anträge  mit  einander  vorher  berathen  mochten. 

203.  Durch  die  neue  Gesetzgebung  der  XII. Tafeln,  welche 
ein  gleiches  und  gemeines  Recht  für  Plebs  und  Populus  fest- 
setzen sollte,  aber  die  Ehegemeinschaft  zwischen  beiden  (con- 
nubium)  ausdrücklich  ausschloss  und  alle  Vorrechte  der  Patri- 
cier festhalten  wollte,  ist  der  giössten  —  gemeinschaftlichen 
Versammlung  —  comitiis  maximis  centurialis  —  nur  das  höchste 
und  Endurtheil  über  Hauptverbrechen  der  Patricier  und  der 
Plebejer  beigelegt:  vielleicht  nur  über  gegenseitige,  denn  Cu- 
riat  und  Tribut-Comitien  richten  nach  wie  vor  über  Patricier 
und  über  Plebejer. 

204.  Die  Plebejer  konnten  trotz  der  Lex  Canuleja  310 
nicht  zum  Consulat  gelangen,  sondern  nur  zu  der  Würde  eines 
Kriegsobertribun  (^Tribunus  militum  consulari  potestate),  wovon 
das  Schatzungs-  und  Schätzungsrecht  und  die  Gerichtsbarkeit 
getrennt  und  eignen  patricischen  Obrigkeiten  (Censoren  **)  und 
Praetoren)  übertragen  war.  Selbst  die  Lex  Licinia  Sextia  388, 
dass  ein  Consul  ex  plebe  sein  müsse,  sicherte  ihnen  diese  Würde 
nicht,  da  die  Comitia  curiata  den  von  den  Centuriatcomilien 
erwählten  Plebejer  verwarfen.  Erst  seit  413  war  ein  Plebejer 
und  ein  Patricier  Consul.    Dann  erhielten  sie  auch  die  Censor- 


*)  Id  quod  Plebs  scivit,  Plebiscitum  —  Magistratus  P.  R.  Senatum 
rogat,  Senatns  auctor  est,  Pop.  Rom.  jul)et.  Die  hochbürtigen  Patricier 
hatten  und  behielten  also  die  höchste  Gewalt.  Walter,  S.  95  n.  36. 
Es  sind  einzelne  Bestimmungen  die  Gesetzeskraft  erhalten. 

**)  Die  Censoren  sollten  (ex  lege  Ovinia)  die  Tüchtigsten  aus  je- 
dem Stamme  zu  Senatoren  erlesen  und  die  schlechten  Bürger  mit 
Entziehung  der  Ehrenrechte  —  züchtigen. 
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würde  und  die  Pmtur.  Aber  die  höchste  Gewalt  hatte  und 
behielt  der  hochbiirlige  Populus  Romanus  in  seinen  Curiat  Co- 
mitien  bis  in  Folge  der  Schlacht  am  Vesuv  415  die  Lalini- 
schon  Bundesgenossen  in  die  Bürgerschaft  aufgenommen,  de- 
ren Tribus  daher  von  21  auf  35  vermehrt  und  zur  Hauptein- 
theilung  des  grundbesitzenden  Volkes  erhoben  wurde. 

3)   Der   echti-öraische  Freistaat 

205.  beginnt  mit  dem  Gesetze,  welches  der  plebejische 
Diclator  Publilius  Philo  bald  (416)  nach  der  Schlacht  am  Vesuv 
415  a.  V.  durchbrachte:  „dass  die  Väter  zu  den  Gesetzen, 
welche  in  den  Centuriat-Comitien  gegeben  würden,  vor  der 
Abstimmung,    ihre  Genehmhaltung   ertheilen   sollten."*)     Denn 


*)  „Utlegura,  quae  centuriatis  comiliis  ferrentur,  ante  initum  suf- 
fragium  Patres  auctores  fierent."  Liv,  VllI,  12.  Ob  die  Patres  die 
patricischen  Curiat  Comitien  oder  der  Senatus  seyen,  kann  zweifel- 
haft scheinen.  Nach  den  bekannten  Stellen:  Cicero  Brut.  14  —  pro 
Plane.  .3.  Dionys.  und  Licin.  Macer  in  Sallust  fragm.  III.  könnte  man 
mit  Niebuhr  schliessen,  dass  die  ersten  gemeint  seyen.  Da  aber  die 
Curiat  Comitien  auch  nach  der  Lex  Maenia  bei  Wahlen  der  Auspicien 
wegen  fortbestanden  haben,  so  wird  schon  dadurch  die  Annahme 
wahrscheinlicher,  dass  die  gewöhnliche  Senatus  auctorilas  gemeint 
sey,  welche,  da  sie  zwar:  wie  Peter,  Epochen  richtig  gesehen,  nach 
alter  Weise  vor  den  nur  scheinbaren  Curiat  Comitien  aber  nach 
den  freistimmenden  Centuriat  Comitien  stattfand,  wie  eine  Bestäti- 
gung der  leges  cenluriatae  aussah,  die  man  dem  Senat  nicht  zu- 
gestehen mochte,  woher  es  denn  gekommen,  dass  auch  bei  uns 
auctorem  fieri  noch  immer  frischweg  für:  bestätigen  gebraucht  wird, 
obwohl  auctor  doch  Urheber  heisst,  bei  der  Tutel  wie  beim  Senat, 
von  dem  der  Vorschlag,  Rogatio  nach  den  Sententiis  der  mehreren 
Senatoren  nicht  nur  ganz  abgelehnt,  sondern  auch  ganz  verändert 
werden  konnte,  so  dass  allonliiigs  von  ihm  ausging,  was  an  das 
Volk  gebracht  ward.  Dass  auctoritas,  auctorem  fieri  auch  von  den 
Beschlüssen  der  Curiat  Comitien  gesagt  worden  wäre,  ist  aus  den 
Alten  wohl  nicht  zu  erweisen.  Dazu  kommt  aber  noch,  dass  wir  die 
Formel  noch  haben,  womit  der  Senat  späterhin  in  incertum  comitio- 
rum  eventum  (Liv.  I,  17)  seine  auctoritas  ertheilte  S.  Q.  D.  E.  R.  A. 
P.  P.  V.  L.  0.  E  Coss.  PR.  A.P.  P.  V.  F.  J.E.  d.h.  Si  Quid  De  Ea  Re  Ad 
Populum  PlebemVe  Latu  Opus  Est,   Consuli,  Praetor!  Ferre  Jus  Esto, 
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dadurch  erhielt  diis  ganze  in  den  Cenluriat  -  Cornitien  Tribus- 
weis  nach  Sleucr  und  Alter  stimmende  und  nach  Stimmen- 
mehrheit beschlicssende  Volk  die  höchste  Gesetzgebende 
und  Staatsgewalt.  Durch  die  Lex  Macnia  ward  dasselbe  für 
die  Wahlen  verordnet  und  dadurch  die  alle  Ordnung  wieder- 
hergestellt.*) 

20G.  b)  Ueber  Krieg  und  Frieden  beschloss  das  Volk  aber 
auch  noch  jetzt  nach  der  Voiberalhung  und  dem  Vorschlag 
des  Senats,  der  überhaupt  die  Leitung  der  auswärtigen 
Angelegenheiten  und  die  eigentliche  Regierung  behielt.  Daher 
wird  die  Römische  Staatsgewalt  mit  Recht  dem  Senat  und 
Volk  zugeschrieben.  S.  P.  Q.  R.  stand  auf  den  Römischen 
Feldzeichen  und  öffentlichen  Denkmälern,  Anstalten  etc. 

207.  c)  An  der  Spitze  des  ganzen  Staats,  des  Senats  und 
des  Volks  standen  die  beiden  Consuln,  welche  Ta^  um  Tau: 
wechselnd,  Senat-  und  Volksversammlung  beriefen  und  cnt- 
liessen,  und  in  der  Rathsversammlung  die  Senatoren  um  ihre 
Meinung  —  Sententiam  rogabant  —  baten  ,  in  den  vorberalhen- 
den  Volksversammlungen  (Conciones)  aber  die  Redner  für  und 
wider  den  Vorschlag  zuliessen  Ausserdem  hatten  sie  die 
Ausführung  der  Gesetze  und  Beschlüsse  und  im  Kriege  den 
Oberbefehl  mit  unumschränkter  Gewalt  selbst  über  Leib  und 
Leben  der  Bürger  (Fasces  in  der  Stadt  ohne  Beil). 

208.  d)  Die  übrigen  Geschäfte  waren  an  andere  hohe  Obrig- 
keiten (Magistralus  P.  R)  verlhcilt:  den  2  Censoren  die  Schät- 
zung der  Bürger  (census)  und  die  Verganlung  der  öUcntlichen 
Einkünfte,    die   Erlesung    der  Senatoren    aus   den    würdigsten 


nach  anderer  Fassung  S.  Q.  D.  E.  11.  A.  P.  PI.  V.  L.  0.  E.  Coss  PR.  (ae- 
tores  TRibuni  Pleb,  Qui  Nunc  Sunt  Quod  Eis  Videbittir,  Ad  Pop.  Ple- 
bem  Ve  Ferant).  Bekanntlich  hiess  ein  Senatsbeschluss  der  wegen 
des  Veto  der  Tribunen  nicht  zur  gesetzlichen  Geltung  als  Sen.  Con- 
sultum  gelangte,  im  Kunstausdnick:  Senatus  auctoritas. 

*)  Ut  quod  postrcmo  populus  iussisset,  id  ins  ratumque  esset. 
in  XII.  Tabl.  Hier  war  der  patricische  populus  Rom.  gemeint,  aber 
die  Römer  hielten  es  für  altes  Recht,  dass  die  Cenluriat-Comiticn  die 
höchste  Gewalt  hätten. 
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Alten  und  die  Sittenzuchl:  durch  Versetzung  schlechter  Bürger 
in  die  unbesteuerte  unberechtigte  Klasse  (tabulae  Caeritum). 
Den  2  hohen  Acdilen  (curules)  war  die  Leitung  der  Festspiele 
überwiesen;  den  alten  (plebejischen)  die  Marktpolizei,  beiden 
die  Aufsicht  über  die  öffentlichen  Gebäude  und  Bauten. 

209.  d)  Die  Prätoren  hatten  die  Gerechtigkeitspflege.  Sie 
hielten  und  ordneten  nicht  nur  die  Gerichte  über  jeden  Bechts- 
streit,  sondern  sie  sprachen  auch  in  ihren  Edikten  die  allge- 
meinen Grundsätze  aus,  wonach  sie  dies  thun  würden,  und 
trugen  dadurch,  weil  sie  das  alte  gesetzliche  Becht  bestärkten, 
ergänzten,  verbesserten,  wie  dies  lebendige  Becht  in  den  Ver- 
hältnissen, Sitten  und  Gewohnheiten  es  erheischte,  sehr  we- 
senUich  zu  der  steligen  Fort-  und  Ausbildung  des  Bömischen 
Rechtes  bei. 

Die  Gerichte  und  Staatsgeschäfte  wurden  öffentlich  und 
mündlich  verhandelt. 

210.  e)  Da  die  Volks tribunen  ihr  altes  Recht  bewahrt 
hatten,  gegen  Willkür  und  Gewaltthat  einzuschreiten,  so  er- 
gänzte diese  Aufsicht  von  unten,  was  etwa  dem  beigeordne- 
ten (Collegae)  oder  den  vorgesetzten  Staats-  und  Stadtbeamten 
entgangen  war,  und  die  gesammte  Staatsverwaltung  war  also 
bei  aller  Macht  und  Gewalt  der  Obrigkeit  kaum  im  Stande 
von  der  rechten  Bahn  des  Guten  und  Zweckmässigen  — 
boni  et  aequi  —  zu  weichen,  sondern  musste  sich  bei  allem 
Wechsel  der  Personen  stets  gleichbleiben  und  den  Bestand  und 
das  Heil  des  Staats  sichern. 

211.  Diese  Verfassung  ist  die  beste,  welche  eine  freie  Stadt 
und  Landschaft  haben  kann.  Denn  nicht  nur  sind  Adel  und 
Volk  und  Aristokratie  und  Demokratie  in  den  Centuriat-Comi- 
tinen  aufs  Beste  vereinigt,  indem  die  18  Ritterlurmen  zuerst, 
dann  nach  der  Reihe  die  fünf  Klassen  der  Grundbesitzer  in 
je  fünf  und  dreissig  Doppel  -  Tribus  der  Aeltern  (über  40  J.) 
und  der  Jüngern  ihre  70  Stimmen  abgaben ;  so  dass  die  mitt- 
leren drei  Klassen  das  entschiedenste  Uebergewicht  über  die 
wenigen  sehr  reichen  und  die  vielen  Aermeren  hatten ;  die 
ganz    armen    Mitbürger    aber,    und    diejenigen,    welche    vom 
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Handel,  Handwerk  lebten,  ganz  ausgeschlossen  waren  *) ;  son- 
dern es  werden  auch  selbst  alle  die  höchsten  Staatsämter  und 
Würden  unabhängig  vom  Adel  und  Reichthum  durch  die  Wahl 
des  Volks  denjenigen  zugethcilt,  welche  es  für  die  würdigsten 
und  geeignetsten  hält  **). 

Erst  später  gewinnen  die  Reichen  dadurch  den  Vorzug, 
dass  die  Curulischen  Aedilen  die  Festspiele  auf  eigene  Kosten 
geben  mussten ,  und  die  Senatoren  aus  den  reichsten  Guts- 
besitzern genommen  wurden.  Sie  bildeten  das  Gegengewicht 
zu  der  vermehrten  Macht  des  Tribut-Comitien,  deren  Beschlüs- 
sen durch  die  Lex  Hortensia  (465)  allgemeine  Gesetzeskraft 
beigelegt  worden  (ut  plebiscita  Universum  populum  tene- 
rent)  ***).  Inzwischen  hatten  die  Tribut-Comitien  anfänglich 
nur  in  unbedeutenderen  Sachen  zu  verfügen  und  ihre  niede- 
ren oder  plebejischen  Obrigkeiten  zu  wählen.  Erst  seit  dem 
zweiten  Punischen  Kriege,  der  den  Mittelstand  herunterbrachte 
und  die  Armen  in  die  Stadt  trieb,  fingen  diese  demokratischen 


*)  Arist.  pol.  Vn.  c.  9.  III.  c,  5.  vgl.  VI.  3.  über  die  Vorzüge  des 
Mittelstandes  und  seines  üebergewir-hts  und  IV.  c.  7.  §.  3.  TQirov  d"  Ix 
(fvoly  Tciy/uaroiy»  r«  fxiy  ix  Tov  okiyaQ^txov  vöfiov,  r«  cT'  tx  tov  Jtj/uoxQcc- 
nxov. 

**j  Arist.  pol.  II.  9.  (20.)  II.  II.  (38  seq.) 

***)  Diese  Römische  Verfassung  entspricht  dem  Bilde,  welches 
Aristoteles  von  dem  besten  Staate  entwirft,  meistenstlieils  so  genau, 
dass  die  alten  üebersetzer  sich  kurzweg  der  Römischen  Namen  der 
Magistrate  etc.  bedienen  konnten.    Wo  sie   abweicht  ist   sie  besser. 

***)  Die  früheren  Gesetze  desselben  Wortlauts  wurden  von  den 
Römern  zwar  für  gleichbedeutend  mit  der  Lex  Hortensia  gehalten; 
aber  ihre  Meinung,  dass  die  bösen  Patricier  die  älteren  Gesetze  nicht 
zur  Ausführung  kommen  lassen,  oder  wieder  bei  Seite  geschoben, 
ist  doch  gar  zu  pragmatisch  und  unhistorisch.  Jene  alten  sind 
offenbar  zumeist  nur  Bestätigungen  einzelner  Plebiscita  gewesen, 
selbst  die  Lex  Publ.  Philonis  416  könnte  dafür  angesehen  werden 
(s.  oben  47.  S.  29).  Vielleicht  hat  diese  Lex  aber  den  Plebisciten 
nur  für  alle  Quirlten  d.  h.  Plebeier  verbindliche  Kraft  beigelegt,  die 
L.  Hortensia  für  den  universus  populus,  weil  die  Patricier  jetzt  auch 
in  den  Tribus  waren. 
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Volksversammlungen    an ,    sich    der   Regierung   und  Gesetzge- 
bung zu  bemächtigen. 

4)    Die    gemeine    Volksherrschaft   und    Zwingherr- 
schaft. 

212.  Das  üebergreifen  der  Tribut-Comilien  in  die  höhere 
Gesetzgebung  und  Regierung  des  Staats  hatte  seinen  näch- 
sten Grund  in  der  Noth  der  armen  Bürger  und  in  dem  Be- 
streben, ihr  durch  Vertheiiung  der  Staatsländereien  in  der 
Nähe  Roms  abzuhelfen.  Da  diese  aber  seit  langen  Zeiten  im 
ordentlichen  erblichen  Besitz  der  reichen,  besonders  der  pa- 
tricischen  Familien  gewesen ,  welche  die  geringe  ursprüng- 
hch  darauf  liegende  Abgabe  oder  Pacht  (Zehnten)  nicht  ein- 
mal mehr  bezahlten,  so  war  es  natürlich,  dass  die  jetzigen 
Besitzer,  deren  bestes  Vermögen  diese  öffentlichen  Ländereien 
ausmachten,  sich  diesem  Ausinnen  mit  aller  Macht  widersetz- 
ten. Der  Ackervertheilungsvorschlag  des  Volkstribuns  C.  Fla- 
minius  gab  die  erste  Veranlassung  zum  heftigen  V^iderslreit 
zwischen  den  Tributcomitien  und  dem  Senat,  der  die  Opti- 
malen vertrat  und  vertheidigte  und,  —  da  er  durchging,  —  zur 
üeberhebung  der  Plebs.  Alle  späteren  Kämpfe  der  Partheien, 
welche  den  wesentlichen  Inhalt  der  Römischen  Geschichte 
ausmachen,  haben  denselben  Grund  und  Endzweck.  Wo  die- 
ser Eigenvortheil  (Privatinteresse)  nicht  seine  störende  und 
zerstörende  Wirkung  äusserte ,  lebten  und  regierten  Volk  und 
Senat  noch  lange  in  schöner  sittlicher  Eintracht;  als  aber  die 
Partheien  dadurch  erst  ganz  verbittert  waren,  vermochten 
selbst  die  weisesten  Gesetze  dem  Staat  nicht  wieder  herzu- 
stellen, Ordnung  und  Freiheit  zu  erhalten  und  zu  retten. 

213.  Was  den  streitigen  Rechtspunkt  betrifft,  so  schei- 
nen die  Plebejer  die  alten  Gesetze  *)  auf  ihrer  Seite  zu  haben, 
wornach  Niemand  mehr  als  500  Morgen  Staatsland  besitzen 
sollte:    anderer  Seits    aber    erschien    es  hart    und    ungerecht, 

*)  Lex  Licinia  Sextia ;  ne  quis  plus  quingenta  jugera  agri  posside- 
ret  (a.  V.  379). 
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(lass  die  rcchllichen  Erben  der  alten  rechtlichen  Besitzer  die 
Güter  der  Familie  verlieren  sollten,  blos  weil  die  Zahl  der 
Verwandten  geringer  geworden.  Die  Optimalen  wollten  die 
armen  Plebejer  lieber  in  entfernten  Colonicn  nritergebracht 
sehen,  als  ihre  schönen  Landgüter  hergeben.  Allein,  wenn 
dadurch  auch  eine  gute  Anzahl  Armer  entfernt,  und  die  Plebs 
für  eine  Zeidang  beschwichtigt  werden  mochte,  so  blieben 
doch  eine  grössere,  stets  wachsende  Menge  zurück,  der  die 
wenigen  Heichen  mit  ihren  wenigen  Stimmen  nicht  das  Gleich- 
gewicht zu  halten  vermochten. 

214.  Rom's  Unglück  bestand  darin,  dass  es  seinen  gu- 
ten und  braven  Mittelstand  verloren  halte,  und  es  war  ein 
grosser  Staatsfehler  der  Optimalen,  dass  sie  zur  Wiederher- 
stellung eines  solchen  die  Opfer  nicht  bringen  mochten,  wozu 
das  Licinische  Gesetz  sie  verpflichtete  *). 

Dadurch  hauptsächlich,  dass  sich  die  Reichen  und  Armen 
allein  —  ohne  Vermittlung  der  genüglich  Wohlhabenden  ge- 
genüberstanden, wurden  ihre  Streitigkeilen  um  den  Besitz  des 
Staatslandes  so  heftig  und  bitter  und  dem  Staate  so  verderb- 
lich, dass  er  zur  gemeinen  Volksherrscliaft  hinabsank,  welche 
die  Zwingherrschaft  zur  unausbleiblichen  Folge  hat  **). 

215.  Eine  wesentliche  Abänderung  der  echtrömischen 
Freistaatsverfassung  ist  jedoch  bis  auf  Saturnin's  Tribunal  nicht 
erfolgt,  wenigstens  nicht  zu  erweisen.  Denn  die  Lex  Sem- 
pronia  Gracclii  verordnete  nur,  dass  die  vorstimmende  Cen- 
lurie  in  den  grossen  Comitien  durch  das  Loos  bestimmt 
würde.  Aber  die  Tribunen  bedienten  sich  ihres  Einspruchs- 
rechts gegen  alle  Staatsgeschäfie  der  Magistrate,  um  Senat 
und  Volk  (Ceniurialcomilien)  dadurch  zur  Bewilligung  ihrer 
Pardieizwecke    zu  zwingen ,    dass   sie    den    ordentlichen  Gang 


*)  Ob  die  Licinisclien  „7  Morgen"  für  eine  Römische  Familie 
jetzt  noch  hingereicht  haben  würden,  ist  freilich  zweifelhaft,  da  die 
Lebensweise  sehr  kostbar  geworden ,  Aufwandsgesetze  aber  nim- 
mermehr fruchten. 

**)  Aristot.  pol.  V,  4  (5). 
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der  Staatsregierung  hemmten.  Deswegen,  weil  sie  zur 
Erreichung  ihrer  an  sich  löblichen  und  rechtlichen  Ab- 
sichten für  das  Volks-  und  ;Staatswohl  solche  unrechtliche 
Mittel  angewandt  und  dadurch  thatsächlich  die  Tributcomitien 
zur  höchsten  Macht  erhoben  haben,  sind  die  Gracchen  unge- 
achtet aller  Anerkennung  ihrer  persönlichen  Tugend  und 
Tüchtigkeit  von  allen  Römischen  Staatsmännern  als  Aufrührer 
angesehen  und  geladelt  worden. 

216.  Wesentlich  verändert  ward  die  Verfassung  erst  (652) 
durch  das  Apulejische   Gesetz: 

„Dass  wer  einem  Tribun  beim  Gesetzvorschlagen  wider- 
stände, des  Majestätsverbrechens  schuldig  sey,  und  dass  wenn 
die  Plebs  (in  Tributcomitien)  ein  Gesetz  gegeben,  der  Senat 
es  blindlings  annehmen  sollte"  *).  Denn  dadurch  erhielten 
die  Tributcomitien  die  höchste  Gesetzgebende  und  Staatsge- 
walt. 

Dieser  höchstwichtigen  Gesetze  gedenken  die  Alten  fast 
gar  nicht,  weil  sie  so  bald  —  schon  674  a.  V.  —  mit  den 
übrigen  Missbräuchen  der  bürgerlichen  Kriege  und  Streitig- 
keiten durch  L.  Cornelius  Sulla  abgestellt  wurden. 

217.  Die  Lex  Cornelia  Tribunitia  nahm  den  Tribunen 
das  Recht  Gesetze  in  Vorschlag  zu  bringen,  schloss  sie  von 
den  höheren  Slaatsämtern  aus  und  liess  ihnen  nur  das  Recht 
des  Einspruchs  mit  Ausnahme  der  Cenluriatcomitial-  und  Se- 
natsbeschlüsse d.  h.,  wenn  sie  (von  einem  Bürger)  ange- 
rufen   würden;   —  also  wie  es  im  Alterthume  bestanden**). 

Dem  Senate  gab  er  das  alte  Recht  und  Ansehen  wieder. 
Es  wurden  jetzt  wieder  leges  ex  Sconsulto  wie  sonst  Sena- 
tus  auctoritate  an  die  Centuriatcomitien  gebracht  und  von 
diesen  zu  Gesetzen  erhoben. 


*)  Bach  bist,  jurispr.  Rom.  II.  c.  2.  §,  63.  ,,atque  si  plebs  eam 
scivisset,  Senatus  in  \erba  juraret  (Flor.  III.  16)  qui  iusiurandum 
recusasset ,  Senalu  moveretur  multamque  quadringenta  et  octoginta 
HS.  penderet"  (Appian.  B.  Civ.  1.). 

*)  Umgekehrt  wäre  unbegreiflich. 
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Sulla  wird  tJariim,  weil  er  die  echtrömische  Verfassung 
und  Ordnung  wiederherstellte,  trotz  der  Härte  und  Grausam- 
keit, womit  er  dies  that,  und  ungeachtet  mancher  persönlicher 
Fehler  mit  Recht  als  grosser  Staatsmann  und  echter  Vater- 
landsfrcund  von  allen  Staatskundigen  hochgeachtet,  obgleich 
ihm,  wie  allen  Helden  und  Vertretern  des  vergehenden  Rech- 
tes, wenn  dieses  auch  noch  so  viel  besser  ist.  als  das  wer- 
dende, das  Volk  und  die  Geschichte  den  verdienten  Ruhm 
und  Preis  geschmälert  —  schier  entzogen  hat,  um  seine 
schlechteren  Nachfolger,  die  V^erderber  oder  Vertilger  seiner 
und  der  guten  alten  Gesetze  damit  zu  schmücken.  Sulla 
musste  seine  untergehende  Sonne  vor  der  aufgehenden  — 
Volksgunst  für  den  glücklichen  Pompeius    erbleichen  sehen. 

218.  Dieser  —  Cn.  Pompeius  —  stellte  684  die  vo- 
rige Gewalt  der  Volkstribunen  wieder  her  und  durchbrach 
aus  kleinlichem  Ehrgeiz  die  heilsamen  Schranken  der  Verfas- 
sung, so  dass  C.  Julius  Caesar  den  Weg  zur  —  Alleinherr- 
schaft oflen  fand. 

219.  Caesar  ist  einer  von  den  seltenen  königlichen 
Menschen  *),  welche  die  Geschichte  nach  mehrhundertjährigen 
Zwischenräumen  auf  ihren  Höhen-  und  Wendepunkten  hervor- 
ruft, um  durch  sie  der  Welt  die  neue  Gestalt  zu  geben,  welche 
ihre  höhere  Entwickelung  erheischt. 

Das  Römische  Reich,  welches  jetzt  die  ganze  gebildete 
Welt  (orbis  terrarum)  umfasste,  war  zu  gross  für  die  freistaat- 
liche Stadtverfassung,  das  städtische  Volk  zu  schlecht,  zu  arm 
und  unsittlich,  um  es  zu  regieren.  Caesar  erwies  daher  ihm 
und  dem  Staat  eine  Wohllhat,  dass  er  als  Dictator  perpetuus 
die  Regierung  allein  übernahm  und  dem  Volke  reichliche 
Nahrung  und  Feste  gab,  ohne  die  Unterthanen  in  den  Provin- 
zen zu  überlasten.  Diese  athmeten  unter  seinem  Schutz  und 
Schirm  zuerst  von  der  Zwingherrschaft  der  habgierigen  Ge- 
walthaber und  Sendboten  des  Senates  auf,  welche  durch  über- 
mässige Erpressungen  doppelt    wiedergewinnen   wollten,    was 


*)  Aristot.  pol.  III.  c.  13  (8  §.  7.  cfr,  §.  l.  c.  8  oder  13  med. 
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sie  dem  Volke  gespendet,  um  zu  den  hohen  Staatsämtern  er- 
wählt zu  werden.  Aber  die  Vornehmen,  welche  sich  durch 
ihn  ihres  früheren  Anlheils  an  der  Herrschaft  und  den  Schät- 
zen der  Welt  beraubt  sahen,  waren  und  blieben  seine  Feinde. 
Da  sie  von  Staats-  und  Rechtswegen  nichts  gegen  ihn  ver- 
mochten, da  das  Volk  ihn  zum  Herrscher  berufen  und  sich 
willig  beherrschen  Hess,  seine  königliche  Huld  und  Freigebig- 
keit pries  und  seinem  Willen  und  Winken  blindlings  folgte; 
so  verschworen  sie  sich  —  zum  feigsten  Meuchelmord.  Er 
fiel  unter  den  Mörderdolchen  der  Ruchlosen,  die  sich  rühmten 
Freistaat  und  Recht  gerächt  und  gerettet  zu  haben,  und  mit 
ihm  —  die  letzte  Schranke  gänzlicher  Freiheit  —  oder 
Willkür. 

220.  Jeder  mochte  nun  thun,  was  er  wollte  und  konnte; 
denn  es  gab  keine  höchste  Gewalt,  keine  Macht,  kein  allge- 
meines Gesetz  mehr.  Der  Staat  war  zerrüttet  und  aufgelöst. 
Der  blutbeflekte  Senat  in  sich  und  mit  dem  Volke  in  Streit, 
ohne  Ansehn  und  ohne  Macht.  Allgemeiner  Kampf  und  Krieg 
tritt  an  die  Stelle  des  heiligen  Friedens.  Die  Wünsche  und 
Begierden  der  ganzfreien-,  gesetz-  und  pflichtlosen  Menschen 
begegnen  sich  in  denselben  Gegenständen,  zuletzt  in  der  Herr- 
schaft der  Welt,  und  diese  schreckliche  Freiheit  von  Recht 
und  Sittlichkeit  lässt  Alle  Alles  fürchten  und  wagen.  Jeder 
ist  der  Feind  eines  Jeden,  und  jedes  Mittel  seinen  Widerstand 
zu  beseitigen,  ist  ihm  genehm  und  um  so  genehmer,  je  schnel- 
ler und  sicherer  es  wirkt.  Das  schnellste  und  sicherste'  aber 
ist  der  —  Mord. 

221.  Er  wüthete  wider  Arm  und  Reich,  Vornehm  und 
Gering,  Alt  und  Jung  als  Antonius,  Oclavian  und  Lepidus  zur 
Herstellung  des  Staats  berufen  und  mit  der  höchsten  Gewalt 
bekleidet  (triumviri  reipublicae  restituendae)  wurden,  denn  sie 
opferten  sich  einander  sogar  ihre  Freunde,  um  nur  ihre  Feinde 
zu  ächten  und  vernichten  zu  können  und,  nachdem  sie  die 
ehr-  und  geldgeizigen  Mörder  Caesars  besiegt  hatten,  theilten 
sie  sich  in  die  Herrschaft  des  Weltreichs. 

222.  Ihre  Dreiherrschaft   hatte    freilich  keinen   Bestand. 
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Caesar's  Adoptivsohn  und  Haupterbe  seiner  Schätze  und  Volks- 
gunst, Octavianus,  der  seine  Soldaten  mit  den  fruchtbarsten 
Ländereien  Italiens  beschenkt  hatte,  entführte  erst  dem  Le- 
pidus  sein  Heer  und  damit  seine  Macht  und  seinen  Antheil 
an  der  Wellherrschaft  und  begann  dann  den  Krieg  gegen 
den  niederträchtigen  Antonius,  der  mit  der  Aegyplischen  Kö- 
nigin Kleopatra  in  allen  Wollüsten  schwelgte.  Durch  den 
Sieg  bei  Actium  ward  er  alleiniger  Herrscher  des  Weltreichs, 
und  er  verstand  es  zu  herrschen.  Er  wusste,  dass  die  Römer 
nur  durch  die  Furcht  vor  dem  Tode  und  dem  Verlust  der 
irdischen  Lebensgüter  in  den  Schranken  des  Rechts  und  der 
Ordnung  gehalten  werden  konnten ,  und  hielt  daher  in  der 
Nähe  Roms  ein  starke  Schaar  seines  getreuen  Soldheeres  be- 
reit und  gerüstet.  Zugleich  aber  liess  er  sich  von  dem  des- 
halb willigen  Senat  und  Volk  auf  altgesetzlicho  Weise  von 
Zeit  zu  Zeit  mit  den  obrigkeitlichen  Aemtern  bekleiden,  ver- 
möge welcher  er  seine  Herrschaft  gesetzlich  üben  und  sichern 
konnte,  ohne  seine  Schaaren  herbeizurufen  und  sich  von  ihnen 
abhängig  zu  machen. 


B.     Das    P  r  i  V  a  t  r  e  c  h  t  *). 

223.  Von  dem  öffentlichen  oder  Staatsrecht,  welches 
sich  auf  das  Wohlbcstehn  des  Römischen  Gemeinwesens  ( — 
Status  reipublicae)  und  die  gegenseitigen  Verhältnisse  der 
Obrigkeiten  und  der  Bürger  als  Glieder  und  Genossen  des 
Staats  zu  einander  und  des  Römischen  Volks  zu  anderen  Völ- 
kern als  solchen  bezieht,  wird  zuerst  in  Rom  das  Eigen- 
oder Privat  recht,    als  der  Inbegriff  der  Rechlsgesetze  un- 


*j  Da  die  Altertbümer  und  Grundlehren  des  Römischen  Rechts  — 
Antiquitales  et  institutiones  iuris  civilis  —  neben  der  Encyclopädie 
gehört  zu  werden  pflegen,  deren  Kenntniss  also  vorausgesetzt  wer- 
den kann,  so  soll  hier  nur  das  allgemeine,  weltgescliichtlich  und 
wissenschaftlich  Bedeutende  hervorgehoben  werden.  Walter  Rechts- 
gesch.  gibt  auch  die  Geschichte  des  Rom.  Privat- Rechts. 

9 
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lerschieden,  welche  sich  auf  die  gegenseitigen  Verhältnisse  der 
Bürger  und  Unterthanen  als  Einzelner  —  (ohne  Beziehung  auf 
den  Staat)  —  Privat  -  Personen:  auf  Familie  und  Vermögen 
beziehen. 

224  Die  beiden  Rechtsganzen  stehen  natürlich  in  man- 
cherlei Beziehung  zu  einander;  namentlich  ist  auch  die  Pri- 
vatrechtsfähigkeit,  die  Grundbedingung  alles  Eigenrechts, 
wesentlich  bedingt  und  bestimmt  durch  die  staatliche  Aner- 
kennung des  Menschen  als  Person  —  oder  Rechtssubject: 
existimatio.  Ursprünglich  und  eigentlich  wohnte  diese  nur 
den  echten  Römischen  Voll -Bürgern  bei.  Nur  diese  halten 
Caput  connubium  und  commercium  (Rom.  Familien-  und  Ver- 
mögensrechtsfähigkeit). Ällmählig  haben  aber  nicht  nur  die 
Plebejer  neben  dem  commercium  auch  connubium  mit  den 
Palricern  erhalten  (Lege  Canuleia  300),  sondern  auch  den  un- 
terworfenen und  den  verbündeten  ünterthanen  musste  das 
Recht  beigelegt  werden,  ihre  Familien-  und  Vermögensrechte 
vor  Gericht  zu  behaupten  und  geltend  zu  machen  —  persona 
standi  in  judicio  *).  >b't  den  befreundeten  freien  Völkern  war 
ein  Rechtsschutz-  und  Gerichtsverftihren  (recuperatio)  der  bei- 
derseitigen Ünterthanen  vereinbart.  Die  übrigen  Menschen 
halten  keinen  Anspruch  auf  Rechtsschutz. 

1)   Römisches    Familienrecht. 

225  Die  Römische  Familie  bildet  unter  dem  Schutz  des 
Staats  ein  in  sich  geschlossenes,  freies,  selbstgenugsames 
Ganzes,  —  ein  Königreich  gleichsam  im  Freistaat.  Denn  dem 
Hausvater  —    pater   familias  —  steht    die    höchste    rechtliche 


*)  Diese  dreifache  rechtliche  Fähigkeil,  Familien-  und  und  Ver- 
mögensrechte zu  erwerben  und  zu  haben  und  sie  vor  Gericht  gel- 
tend zu  machen,  erklärt  die  Einlheilung  der  Römer:  omne  jus  (pri- 
vatum) aut  ad  personas  aul  ad  res  aut  ad  actiones  (gerichtliche  Hand- 
lungen) pertinet.  Res  =  Dinge  =  Vermögen,  ist  Eigenlhum  und  For- 
derungen. Aber  auch  so  ist  sie  nicht  scharf,  in  sofern  man  nicht  das 
jus  agendi  (=  persona  standi  in  judicio),  sondern  das  jus  acfionum 
darunter  versfand. 
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Macht  und  Gewalt,  wie  über  llah  und  Gut  und  Knecht  und 
Magd,  so  auch  über  Weib  und  Kinder  ( —  ius  vilae  ac  ne- 
eis — )  zu.  Aber  diese  sind  darum  nicht  minder  frei  und  nicht 
minder  gUicklich;  denn  die  Liebe  macht  allen  Alles  gemein. 
Der  Gatte  und  Vater  mag  gütig  seyn,  weil  er  so  allgewaltig 
und  mächtig,  sein  Zorn  verderblich,  vernichtend  ist,  und  seine 
Güte  und  Liebe  wird  um  so  dankbarer  erkannt  und  erwie- 
dert.  Auch  wird's  nicht  anders  erwartet  *).  Oflenkundige 
Lieblosigkeit  des  Vaters  gegen  die  Kinder  wird  wie  Wahnsinn 
behandelt  **)  und  L.  Manlius  Imperiosus  wäre  wahrscheinlich 
wegen  Misshandlung  seines  unschuldigen  Sohnes  vom  Volke 
bestraft  worden ,  wenn  nicht  die  treue  Liebe  des  Sohnes  ihn 
vor  der  Anklage—  mit  eigener  Lebensgefahr  errettet  hätte***). 
Die  Liebe  war  der  Römischen  Familie  natürlich  und  die  vä- 
terliche Gewalt  mochte  nur  dazu  dienen,  ihre  bildende  und 
erziehende  Kraft  zu  verstärken. 

226.     Ihren  eigentlichen  Kern  und  Mittelpunkt  aber  hatte  sie 
in  der  Römischen  Ehe,  matrimonium. 

Die  Ileiralh  (Nupliae)  ist  die  Verbindung  eines  Mannes 
und  eines  Weibes  zur  Gemeinschaft  des  gesammten  Lebens, 
des  göttlichen  und  des  menschlichen  Rechtes  -j-);  und  die 
Gattin  ist  demgemäss  ihrem  Eheherrn ,  w iewohl  er  auch  ihre 
Obrigkeit,  ihr  Richter  (mit  den  Verwandten)  wie  ihr  Schützer 
ist,  in  Würde  und  Ansehn  gleichgestellt  -|"|-).  Die  starken 
und  heldenmüthigen  Männer   pflegen    überhaupt  zärtliche   und 


*)  Patria  potestas  in  pletate  tlebet,  non  atrocitale  consistere. 
Fr.  5.    D.  de  L.  Pomp  de  parric.  48.  9. 

**}  Fr.  5.  D.  de  iotT.  lest.  5.  3.  —  sub  colore  non  sanae  mentis. 

♦**)  Liv.  VIII.  3.  5.  Valer.  Max.  V.  c.  4.  n.  Z.  u.  5.  Sonst  achtet 
das  Volk  die  hohe  väterliche  Gewalt,  auch  wo  sie  ihm  selbst  und 
seinen  Wünschen  hindernd  in  den  Weg  tritt,  vergl.  Valer.  Ma.\.  V. 
c.  4.  n.  5.  etc. 

f)  Formen  dieses  Vertrags  confarreatio  —  coemtio  daneben  usus. 

-J-f)  Dignitas  marilalis:  Ubi  Tu  Gaius  —  cgo  Gaia.  War  uralte  For- 
mel wie  im  Deutschen;  Er  ist  der  Herr,  Sie  ist  die  Frau !  (=  Herrin) 
—  in  pari  iugo  caritatis  Valer.  Max.  II.  c.  1.  n.  6. 

9* 
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hingebende  Gatten  zu  seyn  *),  allein  kein  Volk  des  Alterlhuras 
hat  die  Frauen  so  hoch  geehrt,  wie  die  Römer**),  aber  kein 
anderes  hat  sich  auch  solch'  edler  Gattinnen  und  Mütter  zu 
erfreuen  gehabt. 

227.  Veturia  die  Mutter  des  Coriolan,  und  Cornelia  die 
Mutter  der  Gracchen  sind  weltberühmt,  aber  auch  neben,  vor 
und  nach  ihnen  haben  gfcichedle  und  hochherzige  Frauen 
und  Mütter  in  der  heiligen  Stille  des  Hauses  für  Mann  und 
Kinder  gelebt. 

228.  Denn  nur  ans  solchen  Ehen,  aus  solcher  Liebe 
und  Zucht,  welche  die  Herzen  einigt  und  reinigt,  mochten 
jene  Camille,  die  grossen  Scipionen,  die  Fabier,  die  Fulvier, 
Marceller  und  alle  die  Helden  und  guten  Bürger,  das  gemüth- 
liche  und  verständige  Volk  hervorgehen,  welches  dem  Recht 
und  Gesetz  zu  gehorchen  ***)  und  die  Welt  zu  erobern  und  zu 
beherrschen  weiss.  Denn  aus  der  sittlichen  Liebe,  welche  die 
Gatten  durchglüht,  entspringt  den  Erzeugten  die  Geisteskraft 
und  sie  bändigt  und  bildet  auch  den  Willen  der  Kinder,  ohne 
ihn  zu  brechen  und  erhebt  sie,  —  während  die  Furcht  vor 
der  Strafe  des  Züchtigers  nur  Gesetzesknechte  und  heimliche 
Sünder  und  Heuchler  erzieht  f)  —  zum  freien,  willigen  Ge- 
horsam gegen  den  höheren  Willen  des  Vaters  und  des  Staats, 
—  zur   wahren    sittlichen    Freiheit  ff).      Daher    vertraut    der 


*)  Aristol.  pol.  1.  c.  9.  (28).  foixt  yag  6  /uvS-okoy^ßcte  nqmoi  ohx  nXö- 
ywf  avlitv'^ttt  iw  ".-(qi  5««t  i*]*'  A(fQoiJiii]v  x.  r.  A. 

**)  Die  Verw.'indlen  bogrüssten  sie  mit  einem  Kusse,  selbst  die 
Obrigkeiten  wichen  ihnen  aus  und  ein  Fremder  durfte  sie,  selbst 
wenn  er  sie  vor  Gericht  lud,  nicht  anfassen. 

***)  Vor  dem  Diclalor  L.  Papirius  Cursor  (über  seinen  Mag.  Eq.  Qs. 
Fabius  Rullianus  bei  Liv.  VIII.  33  —  35)  kniete  Senat  und  Volk! 

j)  Die  Spartische  Staatserziehung,  welche  Aristoteles  (pol.  MII.  1.) 
für  die  allein  rechte  der  Bürgerkinder  als  Staalstheile  hält,  brachte 
solche  Früchte.  Die  Weiber  waren  üppig  und  lüderlich,  weil  ihnen 
der  rechte  Grund  und  Boden  weiblicher  Sittlichkeit,  das  ordentliche 
Haus  fehlte. 

it)  FiUi  et  Filiae  familias  in  potestate  liberi. 
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Staat    die    Erziehung    seiner   jungen    Bürger     der    ellerliclieu 
Liebe  und  Zuclit,  und  was  hätte  sie  zu  ersetzen  vermocht  *)? 

Daher,  weil  das  Haus  siltlich  war,  konnte  den  Bürgern 
sogar  gestaltet  werden ,  ihre  Sklaven ,  welche  ihnen  treu  und 
redhch  gedient,  durch  Freilassung  zu  Römischen  Bürgern  zu 
machen,  deren  Kinder,  wenn  sie  vom  Landbau  lebten,  an  der 
Staatsgemeinde  und  ihren  Beschlüssen  theilnehmen  durften. 
Die  Freigelassenen  abei  sind  zu  kindlicher  Ergebenheit  ver- 
pflichtet. 

Mit  derselben  Treue  und  Aufmerksamkeit  wie  für  die  ei- 
genen Kinder  und  Güter  wachten  und  wirkten  sie  auch  für 
Wittvven  und  Waisen,  welche  ihrer  Obhut  und  Vormund- 
schaft anvertraut  waren,  und  ihre  Gastfreunde  und 
dienten  glaubten  sie  selbst  gegen  Verwandte  und  Schwa- 
ger vertreten  zu  müssen,  weil  sie  als  Mitglieder  des  Hauses, 
der  Famihe  betrachtet  wurden  *^*). 

Dies  Komische  Familien-  und  Ilausvatcrrecht  —  patria 
potestas  —  blieb  den  Römischen  Bürgern,  die  connul)ium  hat- 
ten, eigenlhümlich. 

2)    Römisches   V e r m ö g e n s r c cli t. 

229.  Die  alten  Römer  achteten  es  für  schandlich ,  nicht 
massig  und  wirthlich  —  homo  frugi  et  bonus  palerfamilias  — 
zu  scyn,  weil  dem  guten  Hausvater  der  dauernde  Wohlstand 
seiner  Familie  am  Herzen  liegen  muss.  Obwohl  es  daher 
nioht  ao  glänzenden  Bcisj)ielen  wahrer  Freigebigkeit  fehlt**"*), 
so  gab  der  Römer  doch  nicht  leicht  etwas  umsonst  bin,  son- 


*)  Valcr.  Max.  11.  c.  l.  n.  10.  O^i'^s  Athcnas,  qiuim  scholani,  quac 
alienigena  studia  huic  domesticac  disciplinae  praetulerini?  Inde  orie- 
bantur  Camilli,  Scipiones,  Marcelli  etc. 

**)  Gell.  Noct.  Att.  V.  13.  In  officiis  apud  maiores  ila  observatum 
est:  primum  Tutelae,  deinde  hospiti,  deinde  clienti,  tum  cognato, 
postca  aflini.  —  etiain  adversus  quem  affuissent,  ejus  filii  tutores 
relicli  in  eadera  causa  pupillo  aderant.  —  adversus  cognatos  pro 
cliente  tcstalur  etc. 

***)  Valer  Max.  IV.  8. 
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dem  hütete  sich  vor  Schaden  und  nahm  seinen  Vorlheil  wahr ; 
aber  er  mochte  sich  nicht  durch  gemeines  Gewerbe  berei- 
chern und  noch  minder  durch  Trug  und  List. 

Die  alten  Gesetze  und  Formen  des  Verkehrs  sind  daher 
nicht  sowohl  gegen  diese  gerichtet,  als  zur  Vermeidung  des 
Irrthums  und  Missverständnisses  geordnet,  indem  sie  zugleich 
die  Unbestimmtheit  des  Willens  ausschliessen ,  einen  selbstbe- 
wnssten  festen  Beschluss  hervorrufen. 

Ursprünglich  mögen  diese  Formen  der  Rechtsgeschäfte 
und  ihre  Folgen  den  Römern  so  eigenthümlich  gewesen  seyn, 
wie  ihr  Staat  und  ihr  Grundbesitz  —  heredium. 

In  der  geschichtlichen  Zeit  haben  die  benachbarten  uralt- 
verbündeten Latiner  schon  das  commercium,  und  damit  frei- 
gleiches Verkehrs-  und  Geschäfts -Recht,  Als  der  Verkehr 
lebhafter  und  bedeutender  wurde  und  die  unterworfenen  und 
befreundeten  Völkerschaften  daran  Theil  nahmen,  mussten  neue 
Formen  erfunden  und  das  Vermögensrecht  ausgedehnt  wer- 
den.    Dies  ist  das  Römische  jus  gentium  —  privatum. 

Im  Vermögen  und  Vermögensrecht  —  commercium  sind 
zweierlei  Dinge  oder  Rechte  (res)  enthalten,  nämlich  selbst- 
ständige Sachengebrauchsrechte  und  Schulforderungen, 

A.     Selbstständige  Sachengebrauchsrechte. 

230.  Das  selbstständige  Recht,  eine  Sache  (corporalis  res) 
zu  gebrauchen  d.  i.  zu  seinem  Zwecke  zu  bestimmen  und  zu 
verwenden,  haben  die  Römer  gewiss  von  Anfang  an  gehabt 
und  geübt,  obgleich  es  bis  auf  die  Kaiserzeit  hin  keine  so 
allgemeine  Namen  dafür  gab,  wie  später  dominium  (bei  Cicero 
noch  allgemein:  Herrschaft)  und  unser  „Eigenthum". 

Sie  gebrauchten  mein,  dein,  sein  etc.  und  eigen:  meum, 
tuum,  suum  (proprium)  esse,  zur  Bezeichnung  dieses  Rechts. 
Denn  heredium  war  und  blieb  der  Name  des  den  Altbürgern 
zugetheilten  Ackerstücks  von  2  Morgen  und  possessio  ward 
für  den  freilich  erblichen  Besitz  des  Staatslandes  gebraucht, 
der   nach    L.    Licinia    Sextia    500   Morgen    nicht    übersteigen 
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sollte.  Sonst  heisst  Besitz  —  possessio  —  Gebrauch  der  Sache, 
Bestimmung  und  Verwendung  zu  eignen  Zwecken. 

Der  Eigenthümer  ward  gegen  jeden  Eingriff  in  sein  aus- 
schliessliches und  unbeschränktes  Gebrauchsrecht  auf  seine 
Klage  und  Beweisung  des  Eigenthumserwerbs  von  dem  Ge- 
richt geschützt  —  wenn  nicht  ein  gleichselbstständiges  (ding- 
liches) Gebrauchsrecht  (ius  in  re  aliena)  rechtlich  davon  ab- 
gelöst war,  wie  der  Gebrauch  und  Niessbrauch,  Freiwohnung 
und  -Bedienung  oder  ein  Pfad-  oder  Triflrecht  über  Grund- 
stücke, ein  Last-  oder  ein  Lichtrecht  an  Gebäuden,  so  dass 
die  Sache  dem  Andern  für  gewisse  Zeit  oder  gewisse  Zwecke 
dienen  musstc  (Servilutes  personales  und  Serv.  praediorum 
rusticorum  und  urbanorum). 

Einem  solchen,  in  gleichunmittclbarem  Verhältniss  zur 
Sache  stehenden,  ward  auf  seine  Klage  —  actio  in  rem  —  der- 
selbe unmittelbare  Rechtsschutz  gewährt  *). 

Die  Veräusserung  und  Erwerbung  —  Uebertragung  dieser 
Rechte  konnte  bei  bedeutenden  zum  Landgule  und  dessen  Bebau- 
ung gehörigen  Sachen  nur  in  der  feierlichen  Form  der  manci- 
patio; eines  Verkaufs  vor  5  Zeugen,  Repräsentanten  der  5  Klassen 
der  Centuriat-Comitien  ;  ursprünglich  wohl  vor  diesen  selbst,  oder 
durch  Abtretung  vor  der  Obrigkeit  (in  jure  cessio;  geschehen, 
weil  dem  Staat  daran  gelegen  war,  zu  wissen,  wer  diese 
Sachen  im  Vermögen  und  —  zu  versteuern  habe. 

Es  genügte   aber  auch   zum    vollen   gerichtlichen   Schulz 


*)  Sein  Recht  wird  in  der  deutschen  Sprache:  dinglich  genannt, 
weil  das  Ding  oder  Thing,  das  Gericht  es  als  ein  selbstständiges 
schützt  (vergl.Pütler'sEigenlhum  12.  S.24.);  oder,  weil  die  Sache  ihre 
Zweck-  und  damit  ihre  Begriffsbeslimiuuiig  als  Ding  zu  seinem  Ge- 
brauchsrechtstheile  von  ihm  erhält,  liidess  muss  derselbe  nach  Rö- 
mischem Recht  die  Sache  als  das  Ding  — zu  dem  Zweck  und  in  der 
Art  brauchen,  wie  der  Wille  des  Eigenthümers  es  bestimmt  hat. 
Geschichtlich  erscheint  das  Wort  „dingliches  Recht"  als  eine  — falsche 
—  üebersetzung  von  jus  in  re(sc:  aliena)  jus  reale,  denn  res  über- 
sezlen  sie  sonst  Sache  (Rom,:  res  corporalis).  Es  fehlte  dafür  aber 
nicht  an  —  gutem:  oben  angegebenem  —  Grunde. 
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des  Grundeigentluinis  des  Hcimisclicn  Hiirgcrs,  wenn  er  nach- 
wies, dass  er  die  Sache  l:iin  Jahr,  das  Grundstück  (ex  lege 
XII.  Tabl.)  Zwei  Jahr  besessen  und  die  Steuer  dafür  gezahlt 
habe  *). 

Nichtbürger  konnten  nicht  ersitzen,  wenn  sie  auch  com- 
mercium halten  **). 

ß.     Schuld  fo  rd  e  r  ungcn  —  Obligaliones, 

231.  konnten  auf  doppelte  Weise:  durch  Vertrag:  con- 
tractu —  und  durch  Rechtsvcrlelzungcn:  ex  delicto  —  ent- 
stehen. Sie  hafteten  als  gegenseitige  Willensverhältnisse 
streng  auf  und  an  der  Person  des  Schuldners  und  des  Gläu- 
bigers, deren  Willen  in  diese  Beziehung  sich  gesetzt,  dass, der 
eine  sich  nach  dem  anderen  bestimmen  sollte  und  musste  — 
actio  in  personam. 

a)    Der  Vertrag, 

232.  wodurch  sich  der  eine  dem  anderen  verbindlich 
machte  —  nexus  —  scheint  ursprünglich  auch  vor  der  grossen 
Volksgemeinde  oder  vor  Zeugen ,  den  Repräsentanten  ihrer 
V  Classen ,  mit  Erz  und  Wage  geschlossen  worden  zu  seyn. 
Im  geschichtlichen  Rechte  finden  sich  aber  schon  drei  Arten 
von  Verträgen:  Obligatio  contrahitur  aut  verbis  aut  literis  aut  re. 
Die  Stipulatio  (und  Sponsio)  in  Frag  und  Antwort,  die  Expen- 
silatio,  Verausgabung  im  Hausbuch,  und  der  Tausch  mit  sofor- 
tiger Leistung,    wie    Marktkäufe    und    andere    solche    geringe 


♦)  Der  Beweis  musste  sicherlich  ebenso  ein  öffentlicher,  staat- 
licher seyn,  wie  bei  den  beiden  anderen  genannten  Erwerbsarten, 
und  es  ist  höchst  wahrscheinlich,  dass  er  im  Alterthum,  so  lang  die 
Rom.  Bürger  Steuer  zahlten  stets  durch  die  Steuerrollen  geführt  wer- 
den musste,  worin  das  steuerbare  Vermögen  eines  Jeden  eingetra- 
gen war.    Vergh  Pütters  Eigenth.  S.  87  ff. 

**)  Adversus  hoslcm  aeterna  auctoritas  esto.  XII.  Tabl.  Hostis 
heisst  im  Altherthum  nicht  Feind ,  sondern  (fremder)  Genoss  —  der- 
selben hostia:  Opfer  und  Mahl.  Der  Nichtbürger  konnte  den  Beweis 
durch  die  Steucrrollcn  nicht  führen.  Der  Besitz  half  ihm  daher  nicht 
zum  Eicenlhum. 
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Geschäfte.  Die  beiden  ersten  wurden  streng  nach  dem  Wort- 
laut und  Buchstaben  beurtheilt,  der  dritte  nach  der  wirklichen 
Meinung  und  üebereinkunft,  welche  sehr  mannichfaltig  seyn 
konnte.  —  Die  Willensübereinstimmung  musste  jedenfalls  nach- 
gewiesen werden.  Bei  solchen  Verträgen  aber,  welche  sehr 
häufig  —  auch  mit  und  zwischen  Nichtbürgern  auf  Treu  und 
Glauben  —  ex  fide  bona  geschlossen  wurden  und  wofür  die 
alten  strengen  Formen  zu  enge  waren,  wie  Kauf  und  Miethe 
und  wie  Auftrag  und  Gesellschaft,  genügte  bald  der  Beweis 
der  wirklichen  Willensübereinstimmung  und  Erklärung.  Die 
Leistung  von  beiden  oder  einer  Seite  blieb  nur  noch  bei 
Darlehn  (ohne  Stipulation),  unentgeltlicher  Leihe ,  treuer  Hand 
und  Pfand:  Mutuum,  commodatum,  depositum,  pignus  erforder- 
lich, weil  sie  die  Rückgabe  bedingen. 

Im  Alterthum  haftete  der  Schuldner  nur  ganz  mit  seiner 
Person,  Leib.  Die  nichtzahlenden  Schuldner  konnten  von  ihren 
Gläubigern  in  Fesseln  geschlagen,  auswärts  verkauft,  in  Stücke 
geschnitten  werden.  Die  Lex  Petilia  Papiria  a.  V.  beschränkte 
dies  Schuldrecht  auf  Rechtsverletzung  —  noxa.     Für 

b)   Rechtsverletzung 

233.  war  ausser  dem  Ersatz  auch  Busse  zu  leisten,  welche 
z.  B.  bei  heimlichem  Diebstahl  das  Doppelte ,  bei  offenbarem 
Raub  das  Vierfache  betrug.  Der  Dieb,  der  Betrüger,  der  Ver- 
läumder  oder  andere  Ehrenschänder  verlor  zudem  —  seine 
hohen  staatsbürgerlichen  Rechte—  seine  Ehre  (infamia  noxatur). 

Grössere  Verbrechen  gegen  Leib  und  Leben  eines  Rö- 
mischen Bürgers,  gegen  Staat  und  Volk  wurden  mit  Leibes- und 
Lebensstrafen  belegt,  aber  nur  das  ordentliche  Geschworenen-, 
Straf-  oder  Volksgericht  *)  konnte  sie  über  Römische  Bürger 
verhängen. 

3)  Rechtsschutz. 

234.  Das  Gerichtswesen  war  so  geordnet,  dass  nicht 
nur  jedes  Urtheil   dem  Recht  und   der  Gerechtigkeit  gemäss, 


*)  Crimen  ordinarium  —  extraordinarium. 
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sondern  auch  das  Recht  selbst  immer  reicher  und  feiner  mit 
dem  Volk  und  seinen  Verhältnissen  fort  und  ausgebildet  ward; 
indem  über  Haupt-  und  Halsverbrechen  das  Volk  selbst  oder 
die  von  ihm  erwählten  und  verordneten  Geschworenen ,  über 
wichtige  Vermögensangelegenheiten  das  Hundertmänner  Gericht, 
gewöhnlich  aber  Männer  aus  dem  Volke,  welche  der  Prätor 
auf  Antrag  der  Partheien  zu  Schiedsmännern  oder  Richtern 
bestellen  musste,  die  Untersuchung  führten  und  das  Urtheil 
fällten. 

235,  Der  Prätor  gab  dem  Richter  oder  Schiedsmann  eine 
Formel  als  Vorschrift,  was  und  worauf  er  erkennen  sollte.  Sie 
sollte  das  Gesetz  für  den  vorliegenden  Fall  seyn  und  musste 
daher  von  —  Rechtsgelehrten  —  aus  und  nach  dem  Rechte  — 
der  Gesetze  oder  des  Prätorischen  Edikts  geschöpft  und  ge- 
fasst  werden,  welches  das  gegenwärtige,  lebendige  Gewohn- 
heitsrecht enthielt  und  immer  neu  aufnahm,  namenthch  auch 
für  neuentstandene  Rechtsverhältnisse  neue  Klagen  verstattete. 

236.  Es  ward  dadurch  wahres  wirkliches  Recht  und  Ge- 
rechtigkeit —  Aequitas  —  bezweckt  und  um  so  eher  erreicht, 
als  in  den  meisten,  den  nichtförmlichen  Rechtsgeschäften  und  — 
Verhältnissen  die  Erwägung  und  Berücksichtigung  der  obwal- 
tenden Umstände  und  der  wirklichen  V^^'illensmeinung  und  Ue- 
bereinstimmung  ausdrücklich  anbefohlen  war:  —  Quod  aequius 
melius  —  ex  fide  bona  etc. 

Das  spätere,  so  aus  dem  Richten  entsprungene  oder  her- 
ausgebildete Recht  wird  daher  im  Gegensatz  zu  dem  alten 
sti  engbuchstäblichen  oder  gesetzlichen,  strictum  jus  civile  von 
den  Römern  selbst  aequitas  genannt,  was  richtig  mit  imsixeicc, 
gewöhnlich,  aber  unrichtig  mit  Billigkeit  übersetzt  wird.  **) 


*)  Bei  den  Hellenen  laufen  Klagen  und  Anklagen  —  dixat  und 
YQuifai  durcheinander  und  zusammen  für  dieselbe  Sache. 

**)  Billigkeit  ist  nach  heutigem  Sprachgebrauch  eine  besondere 
Gütigkeil,  welche  nicht  auf  dem  ganzen  und  vollen  Rechte  besteht, 
sondern  aus  Menschenliebe  davon  nachlässt  (Eberhard  Synonymik: 
billig).  Diese  muss  offenbar,  auch  wenn  sie  (mit  Maass  Fortsetz.  I.Bd.) 
nach  dem  Gesetze:    „Was  du  willst,  dass  dir  die  Leute  Ihun  sollen. 
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Vom  Glauben   der  Römer.     Religio.*) 

237.  Die  alten  Römer  waren  ihrer  Religio  wegen  mit 
Recht  berühmt  und  gefeiert.  Sie  setzten  dieselbe  aber  nicht 
in  den  Gottesdienst:  Gebet  und  Opfer  allein*"*),  sondern  in  die 
heilige  Gesinnung:  Liebe  und  Treue,  Reinheit  und  Gerechtigkeit, 
welche  das  häusliche  Leben  heiligte  und  schützte  und  der 
Rechtschaffenheit  und  der  Vaterlandsliebe  zum  Grunde  lag. 
Auch  hat  ihre  Sprache  für  kindliche  und  brüderliche  Liebe, 
für  Ehrfurcht  gegen  die  Eltern  und  gegen  die  Gottheil  und  für 
Vaterlandsliebe  nur  das  eine  Wort  Pietas. 

238.  Ohne  Zweifel  ist  daher  auch  das  Gottesbewusst- 
seyn,  der  Glaube  der  alten  Römer  wahrer,  reiner  und  höher 
gewesen,  als  das  der  Hellenen,  Perser,  Aegypter  etc.  und, 
wenn  in  geschichtlicher  Zeit  die  Götter  aller  Völker  und  Län- 
der  in   Rom   Eingang   finden,   die   Hellenischen   aber   gar  mit 


das  thue  du  ihnen  auch!''  bemessen  wird,  dem  Berecl.ligten  selbst 
überlassen  werden.  Ein  billiger  Richter  würde  ungerecht  und  straf- 
bar seyn.  Aequitas  und  imuxiia  aber  ist  das  rechte,  wahre,  wirkliche 
Recht  (Ableitung  siehe  oben  4  folgd.  Jus  hcisst  Deutsch  E,  Ewa). 
Richtig  begreift  und  bestimmt  sie  Aristoteles  Eth.  Nie.  V,  14  (8)  t6 
yaQ  iniHxic,  (Jly.niov  nioi  ov,  ßiXtiöf  idti  äly.Ktop ,  xal  ohx  w?  uXko  n  yivog 
of  ßilnöy  iaii  rov  tfixalov.  Tävrov  uQa  (fixaioy  xcct  inuixig,  xal  dfjffoiv 
aJioL'daloiy  ovToiv  xotlrrov  lo  iniHxti.  Iloitl  di  irjv  anoqlau ,  on  t6  iniuxii 
Jlxntof  fAtf  ian,  ov  t6  xaid  v6/uov  (fi,  aXk'  inaQyö()dio/uc(  po/uijuov  Jtxaiov. 
AiTioy  (f  on  6  juiv  vöj-iog  xßö''  okov  nag,  7ii()i  ivloiv  ö^  ov^  oXorit  hqdwg  itntly 
xaS-'  oXitv.  To  ufA('(QTr]Utt  ovx  ff  iip  vöfxo) ,  ov  J"  ip  TCO  uouo^fTi]  dXk'  iy  rj] 
ijÖGH  lov  TTüctyfxaTÖi  ianv'  oQ^ioi  'i)(H  —  InarogO^ovr  ro  iXXfi'/^iy,  o  x  vv  6 
vofxod^tjrji  aiiTog  ovTVig  uy  tlnoi,  ixil  nagwy  xat  ti  ^(^fi,  tyouuO^iirjaiy  av'  nfol 
iylwy  diScyanv  &(ad-ai,  yö/uoy.  6  yag  —  (v.  35)  itSy  toiovTü)y  nooaiQtnxos  xal 
TiQuxnxöe,  xal  6  fxrj  äxQißoJ'ixaiog  inl  to  ;^*Ipoj'  «AA'  iXaziioTixög,  xainiq  fjfwy 
roy  vofAoy  ßoi]9-6y,  Innixtjg  ian,  xal  fj  l'|t?  avtti  innlxua,  dixaioaöyt]  ng  ovCa 
xal  ov}(  irsQa  ng  ff»?.  Rhet.  I,  13  ('26)  ißn  Ji  iniHxtg  t6  naQcc  loy  ytyqa  /x- 
fxsyov  yofioy  Jlxaioy  —  (v.  lO** — 20)  xal  lo  tlg  dlauay,  /udXXoy,  ^  tig  (fixr]v 
ßovXfod^ai  liyai  6  yuQ  diairtjtrjg  ro  iniHxig  o^d ,  6  St  Jixaai^g  toy  yö/uoy 
xal  jovxov  tyfxct  öiaiTrjTtjg  ilqiO^ij,  öning  xo  iniiixig  iß/'^S- 

*)  Härtung,  Die  Religion  der  Römer.   (Erlangen,  1836.) 
**)  Festus  s.v.  Religiosus  est  non  modo  Deorum  sanctitatem  magni 
acstimans,  sed  etiam  officiosus  ad  versus  homines. 
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Römischen  Götter-Namen  bezeichnet,  und  all  ihre  Geschichten: 
die  wunderlichen  Launen  und  lüderlichen  Streiche  des  Zeus 
und  der  Here  auf  Jupiter  und  Juno  übertragen  worden,  so  ist 
dieses  das  Werk  gelehrter  und  aufgeklärter  Dichter,  welche 
der  Maschinerie  nicht  entbehren  mochten,  und  jenes  beweist 
ebensowenig  für  die  Gleichheit  der  Römischen  Religion  mit 
der  Griechischen  Mythologie,  als  die  Einführung  der  un- 
förmlichen Asiatischen  Götterbilder  und  die  Ansichten  Hero- 
dots,  dass  der  eigentliche  Gehalt  des  echt  Hellenischen  Glau- 
bens nicht  besser  und  schöner  gewesen  als  der  Aegyptische 
Natur-  und  Ochsendienst.  Es  ist  nur  schwieriger,  den  wahren 
Gehalt  des  echtrömischen  Gottesbewusstseyns  aus  den  zer- 
streuten Nachrichten  über  die  altrömischen  Gottesdienste  und 
Tempel  zusammenzufinden  und  von  den  Zusätzen  der  Gelehr- 
tendichter und  des  späteren  Aberglaubens  zu  säubern. 

239.  Dem  Römischen  Volke,  dessen  gesammtes  staat- 
liches, bürgerliches  und  häusliches  oder  Familienleben  nach 
dem  naturfreien,  rein  aus  dem  Geiste  erzeugten  Rechte  sittlich 
bestimmt  und  geoi-dnet  -  rechtschafTen  war,  konnte  und  musste 
aus  seinem  reinen,  vernünftigen  Rechtsgefühl  der  Glaube  an 
die  reine  ewig  heilige  Gottheit  aufgehen,  welche  ohne  sinn- 
Hche  Begier  und  Leidenschaft,  durch  Nichts  beweg-  und  ver- 
änderlich, die  ganze  sittliche  und  natürliche  Welt  erschafft,  er- 
hält und  bewegt,  indem  sie  das  Rechte  —  bonum  et  aequum 
—  will,  denkt  und  thut. 

240.  Und  das  ist  das  Wesen  des  Jovis  Optimi  Maximi, 
Er  ward  als  Grund  und  Urquell,  als  Vater  und  Leiter  aller 
göttlichen  Kräfte  angesehen,  welche  sich  in  Staat  und  Natur, 
im  Heer  und  Krieg,  im  Gewerbe  und  in  der  Familie  so  heil- 
sam thätig  erwiesen  und  selbst  als  göttliche  Mächte  erschienen: 
Dreihundert  Joves  hat  Varro  gekannt.  Sie  sind  aber  nicht 
blos  sämmtlich  dem  besten  und  höchsten  Allvater  Jupiter  Opti- 
mus  Maximus  untergeordnet,  sondern  wie  jeder  einzelne  ebenso 
Jupiter  —  Stator,  Praedator,  Frugiferus,  Pistor,  penetralis  etc. 
heisst,  so  erweisen  sie  sich  sogleich  als  nur  unterschiedene 
Richtungen   und   Thätigkeiten   desselben   göttlichen   Wesens 
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und  Willens.  Sic  werden  auch  nicht  als  Kinder  des  besten 
und  grössten  Ur-  und  Allvaters  vorgestellt.  Er  hat  gar  keine 
Kinder  erzeugt,  obwohl  er  als  guter  Hausvater  in  der  Ehe 
lebt,  sein  Gegenbild  Juno  zur  Gallin  hat.  Minerva  ist  ihre 
Adoplivtochler,  Beide  sind  für  die  Weiber  was  Jupiter  für 
die  Männer.  *) 

241.  Da  nun  ein  solcher  unsinnlicher,  ewigheiliger  Gott 
des  Rechts  —  (Jovis   im  Nominativ ' —  ohne  den  Zusatz  pater 

—  Jovs  =:  Jus)  sich  selbst  von  Ewigkeit  gleich  gewesen  seyn 
muss,  und  also  keine  andere  Geschichte  haben  kann,  als  die 
seiner  Thaten,  so  sind  die  alleren  italischen  Mylhen  in  dieser 

—  (Dius  Fidius)  Religion  zu  Grunde  gegangen:  die  alten  Göt- 
ter, die  vor  ihm  geherrscht  Saturn  etc.  sind  vermenschlicht 
worden,  d.  h.  sie  sind  alsbald  zu  sterblichen  Königen  —  sei- 
nen Verehrern  —  herabgesunken  (Recaranus).  Mars  und  Qui- 
rinus  scheinen  mit  den  Tribus  Tilics  und  Luceres  hinzugekom- 
mcn  zu  seyn,  wie  Juno  nach  der  Eroberung  von  Veji,  Minerva 
von  den  Etruskern  aufgenommen  ist.  Sie  haben  neben  dem 
Jupiter  OpUmus  Max.  keinen  rechten  Plalz  und  scheinen  wie 
die  Joves  nur  Richtungen  seiner  Thäligkeil  zu  seyn,  denn  er 
ist  Stator,  vieler,  triumphaler,  er  erhält  die  Spolia  opima,  — 
Mars  die  zweiten,  Quirin  die  drillen. 

242.  Jedenfalls  sind  Mars  und  Quirinus,  Janus  und  Diana, 
und  was  sonst  von  Göttern  genannt  wird,  den  Römern  weder  so 
wichtig  noch  so  bedeulsam,  so  schlechthin  eigen,  als  die  Pe- 
naten, die  zwei  heiligen  Götler  des  lieben  Hauses  —  Geschlech- 
tes —  d^sol  ysvs&Xwt,  narooloi,  die  sie  am  heiligen  Hausheerd 

—  wie  im  Urallerthum  (:170  Jahr  nach  Varro)  bildlos  verehr- 
ten. Sie  mögen  ursprünglich  und  eigentlich  mit  der  gedoppel- 
ten Gottheit,  des  Jupiter  und  der  Juno,  welche  Mann  und 
Weib  und  Kinder  behüten  und  befrieden  und  sie  gedeihen 
lassen,  dieselben  gewesen  seyn,  da  sie  auch  im  Vesla-Tempel 
vom  ganzen  Volke  am  Staalshecrd  bildlos  vereint  wurden. 

243.  Den   späteren  Römern   war  ihr  Wesen  und  Walten 


*)  Juno  Conciliatrix,  Lucina,  Unxia,  Virginiensis,  Pronuba,  Sororia. 
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ebenso  dunkel,  wie  ihr  ganzes  Wissen  von  Gott.  Denn  der 
echte,  rechte  Glaube  ist  in  der  geschichtlichen  Zeit  in  steter 
Abnahme,  Minderung  und  Verschlechterung  begriffen  und  end- 
lich so  verdorben,  dass  es  gar  schwer  hält,  ihn  wiederzufin- 
den. Der  allmälige  Fortschritt  seiner  Verderbniss  aber  ist 
ebenso  unverkennbar,  wie  ihr  Grund:  die  Abschaffung  und  Ver- 
besserung des  göttlichen  Rechtes  durch  freieigne  Selbstgesetz- 
gebung des  Volkes.  Denn,  obwohl  die  gesetzgebenden  Ver- 
sammlungen unter  Auspicien:  —  Anrufung,  Aufsicht  und  Ge- 
nehmigung der  Gottheit  gehalten  wurden  und,  obgleich  sich 
das  Recht  durch  Vermittlung  der  häuslichen  Liebe  und  Zucht 
einer  stetigen  Fortbildung  erfreute,  so  wurde  doch  die  Gott- 
heit ihrer  rechtsetzenden  Gewalt  und  damit  ihres  sittlichen 
Gehalts  beraubt,  ihr  eigentlich  rein  geistiges  Wesen  zur  Natur- 
macht und  —  damit  zur  Natürlichkeit  herabgewürdigt,  —  das 
Gottesbewusstseyn  also  entleert  und  verdunkelt,  der  Glaube 
zum  Aberglauben. 

244.  Bald  nach  der  grossen  durchgreifenden  Gesetzgebung 
der  XII  Tafeln  ward  (322  a.  V.)  dem  Griechischen  Heilgott 
ein  Tempel  geweiht,  weil  die  Beschwörung  der  heimischen 
Götter  um  Stillung  der  Pest  (319)  fruchtlos  geblieben  war,  und 
das  Volk  wandte  sich  (327),  da  die  Krankheit  nur  ärger  wü- 
thete,  in  M^nge  fremden  Göttern  und  Gottesdiensten  zu.  Für 
die  Eroberung  von  Veji  wurde  dem  wahrsagenden  Apollo  ein 
Zehnten  der  Beute  nach  Delphi  geschickt  und  nach  seinem 
Befehl  der  väterliche  Gottesdienst  (patria  sacra,  quorum  omissa 
cura  est)  wiederhergestellt.  Apollo  scheint  unter  dem  Namen 
Apella  urid  Aperta  den  Römischen  Göttern  noch  gleichgestellt 
worden  zu  seyn. 

Aber  im  Laufe  der  Zeit  und  seit  der  Bekanntschaft  mit 
den  Hellenen  in  Unter-Italien  (Grossgriecheniand)  scheinen  die 
Römischen  Götter  den  Griechischen  gleichgestellt  worden  zu 
seyn.  Schon  in  der  Formel,  womit  Decius  Mus  sich  den  un- 
terirdischen Göttern  weihte,  kommen  allerlei  einheimische  und 
fremde  Götter  vor,  und  Livius  Andronicus  (514)  übersetzte  die 
Hellenischen  Zeus,  Here,  Ares  etc.  in  Jupiter,  Juno,  Mars;  Ennius 
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aber  stellte  sogar  zwölf  grosse  Römische  Götter  zusammen, 
als  wenn  sie  die  Hellenischen  Olympier  wären;*)  und  nicht 
nur  die  späteren  Gelehrlendichter  sind  ihm  darin  gefolgt,  son- 
dern auch  der  Römische  Staat,  Senat  und  Volk,  Decemviri  sa- 
crorum  haben  den  zwölfen  sechs  Kissen  gebreitet.**) 

245.  Im  Punischen  Krieg  wandte  sich  das  Volk  in  sei- 
ner Noth  und  Angst  schier  ganz  von  seinen  Göttern  ab  zu 
fremdem  Aberglauben»***)  Diesem  Unfug  —  superstilio  —  ward 
gesteuert.  Aber  gegen  das  Ende  des  Kriegs  wurde  die  Un- 
zulänglichkeit der  Römischen  Götter  von  Religions-  und  Staats- 
wegen anerkannt.  Allerlei  Wunderzeichen  und  die  Sybiliini- 
schen  Bücher  verlangten  und  der  Senat  befahl,  dass  die  Phry- 
gische  Götter- Mutter  Cybele  vom  besten  Manne  nach  Rom 
eingeholt  werde,  f )  Sie  ward,  seit  uralten  Zeiten  zu  Pessinus 
in  Galatien  in  Gestalt  eines  Steinklumpens  verehrt;  stand  also 
schon  eine  Stufe  tiefer  als  die  menschlich  gebildeten  Helle- 
nischen Götter,  und  nur  wenig  über  den  Idäischen  Dactylen 
und  den  Zaubermächtigen  Teichinen.. 

246.  Die  Römer  wandten  sich  aber  zunächst  dem  —  zur 
Natürlichkeit  und  Unsittüchkeit  —  ausgearteten  Bacchusdienst 
und  dann,  als  die  Bacchanalien,  wegen  der  schauderhaften 
Ausschweifungen  und  Verbrechen  welche  dabei  begangen  wur- 
den, für  alle  Zeiten  verboten  worden,  ff)  der  Glücksgöttin  For- 
tuna zu.fff)  welche  von  der  Tüchtigkeit  —  (Fortis  Fortuna — 


*)  Juno,  Yesta,  Minerva,  Ceres,  Diana,  Venus,  Mars,  Mercurius, 
Jovs,  Neptunus,  Vulcanus,  Apollo.  Im  altröm.  Glauben  war  Venus 
die  thierische  Brunst,  Vulcan  das  Schmiedefeuer,  Neptun  ein  Lar, 
Mereur  der  Waarenläuscher,  sehr  untergeordnet.  Die  meisten  haben 
gar  keinen  oder  sehr  bescliränkten  Dienst  gehabt. 

**)  Liv.  XXII,  10.  Jovi  ac  Junoni,  alterum  Neptuno  et  Minervae, 
lertium  Marti  ac  Veneri,  qnartum  Apollini  ac  Dianae,  quintum  Vulcano 
et  Vestae,  sextum  Mercurio  ac  Cereri. 

***)  Liv.  XXV.  1.  Tanta  religio  et  ea  magna  ex  parte  externa  civi- 
latem  incessit,  ut  aut  homines  aut  Dii  repente  alii  viderentur. 

t)  Liv.  XXIX,  14.     Ovid.  fast.  IV,  247 ff. 

ff)  Liv.  XXXIX.  8  —  20. 
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virilis  —  muliebris  —  Patricia  —  Plebeia)  allmählig  zum  launen- 
haften Glück  —  Zufall  —  Fors  Fortuna  —  herabgesunken  war. 
Ihr  Tempel  ward  nicht  leer  von  Flehenden,  während  die  übri- 
gen schier  verlassen  standen  bis  von  Staatswegen  Opfer  und 
Gebete  veranstaltet  nnd  abgehalten  wurden.  Denn  der  Senat, 
der  Hüter  des  götdichen  Rechts  hielt  freilich  die  althergebrach- 
ten nnd  gesetzlichen  Gottesdienste,  Gebräuche  und  Ordnungen 
fest,  obgleich  der  Geist  schon  vorlängst  daraus  entschwunden 
war.  Bis  auf  Cäsar's  Zeit  und  Herrschaft  wurden  alle  Staats- 
versammlungen  unter  Auspicien  gehalten,  wiewohl  ihre  Nutz- 
losigkeit und  ihr  Missbrauch  Niemand  unbekannt  war. 

247.  Da  nun  die  Römer  mit  der  kindlichen  Liebe  ein 
tiefes  Bedürfniss  des  Glaubens  bewahrt  hatten,  dieser  aber 
keinen  würdigen  Gegenstand  der  Verehrung  weder  in  den 
heimischen  Tempeln  noch  in  dem  Pantheon  fand,  wo  die  Göt- 
terbilder aller  unterjochten  Völker  und  Länder  neben  einander 
gestellt  waren  und  vor  einander  verblassten,  so  konnte  es  nicht 
fehlen,  dass  selbst  die  Klügsten  und  Besten  von  einer  aber- 
gläubischen Geister-  und  Gespensterfurcht  besessen  waren. 
Denn  der  Unglaube  oder  iMangel  des  rechten  Glaubens  an 
einen  sittlichen,  gerechten  und  allmächtigen  Gott  vermag  doch 
das  Gefühl  der  Abhängigkeit  von  einer  höheren  Macht  nicht 
zu  vertilgen,  und  diese  erscheint  der  Einbildungskraft  um  so 
grausiger  und  furchtbarer,  je  unsittlicher  Herz  und  Gemüth 
ist;  am  furchtbarsten  aber  der  herzlosen  Selbstsucht,  welche 
Alles  und  Jedes  auf  sich  und  die  eigne  Glückseligkeit  bezieht. 

248.  So  aber  ist  die  grösste  Menge  der  Römischen  Bür- 
ger nach    den  Bürgerkriegen   gesinnt.  *)     Längst  gewohnt  auf 


*)  Dass  es  auch  damals  besonders  im  Mittelstände  noch  recht- 
schaffene, gute  Bürger  gegeben,  ist  nicht  zu  bezweifeln.  Cicero  ist 
ein  solcher,  der  das  Recht  und  den  Staat  noch  höher  hält,  als  Reich- 
thum,  Ehre  und  Menschengunst.  Brutus,  der  vielbelobte,  entzog  ihm 
zu  seinem  grossen  Bedauern  Freundschaft  und  Gnade,  weil  er  ihm 
nicht  gestatten  wollte,  quaternas  d.h.  48pCent.  jährl.  Zinsen  von  den 
Ciliciern  zu  nehmen.  Der  tugendsame  Cato  verschmähte  den  schmuz- 
zigsten  Erwerb  nicht  und  selbst  Cicero  schied  sich  von  seiner  Frau 
um  eine  reichere  zu  heirathen. 
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Kosten  der  unterthänigen  Völker  zu  leben,  die  Grossen  von 
den  Steuern  und  Erpressungen  der  anvertrauten  Provinzen, 
die  Armen  von  den  Kornspenden  und  in  den  Spielen  die  jene 
gaben,  hält  ein  Jeder  —  nicht  nur  die  Stadt,  und  sich  als 
Mitglied  derselben,  sondern  sich  selbst,  dieses  schlechte  Sub- 
ject  —  diesen  einzelnen  Menschen,  als  solchen  für  den  Mittel- 
punkt und  Zweck  des  Staats  und  des  Rechts,  für  das  höchste 
Wesen  der  Welt.  Was  Pompejus  erstrebt  und  Caesar  erreicht 
hat,  das  begelirt  der  Gemeinste  wie  der  Vornehmste  —  mit 
demselben  Recht  und  Sinn,  und  ist  auf  die  Sieger,  denen 
Glück  und  Geschick  die  höchste  Ehre  und  Macht  und  die 
Fülle  der  Güter  schafft,  mit  grimmigem  Neid  und  Groll  erfüllt, 
weil  sie  ihm  die  Herrschaft  der  Welt  und  sogar  seinen  An- 
theil  am  Weltraub  entreissen. 

249.  Aber  dieses  höchste  Wesen,  welches  sich  auf  den 
erledigten  Thron  Gottes,  —  denn  das  ist  der  sich  selbst  den- 
kende und  wollende  allgemeine  Selbstzweck,  —  gesetzt,  hat  einen 
Herrn  über  sich :  nicht  den  Staat  zwar,  noch  das  Recht  —  sie 
sind  nur  Mittel,  noch  andere  Menschen,  sie  sind  nur  Neben- 
buhler und  Feinde,  noch  irgend  ein  Lebendes  oder  Wirkliches 
—  es  ist  das  Nichts!  —  der  Tod,  vor  dem  der  Stolze  im 
tiefsten  Innern  erzittert,  weil  er  ihm  ewige  Vernichtung  droht! 

Darum  hat  der  starke  Cäsar  auf  dem  Gipfel  seiner  Macht 
mit  ängstlicher  Sorgfalt  auf  Zeichen  und  Wahrsagung  acht  und 
der  Mörder  Brutus  sieht  Geister  und  Gespenster. 

250.  Als  aber  die  allgewaltigen  Dreiherren  —  Triumviri 
reipubl.  restiluendae  —  ihre  Aechtungen  ausgehen  Hessen,  da 
erfüllte  unendlicher  Jammer  die  Stadt  und  die  Welt  und  ent- 
setzliche Angst  die  Herzen  der  sterblichen  Gölter:  die  Schrek- 
ken  der  Gottlosigkeit  überfielen  und  erdrückten  sie. 

Darum  begannen  sie  nach  Gott  zu  suchen,  nach  dem  le- 
bendigen, ewigen  heiligen  Gott,  der  mächtig  sey  über  Men- 
schen, Welt  und  Tod,  und  ergaben  sich  den  geheimen  und 
verbotenen  Götterdiensten  und  Weihen,  um  zu  Ihm  zu  dringen*), 

*)  Neander,  Denkwürdigkeiten  der  christl.  Kirche  I,  S.  137  ff.  Ju- 
vinae  Sat.  VI. 
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und  dass  er  sie  errette  vom  ewigen  Tode.  Die  zartesten 
Frauen  aus  den  vornehmsten  Familien  unterzogen  sich  den 
schwersten  und  albernsten  Bussen ,  Prüfungen  und  Läuterun- 
gen, welche  sie  zur  Heilung  und  Heiligung  heischten. 

251.  Die  verständigen,  griechisch  gelehrten  Männer  such- 
ten auch  svohl  Trost  und  Fassung  in  der  Philosophie  der 
Stoiker,  der  Epicuräer  oder  der  Neu-Akademiker,  welche  recht 
eigendich  für  sie  geschaffen  zu  seyn  schien ,  da  sie  aus  der 
Verzweiflung  an  der  wirklichen  sittlichen  Welt  unter  der  Herr- 
schaft makedonischer  Diadochen  entstanden ,  erfunden  waren, 
um  dem  „Weisen"  das  Selbstbewusstseyn  der  sittlichen  Frei- 
heit im  Denken  zu  gewähren.  Allein  eines  Theils  hatten  die 
Römer  weder  Anlage  noch  Neigung  zur  Philosophie  und  dann 
wussten  diese  ja  seihst  Nichts  von  Gott  und  von  der  Wahrheit. 

Die  Stoische  Philosophie  mochte  sie  daher  nicht  zur  Ver- 
achtung der  irdischen  Güter  zu  stählen  —  die  Freiheit  und 
die  Herrschaft  der  Welt  waren  zu  grosse,  wahre,  wirkliche 
Güter  —  sondern  selbst  einen  Cato  nur  zum  Selbstmord  vor- 
zubereiten. Am  beliebtesten  war  die  neue  Epicuräische  Weis- 
heit sich  in  der  Freude  d.  h.  nun:  in  der  Völlerei,  im  Genuss 
des  Weins,  des  Mahls  und  der  Wollust  zu  übersättigen  und  zu 
betauben.  Der  Skeptiker  Aenesidemus  aber  (zu  Ciceros  Zeit 
in  Alexandria)  führte  den  Beweis,  dass  es  der  menschliche 
Verstand  nicht  im  Stande  sey,  die  Wahrheit  oder  auch  nur 
sich  selbst  zu  erkennen. 

Daher  drangen  sie  nicht  zu  dem  ewigen  Licht  und  fanden 
nicht  Ruhe  für  ihre  Seelen;  denn  Finsterniss  deckte  das  Welt- 
reich und  Todesschatlen  die  Völker.  Sie  aber  erhoben  ihren 
Blick  nach  Morgen,  nach  dem  Lande  des  Aufgangs. 

Das  abendländische  Recht   und   der  morgenlän- 
dische Glaube. 

252.  Das  Morgenland  war  voll  Sehnsucht  und  Hoffnung 
einer  neuen  Offenbarung  Gottes,  eines  Erretters  und  Erlösers; 
und  es  war  ein  Gerücht  erschollen,  dass  er  vom  Himmel  her- 
abgestiegen, auf  Erden  erschienen  sey. 
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In  jenen  stillen  und  reichen  Landen,  wo  die  urallen  Na- 
turstaaten im  stetigen  Kreislauf  Jahrhundert  lang  nach  gött- 
lichem Rechte  und  Naturgesetz  fortgelebt,  war  durch  die  Hel- 
lenische Eroberung  und  Herrschaft  ein  neues  frisches  Leben 
hervorgerufen  worden.  Die  unschuldigen  Völker  hatten  durch 
das  Hellenische  Hecht  und  Gericht  die  Zurechnung  Impu- 
tation kennen  gelernt:  dass  der  Mensch  Herr  seines 
Willens  un(J  Thäter  seiner  That:  Schuld  daran  ist 
und  strafbar  nach  dem  Maass  seines  unrechten,  rechtswidrigen, 
bösen  Willens  und  der  Schädlichkeit  seiner  Handlung.  Da  sie 
nun  sich  und  ihr  Thun  mit  dem  reinen  Rechte  und  Gesetze 
des  von  den  Fremden  geschmähten,  nun  doppelt  theuren  und 
heiligen  Gottes  der  Väter  verglichen,  —  ihre  Gedanken  sich 
unter  einander  verklagten  und  rechtfertigten,  so  kamen  sie 
durch  den  Zusammenstoss  und  die  Vereinung  des  abendlän- 
dischen Rechts-  und  des  morgenländischen  Goltcsbewusstseyns 
zum  Schuld-  und  Selbstbewusstseyn  zugleich  und  zumal:  sie 
fühlten  im  innersten  Herzen,  dass  der  arge,  sündige  Mensch 
der  Gemeinschaft  und  Huld  der  reinen  heiligen  Gottheit  nicht 
werth  und  nicht  fähig  ist,  dass  Reue  und  Busse  weder  alte 
Sünden  zu  tilgen  noch  neue  zu  hindern  vermag,  und,  dass 
Opfer  und  Brandopfer  sie  nimmermehr  sühnen;  sondern  dass 
sie  göttlicher  Hülfe,  Erlösung  und  Rettung  bedürften.  Und  sie 
preisen  die  göttliche  Gnade,  die  sie  huldreich  verliehen  und 
gewähret,  sie  selber  gebracht  hat. 

253.  Der  Persische  Mithra  *),  der  selbst  als  göttlich  und 
als  der  reine  und  Urmensch  gepriesen  wird,  ist  nicht  nur  wie 
Ormuzd  selbst  nebst  allen  himmlischen  Heerschaaren  ein  Vor- 
kämpfer des  Guten  gegen  den  Bösen  und  seine  Macht  in  der 
Welt  und  in  der  Menschenbrust,  sondern  auch  als  Mittler  ( — 
[isak^g  — )  zwischen  dem  lichtreinen  Gott  und  dem  sündigen 
Menschen  gefeiert.  Sein  geheimer  Dienst,  von  dem  wir  fast 
nichts  als  die  Namen  der  7  Weihestufen  und  einige  Bilder  ken- 


*}  Ob  er  die  uralte  Gottheit  des  reinen  ürvolks  selbst  oder  ein 
Ized  ,  ist  aus  dem  Zend-Avesta  bisher  nicht  zu  ersehen. 
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ncn,   kam  im  Seeräuberkrieg  nach  Italien  und  nach  Rom  und 
fand  viele  und  eifrige  Anhänger  bis  nach  Germanien  hin. 

^54.  Auch  im  fernen  Indien  ist  mit  dem*  neuen  sitUichen 
Rechte  eine  tiefere  Goltescrkcnnlniss  aufgegangen.  Um  den 
rechten  und  guten  König  Ardjunas  zu  belehren ,  dass  und 
warum  er  befugt  und  verpflichtet  sey,  den  bösen  Zwingherrn, 
den  gesetzwidrig  herrschenden ,  wiewohl  er  sein  Vetter  sey, 
zu  bekriegen  und  zu  vertreiben  ,  ist  Krischna  vom  Himmel 
herabgekommen,  nicht  wie  sonst  Vischnu  in  zufälhger  Verkör- 
perung des  allthäligen  Gesetzes  oder  eines  göttlichen  Gedan- 
kens, sondern  sie  selbst,  die  lebendige  Gotteskraft,*)  ist  Mensch 
und  Wagenführer  des  Königs  gewordcii  und  nachdem  er  so 
sich  selbst  offenbart  und  bethätigt,  in  den  Flimmel  zurückge- 
kehrt. Von  dieser  neuen  Glaubens-  und  Sittenlehre  scheinen 
die  Römer  nichts  gcwusst  zu  haben.  Auch  hat  sie  im  Mor- 
genlande nicht  die  Verbreitung  gefunden,  wie  der  ältere  Bud- 
dhismus, welcher  den  Buddha  Gautcma,  einen  Königssohn  von 
Kikete  oder  Maghda  in  Behar  zum  Stifter  hat,  der  sich  durch 
sein  tiefes  Denken  und  frommes  Thun  zur  höchsten  Gottheit 
erhoben  und  ebenfalls  ein  neues  und  zwar  gleiches  Recht  und 
Gesetz  zur  Heiligung  und  Bcseligung  seiner  Gläubigen  aufge- 
stellt haben  soll. '""") 


*)  Bhnpavad-gita  sivc  Almi  Crishnac  et  Ardjunae  Colloquium  de 
rebus  divinis  ed.  II,  A.  G.  a  Schlegel.  (Bonn,  1845.)  Nur  die  Mög- 
lichkeit, Macht  (iyvi'afxi?)  Gottes  ist  im  Himmel  zurückgeblieben .  der 
ewige  Urschoss,  worin  seine  Gedanken,  Gestalt  und  Leben  gewinnen, 
also  die  Idee  der  Materie  —  oder  die  Macht  des  Gesetzes  an  sich. 
(Vgl.  Stuhr  Orient.  Rel.-System  S.  122.) 

**)  Er  lehrte  die  Gleichheit  aller  Menschen  im  Gegensatz  zn  den 
Brahmanischen  Kasten  und,  dass  Jeder  durch  Enthaltung  von  der  Welt 
und  stetes  Denken  des  Höchsten  zu  der  ewigen  Seligkeit  des  Nir- 
wana gelangen  könne.  Wahrscheinlich  ist  er  in  dem  Jahrhundert 
nach  dem  Einfall  des  Darius  Hystaspis  entstanden  oder  ausgebildet, 
in  Folge  dessen  ein  Sudra  zur  königlichen  Herrschaft  und  Würde 
emporgestiegen  und  das  ganze  alte  Recht  ohne  Zweifel  nicht  minder 
zerrüttet  war.  Buddha  kann  immerhin  frülier  gelebt  haben  —  als 
Yogi,  wie  viele  Andere. 
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Wäre  aber  auch  diese  neue  Indische  Weisheit  bis  zu  den 
Hellenen  und  Römern  gedrungen,  so  würden  sie  doch  schwer- 
lich Befriedigung  und  Ruhe  darin  gefunden  haben,  weil  sie 
ihrem  höher  gebildclen  Rechts-  und  Scibstbewusstseyn  nicht 
entsprach  noch  genügte,  und  das  Verlangen  einer  vollen  und 
sicheren  Gotteserkenntniss  nicht  erfüllte.*) 

255.  Freilich  haben  sich  auch  Viele  dem  Aegyptischen 
Serapis  zugewandt,  der  unter  den  ersten  Ptolomäern  aus  Si- 
nope  in  Asien  nach  Alexandria  gebracht  und  als  der  Gott  der 
Lebendigen  und  der  Todten,  als  Herrscher  im  seligen  Gei- 
sterreich ,  als  Retter  —  dutr^i)  —  von  Seelenwandrung  und 
Tod  verehrt  worden  ist. 

Aber  die  Dürftigkeit  dieses  Glaubens  erhielt  ihre  EiTüllung 
nur  durch  das  geheimnissvolle  Dunkel,  worin  er  sich  hüllte, 
indem  es  den  Glaubigen  nicht  nur  ewige  Seligkeit  sondern 
auch  tiefere  Gotteserkenntniss  verhiess  oder  doch  gestattete^ 
sich  bei  dem  altüberlieferten,  meist  unverständlichen  Gottes- 
dienst das  Höchste  und  Tiefste  zu  denken.**)  Denn  dies  war 
es  auch,  was  den  Hellenischen  und  namentlich  den  Kleusini- 
schen  Mysterien  so  grosse  stummstaunende  Verehrung  gewann, 
obwohl  sie  selbst  ohne  alle  Lehre  und  wahrscheinlich  auch 
ohne  alle  vernünftigen  Gehalt  waren,  seitdem  der  uralte  Ka- 
stenstaat untergegangen  und  sein  Recht,  der  wahre  Grund 
dieses  Glaubens  vergessen  war. 

256.  Nicht  wenige  haben  sich  auch  dem  erhabenen  Glau- 
ben der  Juden  zugewandt  und  damit  gewiss  das  beste  Theil 
erwählt.  Allein  auch  er  mochte  dem  Römer  und  dem  Helle- 
nen   nimmer   genügen.     Denn,    wenn    sie   als   Proselyten    des 


*j  Dass  wir  Christen  uns  an  der  Iiölieren  GoUeserkcnntniss  in 
den  Vedantas,  den  Upanidschaden  und  besonders  im  Bliagavad-gita 
erfreuen,  Jjeweist  noch  nicht,  dass  sie  auch  den  Hörnern  gefallen 
haben  würde. 

**)  Was  ist  nicht  alles  gefabelt  worden  über  dast  xöy'i  ofina^l  Es 
heisst  so  viel  wie  Basta!  Genug!  oder  Aus  ist's!  Zu  vernünftigen 
Gedanken  konnte  der  Preis  der  Gottheit  als  Gesetzgeber  und  Früchte- 
spender Anlass  geben.    (Siehe  Lob  eck:  Aglaophamus  S.  775.) 
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Thors  aufgenommen  wurden,  so  standen  sie  nur  erst  im  Vor- 
hof des  Heiliglhums,  dessen  Besitz  und  Erbe  dem  auserwähl- 
ten Volke   allein   zustand,   und    wenn   sie   gleiches  Recht   und 
gleichen  Lohn  haben  wollten,    so   mussten  sie  das  ganze  alte 
Gesetz   erfüllen,    welches,    weil   es   so  streng  und  so  alt  und 
eigenthümlich    war,    den   Juden    selbst   zu   schwer   geworden, 
dass   sie  es   nicht   erfüllen  mochten.     Aber  das  Jüdische  Volk 
hatte  eine  alte  Verheissung  der  Errettung  aus  der  Knechtschaft 
und   der   zukünftigen  Herrlichkeit,    dass   in   und   mit  ihm  alle 
Völker   der   Erde   gesegnet    werden   sollten.     Diese    tröstliche 
Hoffnung  hielt  das  Volk  Gottes   aufrecht  im  Druck  der  Assyri- 
schen Herrschaft  und  der  Babylonischen  Gefangenschaft,  wor- 
aus es  durch  Kyros  den  Heldenkönig  des  Lichtreichs  erlöst  und 
in  die  Heimath  entlassen,  ein  neues  frommes  Leben  begonnen. 
Sie  erhob  die  Herzen  des  Judas  Makkabäus  und  seiner  Genos- 
sen zum  Heldenmuth  unu  Kampf  gegen  die  frevle  Willkür  des 
Hellenischen  Königs  \on  Syrien,   Anliochus,   als  er  auch  dem 
Jüdischen  Volk  den  Hellenischen  Götzendienst  aufnöthigen  wollte. 
Mächtiger  aber,  denn  je  zuvor  erwachte  die  schmerzliche 
SehnsuchX  nach  dem  verheissenen  Erlöser  in  den  Meisten  und 
Besten,   als  nach   langer,    gesegneter  Herrschaft  der  frommen 
Hasmonäischen  Fürsten  die  Römer  in's  Land  eingedrungen  wa- 
ren, und  unter  ihrem  Schutze  ein  Jüngling  von   geringer  Her- 
kunft sich  auf  den  Thron  geschwungen.     Herodes,  der  in  der 
Jüdischen  Geschichte  allein  der  Grosse  genannt  ist,  weil  er 
mit  grosser  Weisheit   und  Kraft  nach  —  eigner  menschlicher 
Einsicht  den  Staat  regierte  und  ordnete,  erschien  seinen  Zeit- 
genossen, *3  als  „der  Gewaltige,  der  den  Höchsten  lästert  und 


*)  Er  baute  einen  prächtigen  Tempel ,  halte  aber  den  Eingang 
freilich  mit  ■einem  Adler  verziert,  woran  strenggläubige  Juden  An- 
stoss  nehmen  mochten,  weil  er  für  Jupiters  Vogel  galt  und  hatte 
Kampfschulen  und  Spiele  angeordnet  um  die  Jugend  zu  üben  und 
zu  kräftigen,  wie  sie  althellenische  und  Römische  Sitte  und  Brauch 
waren.  Aber  nicht  darin  bestand  der  Greuel;  der  Grund  des  Ab- 
scheu's  \ov  dem  tüchtigen  König  war  seine  menschliche  Grösse 
und  ihr  Widerstreit  gegen  das  altgöttliche  Recht  und  Gesetz,  dass 
Gott  allein  Herr  der  Welt  und  seines  Volkes  ist. 
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die  Heiligen  des  Höchsten  verstört  und  Festzeilen  und  Gesetz 
verändert,  (Daniel  7,  25)  und  nach  dessen  Gericht,  Verderbung 
und  Untergang  die  Gnadenzeit  beginnen  soll,  wo  das  Reich, 
Gewalt  und  Macht  unter  dem  ganzen  Himmel  dem  heiligen 
Volk  des  Höchsten  gegeben  wird,  dess  Reich  ewig  ist  und 
dem  alle  Gewalt  dienen  wird  und  gehorchen! 


Drilles   Haupt sliicL 
Das    christliche   Hecht    in    Kirche    iiih!    Sraat. 

257.  Nachdem  also  die  Zeit  erfüllet:  die  sillliche  Well 
des  Freistaats  in  sich  zu  Grunde  gegangen ,  die  Philosophio 
an  der  Wahrheit,  der  Glaube  an  der  Gottheit  verzweifelt,  die 
ganze  Menschheit  voll  Todesfurcht  und  Verzweilluiig  und  voll 
schmerzlicher  Sehnsucht  nach  dem  wahren  Gott  und  göltlicher 
Hülfe  und  Rettung  war  da  erschien  der  ersehnte,  verheissene 
Erlöser,  Mittler  und  Retter,  der  göttliche  Heiland  der  Welt: 
Jesus  von  Nazareth  trat  als  der  von  Gott  Gesandte  und  Ge- 
salbte ,  bei  dem  der  Geist  des  Herrn  ist  hervor  *)  und  be- 
kannte auch  vor  dem  höchsten  Gericht  seines  Volks,  dass  er 
Christus,  der  Sohn  des  lebendigen  Gottes  sey.  **) 

Die  heilige  Geschichte  des  Lebens  Jesu,  seine  Thaten  und 
seine  Lehre,  wie  er  sie  seinen  zwölf  Jüngern  und  dem  Volke 
vorgetragen  und  gegen  einzelne  Angriffe  vertheidigt,  und  dass 
er  endlich  die  Wahrheit  seines  Evangeliums  mit  dem  Tode 
besiegelt  ist  so  bekannt,  dass  hier  nur  bcinorkt  werden  mag, 
dass  die  Zweifel  und  Bedenken,  welche  neuerdings  gegen  die 


*)  Ev.Luc. IV.  Als  er  die  prophetisclie  Stelle  aus  deraJesais  61,1, 
auf  die  er  getroffen,  vorgelesen  hatte,  sprach  er:  ,, Heute  ist  diese 
Schrift  erfüllet  vor  Euren  Olueu." 

**)  Ev.Matlh.  26,  63  -66. 
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Aechtheit  und  Wahrhafligkcil  (ier  heil,  Schriften  erhoben  wor- 
den sind,  sich  zum  Theil  auf  Aussendinge  gründen,  welche 
für  die  ewige  Wahrheit  des  Evangeliums  durchaus  gleichgül- 
tig sind,  zum  Theil  aber  auf  den  irdischen,  verständigen  For- 
men der  Vorstellung  haften,  welche  allerdings  nicht  geeignet 
sind,  den  ewigen  göttlichen  Inhalt  ganz  aufzunehmen  und  aus- 
zudrücken; aber  klar  genug,  dass  das  Gemüth  ihn  auffassen, 
die  Vernunft  ihn  begreifen  kaim.  *) 

Das  Wesentliche  des  Christenthums,  worauf  seine  Macht 
und  Gewalt  zur  Umgestaltung  der  ganzen  sittlichen  Welt  und 
des  Rechtes  insbesondere  beruht,  ist  die  Thatsache  und  Er- 
kenutniss,  dass  in  Jesu  Christo  Gott  und  Mensch  eins 
worden  sind ;  denn  in  dieser  Einheit  der  Gottheit  und  Mensch- 
heit ist  die  ewige  Wahrheit  selbst  offenbart. 

Darum  sprach  der  Herr:  ,,lch  bin  der  Weg  die  Wahrheit 
und  das  Leben." 

A.     Jesus  Christus  ist  die  Wahrheit. 

258.  Wenn  die  Wahrheit  in  der  Uebcreinstimmung  der 
allgemeinen  Möglichkeit  des  vernünftigen  Denkens  und  Gedan- 
kens —  des  Begriffs  mit  der  vernünftigen  Wirklichkeit  des 
Dings  besteht,  so  mochte  Jesus  Christus  sich  selbst  als  die 
Wahrheit  verkündigen,  weil  der  sich  selbst  denkende  und  wol- 
lende Gottesgedanke  selbst,  das  Wort,  welches  im  Urgrund 
bei  Gott  und  Gott  war  —  (Ev.  Joh.  1,  1)  in  ihm  zu  vernünf- 
tiger selbstbewusster  Wirklichkeit  gekommen  —  Fleisch  — 
Mensch  geworden  ist.  So  sprach  er:  „Wer  mich  siehet,  der 
siehet  den  Vater!  Ich  und  der  Vater  sind  eins!"  etc.  Gesren 
diese  Aussprüche  hat  der  Verstand  von  jeher  viel  einzuwen- 
den gehabt  und  selbst  andere  Aussprüche  des  Herrn  ange- 
führt,   wo   nach  der  Vater   allerdings   allein  wahrer  Gott   und 


*)  Wenn  der  Glaube  an  die  Aechtheit  und  Wahrhaftigkeit  der 
heil.  Schrift,  namentlich  der  Evangelien  durch  die  Kritik  erscliütlerl 
ist,  so  scheint  es  die  Aufgabe  der  Wissenschaft  durch  den  Beweis 
der  ewigen  Wahrheit  des  Christenthums  auch  das  Vertrauen  zu  den 
heil.  Büchern  wiederherzustellen. 


Das  christliche  Recht.  153 

der  Christus  ein  Menschenkind  ist,  dem  nicht  nur  die  gött- 
liche Alimacht,  sondern  auch  die  Allwissenheit  und  manch 
andere  göttliche  Eigenschaft  mangelt.  Wir  müssen  daher  tie- 
fer gehen. 

Genauer  betrachtet  besteht  jene  Uebereinslimmung  des 
Begriffs  oder  Gedankens  und  Denkens  mit  dem  Dinge:  —  die 
Wahrheit  nicht  sowohl  in  der  Gleichheit  des  inneren  Gedan- 
kens und  des  äusseren  Gegenstandes  —  diese  sind  wenig- 
stens ebenso  sehr  verschieden  —  als  vielmehr  in  der  Ueber- 
einstimmung  des  gedachten  und  des  verwirklichten  Gedan- 
kens, des  Denkens  und  des  Wollens  und  Thuns  oder  des 
Geistes  mit  sich  selbst  in  seinem  reinen  Wesen  und  in  seiner 
That  oder  Werkthaligkeit,  welche  das  eigentliche  W^esen  — 
die  Natur  —  des  Geistes  ausmacht  und  woran  er  daher  das 
Selbstbewusstseyn  seiner  Geistigkeit  hat.  Dies  Selbslbewussl- 
seyn,  welches  die  Gottheit  von  ihrem  lebendigen  Wesen  und 
Wirken  —  Schöpfung  der  Welt  etc.  hat,  wird  in  der  heil. 
Schrift  das  Wort  genannt,  welches  im  Urgrund  bei  Gott  war 
und  Gott  war  und  durch  welches  alle  Dinge  geschaffen  sind  *)  etc. 
Allein  der  ewige  Gott  hat  sein  Selbstbewusstseyn  nicht  allein  in 
dem  „Worte"  oder  in  dem  ewigen  Sohn,  sondern  auch  in 
dem  Geiste  aller  Menschen,  welche  in  diese  Welt  kommen, 
gekommen  sind  und  kommen  werden,  —  von  Ewigkeil  her, 
weil  es  für  Ihn  nicht  Vergangenheit  noch  Zukunft  gibt,  son- 
dern Alles  zugleich  und  zumal  gegenwärtig  ist.  —  Nicht  so 
der  Mensch  und  die  Menschheit!  Da  der  menschliche  Geist, 
wenn  gleich  göttlicher  Art  und  Ursprungs  doch  wesentlich 
Vernunft  —  in  steter  Einheil  mit  sich  nach  den  ewigen  Ge- 
setzen des  Geistes  fortschreitende  Fähigkeit  und  Nothwendig- 
keil  ist,    den  Geist  Gottes  —  die  Wahrheil  zu  vernehmen  — 


*)  Das  „Wort"  vereinigt  Beides  in  sich:  es  ist  Gedanke,  Wille, 
Geist,  imd  —  sinnlich  Ton,  Laut.  Der  Gedanken  ist  darin  ausge- 
sprochen, in  die  Aussenwelt  getreten  und  doch  auch  stets  darin 
enthalten  —  der  Gedanke,  die  Sache  selbst.  Es  ist  also  tretfiich 
zur  Bezeichnung  des  werkthätigen  Selbstbewusstseyns  geeignet. 
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in  und  zu  sich  aufzunehmen  —  so  hat  es  einer  Vorbildung 
von  viel  tausend  Jahren  l)edurft,  bevor  der  Heiland,  der  Ver 
kündiger  der  ewigen  Wahrheit  auf  Erden  erscheinen  und 
Glauben  finden  konnte  bei  den  Menschen,  dass  in  ihm  Gott 
und  Mensch  eins  geworden  und  Er  ein  erstgeborner  sey  un- 
ter vielen  Brüdern,  indem  in  und  an  ihm  alle  Menschen  die 
Wahrheit  erkennen  und  sich  Gottes  und  ihrer  in  Gott  be- 
wusst  werden  können,  welche  auf  seinem  Wege  wandeln  *). 

B.    Jesus  Christus   ist   der   Weg! 

259.  Die  Erkennlniss  der  ewigen  Wahrheit  ist  für  die 
Menschen  mit  ihrem  irdisch  gebildeten  Sinn  und  Verstand, 
der  für  die  göttlichen  Dinge  kein  Maass  hat,  so  unendlich 
schwer,  dass  sie  nicht  nur  selbst  alsbald  daran  verzagen, 
sondern  auch  diejenigen  verhöhnen,  hassen  und  verfolgen, 
welche  die  Wahrheit  erkannt  haben  und  sie  bekennen  und  leh- 
ren wollen.  Denn,  weil  sie  ihren  Verstand  für  das  höchste 
Geistesvermögen  und  alles,  was  er  nicht  begreifen  kann,  für 
schlechthin  unbegreiflich  halten,  so  erscheinen  ihnen  die  Verkün- 
diger der  Wahrheit  wie  Thoren,  Schwärmer  oder  Betrüger. 

Der  Herr  selbst  ward  des  Todes  schuldig  befunden,  als 
er  bekannte  Christus  der  Sohn  Gottes  zu  seyn,  weil  das 
höchste  Gericht  mit  Hohepriester  und  Gesetzkundigen  dieses 
Bekenntniss  für  eine  Gotteslästerung  erachteten,  und  seine  Jün- 
ger haben  viele  Qualen  darum  erduldet  bis  auf  diesen  Tag. 

Daher  ist  es  von  der  höchsten  Wichtigkeit,  dass  der  Herr 
einen  sichern  Weg  gezeigt  und  vorangegangen,   den  mit  Sei- 


*)  Dass  die  Idee:  „Christus",  die  Einheit  des  göttlichen  und 
menschlichen  Denkens  die  ewige  Wahrheit  selbst  ist,  darüber  findet 
unter  den  wissenschaftlich  gebildeten  und  Denkenden  längst  kein 
Zweifel  mehr  statt.  Wenn  aber  darüber  gestritten  wird,  ob  die  Per- 
son Jesus  in  der  Geschichte  ihr  alleiniger  Träger  gewesen,  so  ist 
darauf  zu  bemerken,  dass,  was  keine  vernünftige  unmittelbare  Wirk- 
lichkeit in  der  Welt  gehabt  hat  oder  hat  —  nicht  wahr,  keine  Idee, 
sondern  nur  eiti  möglicher,  ab^tracter  Gedanke  ist,  welcher  allen- 
falls auch  nicht  sevn  könnte. 
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ner  Hülfe  Jeder  finden  und  gehen  kann,   dem  es  um  die  Er- 
ivenntniss  der  Waiirheit  ein  rechter  Ernst  ist. 

Er  sprach:  „Wenn  ihr  ihuet  nach  meinen  Worten  •- 
meine  Gebote  haltet,  werdet  ihr  die  Wahrheit  erkennen". 

Seine  Gebote  sind  aber  in  dem  alten  Gesetze  *)  zusam- 
mengefasst:  „Du  sollst  Gott,  Deinen  Herrn  lieben  von  ganzem 
Herzen,  von  ganzer  Seele,  von  allen  Kräften  und  vom  ganzen 
Gemüth  und  deinen  Nächsten  als  dich  selbst.'' 

Die  Erfüllung  dieses  Gebots  scheint  leicht  und  natürlich 
und  —  ist  es  auch  in  der  christlichen  Familie  und  Gemeinde. 
Allein  der  natürliche  Mensch  kennt  die  Liebe  Gottes  gar 
nicht  und  die  des  Nächsten  nur  in  soweit  als  die  Natur,  Ver- 
wandtschaft etc.  ihn  treibt.  Die  Liebe  Gottes  und  des  Näch- 
sten, welche  der  Heiland  heischt  und  selbst  geübt,  ist  nicht 
jene  Zuneigung,  Wohlwollen,  Mitleiden  oder  dergl.,  sondern 
wie  er  selbst  **)  sagt:  ein  neu  Gebot:  das  lebendige  Bcvvusst- 
seyn  der  sittlichen  Einheit  mit  dem  Andern,  welches  Niemand 
gewinnen  mag  ohne  gänzliche  Sinnesänderung:  ohne  Wieder- 
geburt des  natürlichen  Herzens  aus  dem  W^asscr  und  dem 
Geiste  d.  b.  ohne  Bekehrung  und  den  Glauben  an  Jesum  Chri- 
stum, dass  in  ihm  Gott  und  Mensch  wirklich  eins  geworden 
und  an  die  Möglichkeit,  in  ihm  mit  Gott  eins  zu  werden. 

Jesus  Christus  ist  der  Weg:  der  Mensch  muss  den  alten 
Adam  ausziehen  und  sich  erneuei'n  im  Geiste  seines  Gemüths 
zum  lebendigen  Ebenbilde  Christi,  um  zur  vollen  Erkonntniss 
der  Wahrheit:  des  W^esens  des  Geistes  Gottes  und  des  Men- 
schen zu  gelangen. 

C.    Jesus  Christus  ist    das  Leben: 

260.  das  neue  wahre,  göttliche  Leben!  Denn  wie  das 
natürliche  Leben  in  der  innigen  Verbindung  des  Geistes  und 
des  Leibes  besteht,  so  ist  in  Ihm  der  göttliche  und  der 
menschliche    Geist    zu    dieser    göttlichen    Weltseele    geeinigt, 

*)  3.  Mos.  19,  18.  —  Ev.  Luc.  10,  27.    Ev.  Matth.  22,  37  ü. 
**)  Ev.  Joh.  13,  34. 
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welche  die  irdische  irrende,  sündige  Menschheit  zum  Ge- 
fäss  der  göttlichen  Lehre  und  Ehre,  zum  Reiche  Gottes  auf 
Erden  erhebt,  indem  er  sie  in  diesem,  seinem  neuen  Leben 
wandeln  lehrt  und  lässt. 

„Denjenigen,  die  Ihn  aufnehmen,  dass  Er  in  ihnen  lebt, 
hat  Er  Macht  gegeben,  Gottes  Kinder  zu  werden,  —  welche 
von  Gott  geboren  sind"  *). 

Er  gibt  ihnen  zuvörderst  ein  reines  Herz  und  einen 
neuen  gewissen  Geist  und  damit  die  höchste  SeUgkeit:  Gott 
zu  schauen  **). 

In  und  mit  dieser  Erkenntniss  der  Wahrheit  aber  ist  die 
Freiheit  gegeben:  „die  Wahrheit  wird  euch  frei  machen!"  sprach 
der  Herr  ***).  Denn  in  der  Erkenntniss  des  wahren  Wesens 
des  Geistes,  Gottes  und  des  Menschen  ist  auch  die  Erkennt- 
niss des  wahren  Willens  Gottes  und  des  wahrhaft  mensch- 
lichen Willens  enthalten,  dass  sie  nicht  wesentlich  verschie- 
den sind,  sondern  sich  nach  denselben  ewigen  Geistesgesetzen 
bestimmen:  dass  daher  der  wirkliche  Wille  Gottes  und  der 
vernünftige  Wille  des  wiedergeborenen  Menschen  überein- 
stimmen, jener  wie  dieser  durch  vernünftiges  Denken  und 
Nachdenken  gefunden  werden  kann. 

Daraus  folgt  mit  Nothwendigkeit  die  herrliche  Freiheit: 

a)  dass   die   Kinder  Gottes   unter  einander  Brüder,   gleich 
berechtigt,  von  einander  unabhängig  sind.-J-); 

b)  dass  sie  an  keine  vermeinüich  göttliche  Satzung,  welche 
mit  dem  Gesetz  in  ihrer  Brust  und  Einsicht  nicht  über- 
einstimmt, gebunden  sind  fj) ; 

c)  dass  sie  sich  vielmehr  selbst  Gesetz  sind  und  Gesetze 
geben   mögen   nach   eigner  Einsicht   und  Entschliessung, 


♦)  Ev.  Joh.  1,  12  u.  13. 

**)  Selig  sind  die  reines  Herzens  sind ,    denn  sie   werden  Gott 
schauen.  Ev.  Matlli,  5,  8. 
***)   Ev.  Joh.  8,  32. 
t)  Ev.  Matlh.  20,  25  IF. 
ff)  Ev.  Matlh    15  etc. 
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und   tlass   diese   Gesetze   im   Himmel   wie   auf  Erden 
gellen  sollen*);   weil  das  wirkliche  und  wahre 
Recht  weder  göttlicheSatzung  noch  mensch- 
liche   Willkür,    sondern    sowohl    göttliches 
als   menschliches   Gesetz:   noth wendige   Be- 
stimmung des  freien,   sich  selbst  nach   den 
ewigen     Gesetzen    des    Geistes    —   bestim- 
menden Willens    ist. 
2C1.     Dieses  christliche,    Gottes-  und  Selbstbewusstseyn 
hat   aber   drei   Stufen    in  den    drei    Formen   des    vernünftigen 
Denkens  und  in  drei  weltgeschichtlichen  Gestalten. 

1)  Das  unmittelbare  Bewusstscyn  des  —  wiederge- 
borenen—  Herzens**),  hat  als  Glaube  (mtfrt^,  fides,  Golt- 
vertrauen),  der  in  der  Liebe  thätig  ist,  die  Gewissheit  der 
Freiheit  wie  der  ewigen  Seligkeit  in  sich  ***).  Fr  bildet  die 
Grundlage,  ist  die  nothwendige  Voraussetzung  alles  chrisdichen 
oder  vernünftigen  Denkens,  Erkennens,  Willens  und  Lebens. 
In  seiner  Unmittelbarkeit  aber  erscheint  es  zunächst  als  Ent- 
zückung, welche  mit  unerhörten  Zungen  redet,  in  den  Einzel- 
nen und  in  der  Gemeinschaft  als  christliche  Liebe,  welche  die 
Heilsgenossen  unter  dem  Gesetz  der  Freiheit  zur  Kirche 
einigt  und  sie  drängt  auch  die  übrigen  Menschen  in  und 
zu  sich  aufzunehmen,  dass  sie  selig  werden  durch  Jesum 
Christum. 

262.  2)  Das  verständige  Bewusstseyn  unterscheidet 
den  Glauben  an  das  Evangelium  von  der  Menschwerdung 
Gottes  in  Jesu  Chi"isto  und  die  guten  Werke,  worin  er  sich 
bethätigen  soll.  Es  ist  dies  die  nothwendige  Beziehung  des 
christlichen   Selbstbewusstseyns    auf  sich   selbst    und   in   den 


*)  Ev.  Matth.  18,  18. 

**)  Denn  der  Geist  gibt  Zeugniss  unserem  Geiste,  dass  wir  Got- 
tes Kinder  sind.  Paul.  a.  d.  Rom.  8,  16.— Aus  dem  (—natürlichen—) 
Herzen  kommen  allerlei  böse  Gedanken  Mord,  Ehebruch  etc.  Matth. 
15,   19. 

***]  Das  Evangelium  ist  eine  Kraft  selig  zu  machen  alle,  die 
daran  glauben.  Rom.  1,  16. 
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Andern.  Denn  an  ihren  Früchten  sollen  sich  die  Jünger 
Christi  als  Christen  erkennen.  Dann  aber  erscheint  der  Glaube 
und  die  Werke,  die  Vollbringung  der  christlichen  Sitten-  und 
Rechtsgesetze  auch  jedes  für  sich  —  getrennt,  zumal  bei  den- 
jenigen, welche  noch  nicht  zu  wahren  Christen  wiedergeboren 
sind.  Diese  sollen  und  müssen  nämlich ,  um  zum  vollen  Be- 
wusstseyn  der  Wahrheit  des  Evangeüums  zu  gelangen  die 
Gebote  des  Herrn  halten  lernen. 

Die  Kiiche  hat  daher  von  Anfang  an  diejenigen,  welche 
auf  ihr  Bekenntniss  des  Glaubens  an  den  Weltheiland  als  Er- 
löser der  Sünder  oder  als  Kinder  getauft  worden,  in  ihre 
Zucht  genommen,  hn  Mittelalter  aber,  wo  ganze  Schaaren 
roher  und  verwilderter  Heiden  zur  Kirche  aufgenommen  wur- 
den, erhob  diese  die  christlichen  Sittengesetze  als  göttliche 
Gebote  zu  allgemeinen  Rechtsgesetzen  und  sich  selbst  nach 
langen  Kämpfen  mit  den  Gewaltigen,  welche  in  der  Finster- 
niss  dieser  Welt  herrschten,  zur  Freiheit  und  zur  Herrschaft 
über  die  Welt. 

203.  3)  Nachdem  dann  aber  die  Völker  durch  die  Kir- 
chenzucht und  Lehre  zu  der  christlichen  Sitte  gewöhnt,  ihr 
Recht  christlich,  die  Lehnreiche  zu  Staaten  geworden  waren, 
da  versenkte  sich  der  Geist  wieder  in  die  Tiefen  der  Gott- 
heit und  gelangte  durch  die  Erkenntniss  der  ewigen  Wahr- 
heit der  Einheit  Gottes  und  des  Menschen  in  Christo  und  im 
Christenthum  zum  vernünftigen  Selbstbewusstseyn  der  herr- 
lichen Freiheit  der  Kinder  Gottes  im  christlichen  Staate. 

264.  Hiernach  sondert  sich  die  christliche  Kirchen-  und 
Welt -Rechtsgeschichte  in  drei  Zeiträume. 

1)  Vom  ersten  Pfingstfest,    dem  Anfang    der   Kirche  *)   bis 
zur  Auflösung  des  grossen  fränkischen  Getreuen-Reiches 


*]  Dass  die  Kirche  erst  am  Pfingslfeste  entstanden,  folgt  aus 
ihrem  Begriff  als  Gemeinschaft  der  an  den  dreieinichen  Gott  Gläu- 
bigen. Vor  dem  Pfingstfest  aber  war  der  heilige  Geist  noch  nicht 
da,  (Ev.  Joh.  7,  39.  Apostelgesch.  1,  8.)  und  erst,  nachdem  er  über 
sie  ausgegossen  war,  glaubten  die  Jünger  und  verkündigten  srie, 
dass  der  Heiland  und  das  Reich  Gottes  gekommen  sey. 
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der  Carolinger   und    zur   Trennung   der  Römischen   und 
der  Griechichen  Kirche.  34  —  888. 

2)  Vom  Zerfall   des   grossen  Carolingischen  Welt-Reichs  bis 
zum  Ende  des  Mittelalters  888—1517. 

3)  Von  der  deutschen  Kirchenverbesserung    bis  auf  unsere 
Zeiten  1517  —  1817. 


Erster    Z  e  i  t  r  a  u  tu 

der   christlichen    Rechtsgeschich  te. 

Vom  Anfang  der   Kirche   am   ersten    Pfingstfest   bis  zum   Zer- 
fall   des    grossen    christlichen   Getreuen  -  Reichs    der   Carolin- . 
ger  und  zur  Trennung    der  Römischen    oder  Abendländischen 
und    der   Griei;hischen    oder    Morgenländischen    Kirche: 
V.  J.  34  —  888. 

265.  Die  christliche  Kirche,  welche  obwohl  im  Anfang 
klein  und  unbekannt,  in  ihrem  stetigen  Wachsthum  und  Fort- 
schritt die  Welt  bewegt  und  umfasst,  durchdringt  und  be- 
herrscht, hat  zwar  ihr  Licht  und  Leben,  die  weltbewegende 
Kraft  in  sich  selber:  den  heiligen  Geist,  der  sie  von  Klarheit 
zu  Klarheit  in  alle  Wahrheit  zur  Erkenntniss  Gottes  und  des 
Rechtes,  die  Gläubigen  zur  Freiheit  und  zur  Seligkeit  führt; 
allein  ihre  Ausbreitung  nicht  nur  ist  durch  die  rechtliche 
Weltherrschaft  der  Römer  wesentlich  erleichtert  und  unter- 
stützt worden,  sondern  ihr  Fortschritt  in  Recht  und  Rechts- 
erkenntniss,  welche  mit  dem  Glauben  und  der  Gotleserkennt- 
niss  in  steter  lebendiger  Wechselwirkung  steht,  erscheint  durch 
den  Gegensatz  und  Widerstreit  des  christlichen  Rechtes  und 
Sinns  und  des  Heidnischen  Rechtes  und  Wesens  vermittelt 
und  gefördert.  Denn  ,  indem  die  Kirche  das  Heidnische  und 
Schlechte  bekämpft  und  ausscheidet,  das  Gute  aber,  welches 
sich  unläugbar  nicht  nur  im  Römischen  sondern  auch  im  alt- 
deutschen Rechte  findet,  mit  ihrem  Rechte  verbindet  und   aus- 
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gleicht,  scheidet  sie  das  ihr  noch  anklebende  jüdische  Wesen 
und  was  sonst  mangelhaft  oder  abgestanden  ist,  von  sich  aus 
und  erhebt  das  ihrem  sittlichen  Geist  und  Wesen  in  beiden 
enlsjDrecbende  in  ihrem  christlichen  Rechte  zu  höherer  Ein- 
heit und  sich  selbst  zu  höherer  Stufe. 

266.  Die  Bekehrung  der  Römer  und  der  Deutschen  zum 
Christenthum  macht  daher  nicht  nur  in  der  Völker-  und  in 
der  Kirchengeschichte  Epoche,  sondern  auch  in  der  Rechts- 
entwicklung beider. 

In  der  ersten  Epoche  kommt  das  christliche  Recht  und 
die  Kirche  zum  Gegensatz  und  Widerstreit  und  zur  Versöh- 
nung mit  dem  Römischen  Staat  und  Recht  durch  das  Edict 
von  Mailand  313. 

In  der  zweiten  Epoche  wird  durch  Aufnahme  des  gan- 
zen Römischen  Volks  in  die  Kirche  und  der  Kirche  in  den 
Staat,  die  Ausgleichung  vollendet  535.  Inzwischen  sind  aber 
durch  die  grosse  Völkerwanderung  deutsche  Horden  und  Heer- 
haufen in  das  Römische  Abendland  eingedrungen  und  zum 
Christenthum  bekehrt  worden,  und  haben  auf  die  Römische 
und  Abendländische  Kirche  und  ihr  Recht  und  Rechtsgefühl 
den  bedeutsamsten  Einfluss  geübt,  welcher  in  der 

Dritten  Epoche  nach  der  Verschmelzung  des  Deutschen 
Getreuen-Rechts  mit  dem  Römisch-griechischen  Kirchen-Recht 
im  christlichen  Getreuen-Reich  Karls  des  Grossen  zur  völligen 
Trennung  der  Römischen  von  der  Griechischen  Kirche  aus- 
schlägt *). 


'■)  Die  Staats-  und  Rechtsgeschichte  des  Römischen  Weltreichs 
darf  hier  als  hekannt  vorausgesetzt  werden,  da  die  Zeit  der  klassi- 
schen Juristen  und  der  Caesarenherrschaft  in  den  Institutionen  voll- 
ständig dargestellt  zu  werden  pflegt.  Auf  das  Weltrechtsgeschicht- 
lich-Wichtige,  wie  Caracallas  Verleihung  des  Römischen  Bürgerrechts 
an  alle  freie  Unterthanen  und  Constantin's  Veränderung  der  veralte- 
ten Stadtordnung  des  Römischen  Reichs  in  eine  wirkliche  Staatsver- 
fassung, muss  die  Darstellung  von  selbst  kommen.  Vergl.  übrigens 
Walter,  Rom.  Rechtsceschichto  Kap.  26  If. 
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Erste  Epoche: 

Die  Kirche   als  Gesellschuft   im   Römischen   Reich. 

Vom  ersten  Pfingstfest  34  bis  zum  Edict  von  Mailand  313. 

267.  Obgleich  sich  in  Christo  die  Gottheit  und  Mensch- 
heit, der  göttliche  und  der  sittliche  Menschenwille  geeinigt 
und  den  Jüngern  durch  die  Ausgiessung  des  heiligen  Geistes 
diese  Einheit  als  die  Wahrheit  zum  unmittelbaren  Bewusst- 
seyns  gekommen,  welche  sie  zu  der  herrlichen  Freiheit  der 
Kinder  Gottes  erheben  sollte  und  musste,  so  stand  damit  doch 
die  wirkliche  Knechtschaft  der  Juden  und  der  übrigen  Asia- 
tischen Unterthanen  des  Römischen  Volkes,  welche  sich  von 
heissem  Herzensdrang  und  Bedürfniss  getrieben ,  auf  den  Na- 
men Jesu  Christi  taufen  und  in  die  Kirche  aufnehmen  Hessen, 
in  zu  grellem  Widerspruch,  als  dass  diese  armen  Juden  und 
Hellenisten  nicht,  noch  abgesehen  von  anderen  Verhältnissen 
die  Hoffnung  einer  äusserlichen  Befreiung  und  Herrschaft  —  im 
tausendjährigen  Reiche  durch  den  bald  wiederkehrenden  Mes- 
sias hätten  festhalten  oder  freudig  aufnehmen  sollen:  in  der 
Welt  hatten  sie  Pein! 

Diese  kümmerliche,  ebionitisch-chiliastische  Auflfassung  der 
Welt  und  des  Himmelreichs  fand  ihr  Gegengewicht  in  dem 
hohen  Selbstgefühl  der  vollberechtigten  Römischen  Bürger; 
denn,  wenn  auch  ein  Mitbürger,  der  Caesar  Augustus  in  der 
That  die  höchste  Macht  hatte,  so  waren  sie  sich  doch  bewusst, 
dass  nach  Recht  und  Verfassung  dem  Römischen  Volk  mit 
Senat  und  Consuln  die  höchste  Staatsgewalt  und  Herrlichkeil 
—  summa  potestas  und  majestas  populi  Romani  —  zustehe  *), 
dass  sie  also  frei  und  Herren  der  VVelt  seycn. 

268.  Dieser  Gegensatz  kam  zum  Ausbiuch  in  der  Mar- 
cionitisch-Priscillianistischen  oder  Kataphrygischen  Schwärme- 
rei, welche  die  Vollendung  der  Kirche    durch   den   Parakleten 


*)  Tacitus  meint,  wenn  man  die  Allgewalt  und  Herrschaft  des 
Caesars  sähe,  könnte  ein  Fremder  glauben,  die  Staatsverfassung 
wäre  monarchisch. 

11 
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oder  heiligen  Geist  verkündete.  Sie  ward  von  mehreren 
Versammlungen  der  angesehensten  Gemeindevorsteher  und  -ab- 
geordneten geprüft  und  als  falsch  erkannt  und  verworfen. 
Die  rechtgläubigen  Gemeinden  aber  kamen  dadurch  und  durch 
die  gegenseitige  Mittheilung  der  echten  apostolischen  Schriften 
zum  Bewusslseyn  ihrer  Gemeinschaft  (allgemeine  Kirche,  ix- 
xÄtjaicc  xaOoXixtj)  in  dem  allgemeinen,  reinen  und  wahren 
Glauben  *)  an  den  dreicinichen  Gott. 

Seit  der  Erhebung  aller  heien  Römischen  Unterthanen  zu 
Römischen  Bürgern  durch  Antoninus  Pius  Caracalla211 — '217 
musste  der  eigentliche  Ebionitismus  gänzlich  verschwinden, 
obgleich  die  Christen  noch  viel  zu  leiden  hatten. 

269.  Das  Christenthum  und  seine  Anhanger  erfreuten 
sich  nämlich  nicht,  wie  die  alten  Volks-  und  Landesreligionen 
der  Duldung  und  Anerkennung  des  Römischen  Staats,  Seine 
Gesetze  verboten  es,  wie  alle  neuen  Glaubenslehren  und  Got- 
tesdienste—  supersliliones;  seine  Behörden  mussten  die  Chri- 
sten verfolgen  und  bestrafen ,  wo  sie  sich  als  solche  zu  er- 
kennen gaben.  —  Da  sie  indess  gegen  den  Glauben  als  sol- 
chen gleichgültig  waren ,  so  beschränkten  sie  sich  zumeist 
darauf  die  grossen  öffentlichen  Gottesdienste  und  andern  Ver- 
sammlungen, wodurch  die  Ruhe  gestört  oder  gefährdet  ward, 
zu  bestrafen  und  zu  vei  hindern. 

270.  Anfangs,  ehe  die  Lehre  und  die  Verfassung  fest- 
stand, scheinen  die  Versammlungen  der  Christen  nicht  nur  in 
Korinth,  sondern  auch  in  Jerusalem,  wo  man  in  der  ältesten 
Urgemeinde  grössere  Folgsamkeit  gegen  die  Apostel  und  Ael- 
testen  erwarten  sollte,  bisweilen  sehr  bewegt  und  stürmisch 
gewesen  zu  seyn,  weil  Alle  und  Jeder  an  der  Erörterung  der 
Lehre  und  Sittengesetze  und  an  der  Regierung  der  Gemeinde 
Theii  hatten  und  nahmen.  In  Rom  dagegen  kam  Lehre  und 
Leitung  der  Gemeinde  schon  frühe  an  den  Vorstand:  die 
A  ehesten,   welcher  das  Ansehen  und  das  Recht  und  daher 


*)  Die  Offenbarung  des  Johannes   ward  nicht  in  den  Kanon 
aufgenommen. 
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auch  bald  den  Namen  der  städtischen  Obrigkeit  —  Ordo  — 
erhielt  *). 

271.  Innerhalb  desselben  scheint  sich  hier  duich  den 
nolhwendigen  Vorsitz  die  Würde  des  Bischofs,  wenn  nicht 
zuerst  herausgebildet,  so  doch  seine  Stellung  am  bestimmte- 
sten festgestellt  zu  haben,  da  die  sehr  alten  Bescheide  De- 
creta  etwa:  (Weislhümer)  der  Römischen  Kirche  in  einer  alt- 
hergebrachten Form  von  dem  Ordo  gefasst,  von  dem  Bischof 
ausgefertigt  worden  sind,  während  in  der  übrigen  Kirche  das 
Verhältniss  noch  schwankt.  Im  dritten  Jahrhundert  ist  das 
Uebergewicht  des  Bischofs  so  entschieden,  dass  die  Presbyter 
—  Aelteste  —  fast  wie  seine  Diener  betrachtet  werden.  Die  Pres- 
byterial -Verfassung  ist  in  Episcopal-Verfassung  verwandelt. 

172.  Diese  reichere  und  festere  Gliederung  der  Kirchen, 
dass  sie  Einem  die  Oberleitung  und  Vertretung  der  gemein- 
schaftlichen Angelegenheiten  sowie  die  Aufsicht  und  das  Ge- 
richt vertrauten,  hat  gewiss  den  heilsamsten  Einfluss  auf  die 
ganze  Kirche  und  auf  das  Christenthum  gehabt  und  nament- 
lich auch  die  Vereinbarung  über  die  rechte  wahre  Lehre  und 
die  Verwerfung  der  Iniehre  des  Marcion  möglich  gemacht, 
welche,  wie  bemerkt,  die  Vereinigung  aller  rechtgläubigen  Ge- 
meinden zur  allgemeinen  Kirche  [xa&oXixi^  ixxXijCia  ecclesia 
catholica)  zur  Folge  hatte.  Ohne  Zweifel  haben  aber  auch 
wechselweis  diese  Kirchen-Versammlungen  zur  Befestigung  und 
zur  Verbreitung  der  Episcopal-Verfassung  mitgewirkt,  wo  sie 
noch  nicht  klar  und  sicher  gewesen. 

273.  Auf  diesen  Synoden  hatte  sich  die  Gewalt  des 
vernünftigen  Denkens  und  Nachdenkens  über  den  reichen  In- 
halt des  christlichen  Glaubens  und  Gemüthes  und  die  Kunst 
der  Darstellung  und  Vertheidigung  der  Lehre,  namentlich  in 
den  Erfolgen  des  grossen  Origenes  geltend  gemacht.  Er  und 
die  anderen  Kirchenväter  haben  sich  —  zumeist  in  der  Alexan- 
drinischen  Katecheten-Schule  —  die  Geistesbildung  angeeignet, 

*)  In   den   Hellenistischen  Gemeinden  hiess   er  xX^qos.    Ob  vom 
Loosen  oder  weil  der  Herr  sein  Loos  und  Theil? 

11* 
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welche  der  {{ömischen  Welt  von  den  Hellenen  überkommen 
und  bisher  nur  in  der  Römischen  Rechtswissenschaft  zur  An- 
wendung gekommen  war;  denn  die  stoischen,  epikuräischen 
und  skeptischen  Philosophen  dieser  wie  der  alten  Zeit  haben 
die  Erkenntniss  der  Wahrheit  nicht  gefördert,  ja  nicht  einmal 
gesucht,  sondern  die  eigene  Unerschütterlichkeit  —  äzaga^icc 
—  in  dem  sittlichen  Weltuntergang. 

274.  Als  sich  nun  aber  die  Philosophie  wieder  auf  die 
Erkenntniss  des  Geistes  Gottes  und  des  Menschen  richtete,  ge- 
langle sie  zu  Ergebnissen ,  welche  der  chrisdichen  Lehre  so 
ahnlich  sind,  dass  man  die  vornehmsten  Alexandrinischen  Neu- 
platoniker  lange  und  fast  bis  auf  unsere  Zeit  für  heimliche 
Christen  gehalten  hat. 

Ungeachtet  des  wesendichen  Unterschiedes,  welcher  zwi- 
schen ihrer  Wellweisheit  und  der  chrisdichen  Gottesvveisheit 
unleugbar  stattgefunden,  kann  doch  die  Ausgleichung  des 
sittlichen  Staats  und  Welt-  und  des  Gottesbewusstseyn's  darum 
nicht  in  Abrede  gestellt  werden,  weil  er  in  der  natürlichen 
Verschiedenheit  des  Wissens  und  des  Glaubens  zu  wurzeln 
scheint. 

275.  Sie  bekundete  und  bethätigte  sich  aber  auch  im 
wirklichen  Leben,  indem  die  Christen  zumal  im  Anfang  des 
vierten  Jahrhunderts  in  den  Staats-  und  selbst  in  den  Kriegs- 
dienst des  Constantinus  und  Licinius  treten  und  von  diesen 
nicht  nur  (3 1*2)  freie  ReHgionsübung,  sondern  auch  (313)  ihre 
Kirchen  und  anderen  ihrer  Gemeinschaft  als  solcher  gehörigen 
Güter  zurückerhalten  und  somit  als  Gemeinheit  (universitas) 
anerkannt  werden. 

276.  Die  Verfolgungen  der  Christen,  deren  Zahl  man 
freilich  nach  Exod.  7  — 10  und  Apocal.  17,  1  —  14  auf  zehn 
gesetzt  *),   können  dagegen  eben  so  wenig  in  Betracht  kom- 


*)  Augustin.  de  civitate  Dei  XVIII.  52.;  exquisite  et  inge- 
niöse illa  singula  singulis  comparata  videntiir  —  non  prophetico  spi- 
ritu  sed  conjectura  rnentis  humanae,  quae  aliquando  ad  verum  per- 
venit,  aliqnando  fallitnr. 
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men,  als  das  Einsiedler-  und  Mönchsleben,  welches  sie  veran- 
lasst. Denn  jene,  wenigstens  die  letzten,  sind  der  persön- 
lichen Meinung  und  Willkür  der  einzelnen  Kaiser  zuzuschrei- 
ben und  mit  ihnen  erloschen,  und  in  diesem  hat  sich  nicht 
sowohl  der  Gegensatz  des  Chrislenlhums  und  des  Römischen 
Staats  und  Rechts,  der  sie  veranlasst,  als  vielmehr  dcf  Wi- 
derstreit der  abstrakt  christlichen  Sittlichkeit  oder  Sitlcnge- 
setzlichkeit  und  der  argen  Welt  oder  Weltlichkeit  herausge- 
stellt und  befestigt,  weil  es  damals  und  immer  Schwache  ge- 
geben, welche  der  Gefahr  der  Versuchung  lieber  ausweichen 
als  entgegentreten  mögen  und  daher  die  Welt  verlassen:  ge- 
gen des  Herrn  Gebot  in  Ev.  Job.  17,  15.  statt  sie  oder  sich 
zu  überwinden  und  zu  belehren  (Ev.  Malth.  11,  11  — 16). 


Zweite    Epoclie: 

Die    Kirche   als    Gemeinheit   im   Römischen  Reiche. 
Vom  Edikt   von  Mailand   313  bis   zur    fünften  allgem(!inen  Kir- 
chenversammlung 553. 

277.  Nachdem  die  Kirche  zur  Gemeinheit  erhoben 
und  damit  zu  voller  Freiheit  und  Rechtsfähigkeit  gelangt  war, 
hörte  der  Kampf  gegen  die  Welt  zwar  nicht  gleich  auf;  die 
Mönche,  welche  Haufenweis  im  Lande  umherzogen,  zerstörten 
die  heidnischen  Heiligthümer  und  Gölterbilder  und  verfolgten 
und  vertrieben  ihre  hartnäckigen  Anhänger  in  die  Ilaiden  und 
Felder  (pagani  —  Namen  wechselt),  und  selbst  die  Bischöfe  ver- 
wandten sich  öfters  mit  grosser  Heftigkeit  für  die  zum  Tode 
verurtheilten  Mörder  und  anderen  Verbrecher.  Aber  wich- 
tiger, als  die  schnelle  und  allgemeine  Ausbreitung  der  Kirche 
über  das  ganze  Römische  Reich  ist  ihre  innere  Thäligkeit  und 
Entwicklung,  die  Entfaltung  der  christlichen  Glaubens-  und 
Sittenlehre  und  die  Gestaltung  der  kirchlichen  Verfassung,  Ge- 
setzgebung und  Gerichtsbarkeit. 

278.  Der  Fortschritt  in  der  Erkennlniss  der  göttlichen 
Wahrheit  ward  zunächst  und  zumeist  durch  den  Kampf  und 
Widerstreit  gegen  Irrlehren  und  x\berglauben  veranlasst,  wozu 
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die  Bischöfe  auf  Synoden  oder  Kirdienversanfiralungen  zusam- 
mentraten. 

Die  wichtigsten  KirchenversammlungeD,  welche  die  Kai- 
ser zur  Beilegung  bedenklicher  Streitigkeiten  und  der  daraus 
erwachsenden  Unruhen,  beriefen,  leiteten  und  bestätigten,  wer- 
den oikumenische,  allgemeine  oder  Reichskirchenversammlun- 
gen genannt,  nicht  sowohl,  weil  alle  Bischöfe  der  ganzen 
Welt  oder  Kirche  darauf  versammelt  waren,  als  vielmehr,  weil 
sie  von  Staatswegen,  wie  auf  Staatskosten  veranstaltet  und 
gehalten  und  ihre  Beschlüsse  zu  Staatsgesetzen  erhoben  wur- 
den *).     Es  sind  vier 

1)  die  Kirchenversammlung  zu  Nicaea  325, 

2)  —  —  —  Constuntinopel  381, 

3)  —  —  —  Ephesus  431, 

4)  —  —  —   Chalcedon  451. 

279.  Ausserdem  wurden  noch  viele  andere  kleinere :  P  r o  - 
vinzial -Synoden  zum  Thcil  unter  kaiserlicher  Genehmigung 
und  Bestätigung  gehalten,  welche  seltener  über  Glaubensleh- 
ren, öfters  über  einzelne  Irrlehrer  urtheilten ,  gewöhnlich  aber 
über  Kirchenordnung  und  Zucht  Beschlüsse  fassten,  welche 
dann,  auch  ohne  ausdrückliche  kaiserliche  Bestätigung  die  ver- 
bindende Kraft  von  Gemeinheitsstatuten,  aber  ausserhalb  ihres 
Kreises  keinen  Anspruch  auf  die  rechtliche  Geltung  oder  Un- 
fehlbarkeit hatten,  welche  den  Reichskirchenversammlungsbe- 
schlüssen,  wie  allen  Staatsgesetzen  beiwohnte,  obgleich  sie 
oft  auch  jenen,  soweit  sie  das  Rechte  gefunden  und  ausge- 
sprochen —  „vermöge  des  ihnen  beiwohnenden  heiligen  Gei- 
stes" —  zugeschrieben  ward. 


*)  Hiipo&oi  oixuvufyixcä  vüu  oixovjuii't]  (x<^Q«}  d.  i.  orbis  terrariim  (Uo- 
manus)  d.  i.  Römisclies  Reich.  Sacrum  Rom.  Iinperiuna  ist  cleulscli 
und  heist  deutsches  Reich  oder  Heil.  Rom.  Reich  deutscher  Nation  etc. 
Die  s.  g.  Räuber-Synode  [avfoJog  kriiTqixri  von  Ephesus  449  ist  nicht 
oekumenisch,  weil  ihre  Beschlüsse  nicht  vom  Kaiser  (Theodosius  II. 
t  450)  bestätigt  worden,  sondern  die  Chalcedonische  Synode  lieisst 
die  vierte  allgemeine  Kirchenversammlung. 
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280.  nie  allgemeinen  oder  Reichs -Kirchenversammlun- 
gen beschränkten  sich  aber  auch  nicht  auf  die  Entscheidungen 
der  Glaubenslehrstreitigkeiten,  sondern  sie  sprachen  auch  das 
alte  und  das  neu  entstandene  Recht  als  allgemeines  Gesetz 
aus:  namentlich  über  Kirchengewalt  und  Verfassung.  Denn 
andere  bürgerliche  Vorrechte,  wie  Befreiung  der  Geistlichen 
von  Gemeinde- Aemtern  und  Reihedienst,  von  Abgaben  und 
von  der  bürgerlichen  Gerichtsbarkeit  konnten  natürlich  nur  von 
den  Kaisern  ertheilt  werden. 

281.  In  der  Entwicklung  und  Gestaltung  der  Kirchen- 
verfassung ist  der  stete  und  bedeutende  Einfluss  des  Staats- 
rechts und  insbesondere  der  Konstantinischen  Staatsverfas- 
sung nicht  zu  verkennen. 

Wie  die  Dorf-  und  Stadigemeinden  alles  staatlichen  Rech- 
tes baar  sind,  so  treten  auch  die  kirchlichen  Gemeinden  im- 
mer mehr  gegen  die  lehrende  Geistlichkeit  und  diese  gegen 
den  regierenden  Bischof  zurück.  Selbst  ein  Mann  wie  Augu- 
stinus ist  verwundert  und  entrüstet,  dass  sich  seine  Gemeinde 
in  Hippo  ein  Urtheil  über  einen  verdächtigen  Priester  anmassc, 
welches  nach  dem  dritten  Carlhagischen  Concil  nur  dem  Bi- 
schof und  seinem  Priester -Rat  h  zustehen  soH. 

282.  Durch  die  Provincial- Synoden  hatten  die  Bischöfe 
der  Prov.  Hauptstädte  die  Metropoliten  als  Vorsitzer  dersel- 
ben schon  vorher  höheres  Ansehen  und  Recht  erlangt,  besonders 
die  Bischöfe  von  Rom,  Alexandria  und  Antiochia,  an  welche 
sich  mehrere  Provinzen  angeschlossen  hatten. 

Das  Nicäische  Concil  bestätigte  (can.  6)  jenes  allgemeine 
und  dieses  besondere  Recht  als  alte  Gewohnheit  und  er- 
kannte (can.  5)  die  Pro  vinci  al  -  S  y  node  als  höchstes 
Gericht  für  die  Kirchenzucht. 

283.  Im  M  orgenländi  schiMi  Knis  er  reich  folgte 
man  der  Konstantinischen  Eintheilung  des  Reichs  und  jeder 
Veränderung  derselben  (Conc.  Chalcedon.  can.  17.)  als  gesetz- 
licher Ordnung  und  Vorschrift.  Daher  erhielten  bei  der  fesle- 
ren Verbindung  der  Kirchen  gegen  die  Ketzer,  die  Bischöfe 
der  Diöcesan  -  Hauptstädte    höhere  Gewalt    über    Metropoliten 


1C8    II.Abschn.  Weltrechlsgeschichle.  III.Hptst.  Christi.  Recht . 

und  Bischöfe,  welche  sich   unter  ihrem  Vorsitz   auf  Diocesan- 
Synoden  versammeilen  und  berielhen. 

Die  zweite  Reichskirchenversammlung  387  in  Constantino- 
pel  bestätigte  die  Diöc  es  an -Exarchen  von  Alexandria, 
Antiochia,  Ephesus,  Caesarea  und  Constantinopel  in  ihren  Rech- 
ten und  verlieh  dem  letzten  den  nächsten  Rang  nach  dem 
Bischof  von  Rom,  weil  Constantinopel  auch  Kaiserliche  und 
Reichshauptstadt  sey ,  und  erhob  die  Diöcesan-Synoden 
zum  höchsten  kirchlichen  Gericht. 

284.  xNachdem  dann  die  vierte  R.  K.- Versammlung  451 
in  Chalcedon  die  Exarchen  von  Ephesus  und  Caesaera  dem 
Conslantinopolitanischen  untergeordnet  hatte,  fanden  sich  in 
der  christlichen  Kirche  vier  Patriarchen:  von  Rom,  von  Con- 
stantinopel, von  Alexandiia  und  von  Antiochia,  oder  fünf,  wenn 
man  den  Bischof  von  Jerusalem  mitrechnet,  der  sich  den  Pa- 
triarchentitel von  Theodosius  II.  zu  verschaffen  gewusst,  aber 
keine  Diöcese  hatte,  bis  ihm  die  Chalcedonische  Synode  die 
drei  Palästina's  überwies. 

285.  Unter  den  Patriarchen  hatten  die  der  beiden  Reichs- 
hauptstädte den  höchsten  Rang  und  die  grosste  Gewalt,  in- 
dem die  Chalced.  Synode  den  Patriarchen  von  Constantino- 
pel auch  darin  dem  Römischen  gleichstellte,  dass  er  Appella- 
tionen aus  den  übrigen  Diöcesen  annehmen  dürfe.  Sie  erhiel- 
ten endlich  auch  den  Titel:  allgemeine  oder  R  ei  chsbischöfe: 
imoiconoi  oixovfxsvexol ,  (d.h.  Ober  -  Patriarchen ) ,  den  jedoch 
der  Römische  Patriarch  nicht  annahm,  weil  er  dem  Constan- 
tinopolitanischen  denselben  nicht  zugestehen  mochte.  Ernannte 
sich  dagegen  den  Knecht  der  Knechte  Gottes  *). 

286.  Im  Abendlande  schloss  sich  die  kirchliche  Ver- 
fassung nicht  so  enge  an  die  Reichsverfassung  an,  weil  das 
Weströmische  Reich  schon  im  vierten  Jahrhundert  von  den 
Germanischen  lleerhaufen,  welche  bisher  im  Rom.  Dienste  ge- 
standen und  von  anderen  wandernden  Völkern  überschwemmt 
und  im  fünften  Jahrhundert  eingenommen  worden  war.    Da  sie 


*)  Mit  derselben  Bedeutung  nach  Ev.  Malth.  XX.  26,  27. 
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sich  den  Ostiömischen  Kaisern  nur  scheinbar  oder  gar  nicht 
unterordneten,  so  konnte  die  Abtrennung  des  Abendlandes 
von  der  Römischen  Kaiserherrschaft  nicht  ohne  den  wesent- 
hchsten  Einfluss  auf  die  Kirche  bleiben. 

Sie  ward  dadurch  lange  Zeiten  durchaus  frei;  denn  die 
deutschen  Fürsten  und  Völker  bereiteten  den  unterworfenen 
Romanen  zwar  oft  ein  hartes  und  schweres  Loos,  aber  sie 
mischten  sich  nicht  in  kirchliche  Angelegenheiten ,  verhinder- 
ten auch  die  Einmischung  der  Oströmischen  Kaiser  und  er- 
wiesen den  Bischöfen,  namentlich  dem  Römischen  Patri- 
archen die  höchste  Achtung  und  Ehre,  auch  wenn  sie  nicht 
zur  katholischen  Kirche  gehörten.  Daher  mochten  die  Römi- 
schen Patriarchen,  welche  das  ganze  christliche  Abendland 
willig  als  geistliches  Oberhaupt  anerkannte,  keine  Rechte  und 
Ehren  von  den  Oströmischen  Kaisern  annehmen  —  noch  her- 
leiten, zumal  die  barbarischen  Völker  die  Gewalt  des  Kaisers 
nicht  anerkannten,  die  der  kaiserlichen  oder  Reichs -Synoden 
nicht  kannten. 

287.  Diese  neuen  Christen  und  selbst  die  alten,  welche 
den  Römischen  Bischof  stets  im  Besitz  des  höchsten  Ansehns 
und  grossen  Reichthums  gekannt,  konnten  sich  kaum  denken, 
dass  es  jemals  anders  gewesen.  Da  nun  auch  die  Kirche 
selbst  sich  ihres  göttlichen  Urgrundes  und  Rechts  —  (im  Chri- 
stenthum)  und  ihrer  Nothwendigkeit  bewusst  war:  —  „Qui  ec- 
clesiam  non  habet  matrem,  Deum  non  habet  patrem!"  sagte 
cc.  250  Cyprian  de  unit.  eccl.  (Oxon.  1682,  p.  109),  —  und,  da 
eine  alte  Sage,  gestützt  auf  die  dem  Simon  Sanctus  geweihte 
Säule  auf  der  Tiberbrücke  in  Rom  *)  den  Apostel  Petrus  die- 
sen bösen  Zauberer  auch  in  Rom  bei  seinem  Aufflug  zum 
Himmel  bekämpfen  und  besiegen  Hess,  so  ward  jener  gött- 
liche Urgrund  als  göttliche  Gründung  und  Stiftung  der  Kirche, 
der  Apostel  Petrus,  dem  der  Herr  zuerst  die  Schlüssel  des 
Himmelreichs   und    die  Gewalt  im  Himmel   und    auf  Erden  zu 


*)  Diese  Säule  ist  kürzlich  in  der  Tiber  wieder  aufgefunden.    Ihre 
Aufschrift  lautet:  Semoni  Sanco  Deo  Fidio  (d.  i.  Jovi). 
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binden  und  zu  lösen  zugesprochen ,  als  der  erste  Vorgänger 
des  höchsten  Bischofs  der  Abendländischen  Kirche  in  der 
Wellhauptsladt,  und  das  ganze  christliche  und  kirchliche  Recht 
als  göttliche  Offenbarung  und  Satzung  aufgefjsst*)  und  als 
solche  gegen  die  Uebergriffe  der  Oströmischen  Kaiser  wie 
gegen  die  heidnische  Sitte  und  Weise  der  verwilderten  Ger- 
manen von  der  Römischen  Kirche  vertheidigt, 

288.  Auf  diese  Weise,  in  der  Form  des  göttlichen 
Gesetzes  bewahrte  die  Römische  und  Abendländische  Kirche 
nicht  nur  die  Sittengesetze  und  Gebote  Jesu  Christi, 
sondern  das  ganze  christliche  und  kirchliche  Recht 
und  die  gesammte  sittliche  Bildung  des  Abendlan- 
des so  wie  die  göttlichen  Heilswahrheiten  der 
christlichen  Lehre  in  und  mit  sich  selber  als  von 
Gott  und  Christo  gegründeter  Kirche.  Allein  diese 
Form  des  verständigen  Denkens  oder  Vorstellens  hat  dem 
vernünftigen  christhchen  Inhalt,  abgesehen  von  anderen  dadurch 
herbeigeführten  Veränderungen,  eine  so  ganz  andere  Stellung 
zu  dem  menschlichen  Bevvusstseyn  und  Selbstbewusstseyn  ge- 
geben, dass  der  Christ  in  der  Erfüllung  des  christlichen  Rechts- 
und Sittengesetzes  nicht  mehr  seinen  eignen,  den  wahrhaft 
menschlichen  Willen ,  sondern  als  nur  göttlichen  Willen  also 
als  fremdes  Gebot  vollbrachte  —  unfrei  darin  war.  Christen- 
thum  und  Kirche  traten  dadurch  während  die  5.  Ökumenische 
Synode  die  Glaubensgesetze  Kaiser  Justinian's  I.  annahm,  also 
ganz  in  den  Römischen  Staat  und  sein  Recht  einging,  in  desto 


*)  Die  Abendläiiuischen  Christen,  auch  die  Kirchenväter  und 
-lehrer  pflegen  selbst  die  göttUchen  Dinge  verständig  aufzufassen 
und  vorzustellen.  Wenn  aber  die  Idee,  welche  nur  für  das  Gefühl  und 
die  Vernunft  fasslich  und  begreiflich  ist,  in  das  Gebiet  des  Verstan- 
des, der  Vorstellung  herabgezogen  wird,  dann  kann  die  Idee,  der 
Urgrund ,  das  Princip  das  absolute  Prius  nur  als  historisch  Erstes, 
Ursache,  Gründung,  Anfang,  oder  Anfänger  vor-  und  dargestellt  wer- 
den. Quis  enim  negavil,  Deum  corpus  esse,  etsi  Deus  spiritus  est? 
Spiritus  enim  corpus  sui  generis  in  sua  efligie!   Terlull.  adv.  Prax.  7, 
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schrofferen    Gegensatz    zu   dem    wildfreien    deutschen   Wesen 
und  Recht. 

Dritte    Epoche: 
Die    Staatskirchen 
von  der  Pinften  ökumenischen  Synode  552  bis  zum  Zerfall  des 
grossen  Carolingischcn  Weltreichs  und  zur  Trennung  der  Römi- 
schen und  der  Griechischen  Kirche  888. 

289.  Nachdem  Kaiser  Juslinian  I.  Italien  wieder  unter 
seine  kaiserliche  Herrschaft  gebracht  und  sein  grosses  Gesetz- 
buch *)  veröffentlicht  und  die  zur  fünften  allgemeinen  Synode 
versammelten  Bischöfe,  —  auch  den  Römischen  Patriarchen, 
vermocht  hatte,  seine  Restimmungen  über  die  streitigen  Glau- 
benslehren anzunehmen,  schien  der  Frieden  unil  die  Einheit  der 
Kirche  und  der  Christenheit  für  immer  hergeslelll  und  gesichert, 
wie  die  Vereinigung  der  Kirche  und  des  Staats  vollzogen. 

290.  Allein  durch  diese  Aufnahme  der  Kirche  in  den 
Staat  und  zum  Staat,  als  Staatskirche,  welche  sich  in  dem 
gegenseitigen  rechtlichen  Einfluss  der  Bischöfe  auf  die  Staats- 
verwaltung, Gerechtigkeitspflege  und  Regierung  und  in  den 
Gesetzen  der  Kaiser  über  Kirchenrecht  und  Glaubenslehre  im- 
mer mehr  als  Vereinigung  bethiitigte,*)  förderte  weder  Glau- 
ben noch  Recht,  weder  Kirche  noch  Staat;  wohl  aber  trug 
sie  wesentlich  dazu  bei ,  den  Gegensalz  und  Zwiespalt  der 
Morgenländischen  und  der  Abendländischen  Kirche  zu  vergrös- 
sern  und  zu  erweitern,  zumal  auch  diese  letztere,  nachdem 
die  Römische  Herrschaft  über  Italien  wieder  aufgehört  und 
die  neuen  deutschen  Reiche  festere  Gestalt  und  Macht  gewon- 
nen hatten,  in  diese  einging.  Denn  das  Wesen  und  Recht 
der  Deutschen    war  vom  Römich- Griechischen    unendlich  ver- 


*)  S.  unten. 

*)  Die  christlichen  Heliswahrheiten  und  die  theologischen  Meinun- 
gen wurden  das  Gesellscharts-  und  Strassen-Marktgcspräch  der  streit- 
lustigen Hellenisten,  wie  sonst  di-e  Staatshändel. 
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schieden  und  ihre  Verbindung  in  der  Abendländischen  Welt 
selbst  niusste  schon  darum  Kirche  und  Staat  zu  weiterer  — 
höherer  Entwicklung  treiben. 

291.  Die  Deutschen,  welche  im  9.  Jahre  unserer  Zeil- 
rechnung, als  Jesus,  zwölf  Jahre  alt,  zuerst  lehrend  im  Tempel 
erschien,  die  besten  Legionen  des  weltherrschenden  Roms  in 
der  Teutoburger  Schlacht  besiegt  und  sich  freigemacht  hatten, 
waren  in  der  Völkerwanderung  zwar  nicht  mehr  das  edle, 
starke  und  reine  Naturvolk,  welches  Tacitus  so  trefflich  schil- 
dert, sondern  zumeist  rohe,  durch  den  langwierigen  Krieg  und 
die  Losreissung  von  dem  Heimathland  und  Naturstaat  verwil- 
derte und  verdorbene  Heerhaufen  und  Horden.  Aber  die  bei- 
den Grundzüge  ihres  Characters:  Hass  gegen  allen  Zwang  und 
unbedingte  Ergebenheit  aus  freier  Liebe  waren  und  sind  ihnen 
geblieben  und  die  bewegenden  und  gestaltenden  Mächte  wie 
ihrer  ganzen  Geschichte,  so  auch  ihrer  damaligen  Verfassung 
und  Thaten  geworden. 

292.  In  den  altdeutschen  Naturstaaten  der  nor- 
dischen Heimalh  scheint  der  gottentsprossene  König  und  Adel 
weder  Gerichtsbarkeit  noch  irgend  ein  Zwangsrecht  oder  Ge- 
walt gehabt  zu  haben,  ausser  als  Feldherr  im  heiligen  Volks- 
krieg fiir's  Vaterland  und  als  Priester  in  dem  heiligen  Thing 
zu  Gottesdienst  und  -  Gericht  über  Gottesfrevel ,  Arglist  und 
Meineid;  so  dass  Jeder  mit  eigner  Faust  und  mit  Hülfe  der 
Blutsfreundschaft  sich  selbst  und  Weib  und  Kind,  sein  Haus 
und  Hof,  sein  Hab  und  Gut  schirmte  und  jegliche  Verletzung 
und  Kränkung  selbst  ahndete  und  rächte  in  offner  ehrlicher 
Fehde. 

293.  Darin  und  daneben  bestanden  aber  von  uraller 
Zeit  her  freie  Waffen-  oder  Kriegsgenossenschaften 
nicht  nur  gekorene  uud  geschworene  Milch-  und  Stallbrü- 
derschaft, die  der  Blutsfreundschaft  gleichgall,  sondern  auch 
die  den  Deutschen  eigenlhümlichen  Gefolgeschaflen  der 
Heer-  und  der  Seekönige.  Die  Gefolgeschaft  war 
eine  Verbindung  freier  Männer  und  Jünglinge  zur  See- 
oder Heerfahrt   in   fremdes  Land  unter  einem  Anführei-,    dem 
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sich  die  Vikinger  (Schiffer)  oder  Rilter  als  ihrem  See-  oder 
Heer-Könige  mit  Leib  und  Seele  ergaben,  indem  sie  ihm  auf 
sein  Schwert  Treue  und  Ergebenheit  bis  zum  Tode  gelobten 
und  dadurch  mit  einander  zu  einer  grossen  Slallbrüderschaft 
vereinigt  wurden. 

Sie  mag  öfters  nur  für  einzelne  Unternehmungen  einge- 
gangen worden  seyn ;  aber  meistens  blieben  die  Genossen  auch 
im  winterlichen  Frieden  beisammen  und  wurden  von  dem 
Herrn  aus  der  Beute  des  Kriegs  oder  aus  seinem  eigenen 
Vermögen  in  reichlichen  Gelagen  gespeist,  wie  gerüstet,  und 
bildeten  dann  das  machtige  Gefolge  desselben.  Immer  aber 
galt  unter  ihnen  das  zarte  Freundschaftsgeselz  der  Stallbrü- 
derschaft, welches  Zank  und  Streit  verbot,  dass  der  König 
den  Ungefügen  von  der  Genossenschaft  ausschloss,  den  Reuigen 
um  einige  Plätze  herabsetzte.  Es  stand  aber  auch  einem  je- 
den Genossen  frei,  dem  Herrn  den  Dienst  aufzusagen,  und  im 
höheren  Alter  kehrten  alle  an  den  heimischen  Heerd  und  zur 
alten  Freiheit  zurück. 

Die  herzliche  Liebe  und  Treue  und  die  tapferen  Thaten 
dieser  freien  Heergesellen  sind  in  unsern  Nordlandssagen  *) 
hochgefeiert  und  —  geschichtlich  wahr. 

294.  Von  den  deutschen  Schaaren,  welche  in  das  Rö- 
mische Reich  eindrangen  und  sich  darin  nieder  Hessen,  sind 
viele  solche  Gefolgeschaften,  und  die  Reiche,  welche  sie  gegrün- 
det, sind  Heerkönigthümer  gewesen.  Sie  haben  nur  zum 
geringsten  Theile  lungern  Bestand  gehabt,  denn  nachdem  der 
Zweck  erreicht,  die  Eroberung  gelungen  und  gesichert  war, 
pflegte  die  Gliederung  und  Unterordnung  der  Heergesellen  auf- 
zuhören. Wenige  Völkerschaften  sind  so  ganz  ausgewandert, 
dass  sie  als  Naturstaaten  auf  Römischen  Boden  übergegangen 
wären.  Diejenigen,  welche  sich  über  ein  Menschenalter  erhal- 
ten, haben  gewöhnlich  ihren  gebornen  König  zum  Heerkönig 
nnd   somit  bei   ihrer  Niederlassung  eine  gemischte  Verfassung 


*)  Besonders  von  Frotho  III,  dem  Friedfertigen.   (Vergl.  überhaupt 
Stnhr:  Nord.  Alterthümer.) 
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gehabt,  welche  dem  Gemeinwesen  einen  gewissen  Halt  gab 
und  höherer  Entwicklung  ebenso  fähig  wie  bedürftig  war.  Sie 
ward  durch  die  Verbindung  mit  der  allrömischen  Ordnung  und 
Gesittung  nicht  wenig  gefördert. 

295.  Wie  verschieden  aber  auch  im  Einzelnen  die  Reiche 
der  Ost-  und  Weslgolhen,  der  Vandalen  und  der  Sueven,  der 
Franken  und  Longobarden  etc.  waren,  so  halte  doch  der  Kö- 
nig die  höchste  Gewalt  über  Heer  und  Land  und 
vertraute  seinen  besten  und  treusten  Freunden  und  Genossen 
wie  den  Befehl  über  die  Schaaren  der  Heergesellen ,  welche 
mit  Landgütern  ausgestattet  wurden,  so  auch  die  Regierung 
des  Landes  d.  h.  der  vormals  römischen  ünterthanen  —  Ro- 
manen. Die  Regierung  der  Kirche  aber  beliessen  sie  den  Bi- 
schöfen und  nahmen  diese  unter  ihre  Getreuen  und  Genossen 
auf,  indem  sie  ihre  Kirchen  reich  mit  Gütern  beschenkten, 
sobald  sie  sich  zum  Christenthum  bekehrt  hatten. 

296.  Dadurch  traten  die  Bischöfe  und  Erzbischöfe 
und  die  Aebte  der  Klöster,  welche  seit  dem  6.  Jahrhun- 
dert immer  häufiger  geworden,  unter  den  unmittelbaren  Schutz 
und  Gericht  der  Könige  und  zwischen  die  hohen  Reichsbeam- 
len,  welche  sich  jährlich  ein-  oder  zweimal  zu  Rechenschaft 
und  Beralhung  aw  Hofe  —  auf  Reichstagen  versammelten,  und 
die  auf  die  Entschlüsse  des  getreuen  Herrn  immer  grösseren 
Einfluss  gewannen,  je  mehr  ihre  Versammlung  sich  durch  die 
Verbindung  mit  den  Synoden  der  Geistlichen  ordnete  nnd  or- 
dendich  berieth  und  beschloss. 

297.  Die  völlige  Durchdringung  des  alten  Natur- 
staats und  der  Gefolgeschaft  mit  der  Kirche,  welche  im  Anfang 
des  VII  Jahrhunderts  eintrat,  erscheint  als  der  schönste  Höhe- 
und  Lichtpunkt  in  der  Merowingisch- fränkischen  Geschichte. 
Denn,  nachdem  auf  dem  grossen  Reichstag  615  mancherlei 
Beschwerden  der  geistlichen  und  der  weltlichen  Getreuen  über 
"willkürliche  Besetzung  und  Entziehung  der  Beneficien,  Aemter 
und  Güter  und  über  andere  Missbräuche  und  Verletzungen 
schuldiger  Freundschaft  —  besonders  durch  die  bösen  Köni- 
ginnen  P'redegunde   und   Brunhild ,    von    Chlotar  II.   abgestellt 
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waren,  erhoben  sicli  unter  der  liebevollen  Pflege  und  Reichs- 
verwallung  des  frommen  nnd  staalsklugen  Majordomus  und 
Bischofs  Arnulfs  und  Pipins  (von  Landis,)  nicht  nur  Handel  und 
Gewerbe,  sondern  auch  Kunst  und  Wissenschaft  fast  urplötz- 
lich zu  hoher  ßlülhe.  *) 

298.  Auf  die  Kirche  hatte  diese  Stellung  und  Macht 
der  geistlichen  Getreuen  den  wesendichsten  Einduss.  Die  Bi- 
schöfe waren  der  Aufsicht  und  Gerichtsbarkeit  der  Metropoli- 
ten, die  Acbte  derjenigen  der  Bischöfe  enthoben,  weil  alle 
unmittelbar  dem  Könige  untergeben  nnd  durch  seine  Gewalt- 
boten (Missi  dominici)  beaufsichtigt  wurden.  Eben  dadurch 
war  auch  die  Unterordnung  unter  den  Patriarchen  des  Abend- 
landes thatsächlich  beseitigt.  Die  westgothischen  Bischöfe  aber 
zwangen  ihren  König  Witiza  auch  zur  ausdrücklichen  Lossa- 
gung der  Spanischen  Kirche  von  dem  Römischen  Stuhle.  Die 
Gemeinschaft  und  die  Ordnung  der  fränkischen  Kirche  stellte 
Winfried-Bonifacius  742 — 743  wieder  her,  indem  er  als  päbst- 
licher  Legat  die  fränkischen  und  deutschen  Bischöfe  und  Erz- 
bischöfe dem  Römischen  Pontifcx  maximus  Huld  und  Treue 
schwören  Hess,  ohne  jedoch  weder  ihr  beiderseitiges  noch 
das  Verhältniss  der  Aebte  zum  Könige  und  zum  Major  domus 
zu  ändern.  Die  Spanische  GeisUichkeit  aber  suchte  alsbald 
die  Gemeinschaft  und  Hülfe  der  Römischen  Mutterkirche,  als 
das  chrisdiche  Reich  der  Westgothen  durch  die  Osmanen  zer- 
stört ward  in  der  achttägigen  Schlacht  bei  Xeres  de  la  Frontera. 

299.  Der  fränkische  Majordomus  Carl  Marlell  widerstand 
<lem  Andrang  dieser  ungläubigen  Horden,  indem  er  die  ganze 
Macht  des  fränkischen  Volks  und  Reichs  sammelte  und  ihnen 
entgegenstellte,  denn  zur  Vertheidigung  des  Vaterlandes  muss- 


*)  Das  Christenthum  halte  wenig  Antheil  daran.  Das  Volk  glaubte 
mit  Furcht  und  Zittern  an  Hölle  und  Teufel  und  an  die  Verdienste 
und  Fürsprache  der  Heiligen,  welche  durch  reiche  Geschenke  an  ihre 
Kirchen  gewonnen  würden.  Dem  Meuchelmörder  wird  z.  B.  von 
Brunhild  reichlicher  Lohn  im  Leben  oder  im  Tode  soviel  Seelehmessen 
bedungen,  dass  er  in  den  Himmel  kommen  muss,  und  der  Dieb  stiehlt 
den  Kelch  vom  Altar,  während  er  das  heil.  Brot  empfängt  etc  etc. 
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ten  Alle  und  Jeder  dem  königlichen  Kriegsruf  folgen.  Er  aber 
machte  dies  zum  allgemeinen  Gesetz:  —  veränderte  die  Ari- 
mannia  in  Heribannus,  —  indem  er  diejenigen,  welche  bisher 
noch  in  altfränkischer  Weise  und  Freiheit  auf  ihren  Gütern 
gelebt  und  geherrscht  hatten,  zum  königlichen  Kriegs-  und 
Hofdienst  zwane; :  —  „tvrannos  subesit".  Damit  waren  die  letzten 
Ueberbleibsel  des  Nalurstaats,  bis  auf  den  langhaarigen  ge- 
bornen  König  selbst  beseitigt,  und  auch  dieser  musste, 
nachdem  er  allmählig  alle  Macht  an  den  Major  domus  verlo- 
ren, dem  trefllichen  Pipin  weichen.  Denn  diesem,  dem  ge- 
treuen Herrn  der  getreuen  Leute ,  der  die  königliche  Gewalt 
besass  und  übte,  gebührte  nach  götthchem  und  menschlichen 
Recht,  nach  dem  ürtheil  des  Pabstes  Zacharias  und  der  gros- 
sen Reichstagsversammlung  auch  der  Königliche  Titel  und 
Thron  (752).  ' 

300'  Das  fränkische  Reich  war  nun  gänzlich  Getreuen- 
Staat,  und  da  die  Treue  der  Leute  ihren  Grund  und  Halt  in  dem 
Treu-  und  Huldeid  hatte,  den  die  christlichen  Getreuen  schwo- 
ren,  so  mag  er  christlicher  Getreuen  Staat  genannt 
werden,  zumal  sich  der  König  (nach  David's  Beispiel)  von  dem 
päbstlichen  Legaten  Bonifacius  salben  Hess. 

Unter  der  Herrschaft  seines  noch  grösseren  Sohns  Karl 
erhob  sich  der  festgegliederte  mächtige  Getreuen  Staat  zum 
christlichen  Weltreich  der  Lieb'  und  Treue;  der  König 
zum  Kaiser  des  Abendlands  (800). 

301.  Damit  schien  denn,  da  das  wiederhergestellte 
Abendländische  Kaiserreich  alle  und  mehr  Länder  umfasste, 
als  das  alte  Römische  und,  da  der  Pabst,  als  der  vornehmste 
Geistliche  —  Pontifex  maximus.  Papa,  'desselben  angesehen 
war,  die  alte  Ordnung  und  Einheit  des  christlichen  Abendlan- 
landes  wiedergekehrt  zu  seyn.  Aber,  weder  war  das  Reich 
Karls  des  Grossen  das  alte  Caesarenreich  noch  die  Kirche  die 
alte  grosse  Gemeinheit,  wie  sie  in  diesem  gewesen.  Son- 
dern die  Erzbischöfe,  Bischöfe  und  Aebte  verblieben  in  ihrem 
bisherigen  unmittelbaren  Getreuen -Verhältniss  zum  Kaiser  und 
die    fränkische    Staatskirche    verwarf    auf   den    Synoden    zu 
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Frankfurt  (794)  und  zu  Paris  (825)  die  Beschlüsse  der  ost- 
roinischen  Staatskirche  für  die  ßilderverehrung,  obwohl  auch 
—  der  Römische  Patriarch  sie,  wie  seine  Vorgänger  ge- 
billigt halle,  weil  kniefiillige  Anrufung  nur  Gott  gebühre  (Libri 
Carolini). 

302.  Allein  diese  Verschiedenheit  würde  die  Vereinigung 
der  gesammten  Christenheit  und  Kirche  ebensowenig  gehindert 
haben,  wie  die  Einheit  des  Abendlandes,  und  die  übrigen  äl- 
teren Streitpunkte  zwischen  der  Griechischen  und  Römischen 
Kirche  können  dagegen  kaum  in  Betracht  kommen,  selbst  die 
Eifersucht  der  stolzen  Patriarchen  hätte  sich  dämpfen  lassen, 
wären  nicht  beide  in  ihrem  Rechte  gewesen.  Aber  der 
Grund  des  Zwiespalts  lag  tiefer:  —  darin,  dass  die  christliche 
Kirche  dort  in  den  Hellenischmorgenländischen  hier  in  den 
Deutschen  Staats-  und  Volksgeist  ein-  und  aufgegangen,  ver- 
schmolzen, eins  geworden  war.  Zu  dieser  Vereinigung  der 
Römischen  Kirche  mit  der  Fränkischen,  zur  Verdeutschung 
derselben  trug  aber  der  schnelle  Verfall  des  grossen  Carolin- 
gischen  Weltreichs  am  meisten  bei.  Denn  in  der  allgemeinen 
Verwirrung  und  Unordnung,  welche  die  Fehden  der  Carolinger 
zur  Folge  hatten,  wandten  sich  die  verstörten  Fränkischen 
Kirchen  an  die  Apostolische  Ur-  und  Mutterkirche  zu  Rom  als 
Haupt-  und  Mittelpunkt  und  dadurch  ward  die  Einheit  der 
Abendländischen  Christenheit  gerettet. 


Zweiter    Z  e  i  t  r  a  ii  iii. 

Vom   Zerfall   des   Carolingischen   Weltreichs   bis   zum    ewigen 
Landfrieden  888—1495. 

Das  heilige  Römische   Reich  im  Mittelalter. 

303.  Das  ganze  geistige  Leben  der  Abendländischen 
Christenheit  und  die  Rechtsbildung  des  Mittelalters  insbeson- 
dere entspringt  aus  dem  Gegensatz  und  Widerstreit  der  Kirche 
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und  ihres  gciltlichen  Rechls  und  des  weltlichen  Rechtes  der 
Fürsten  und  Völker,  welche  sich  im  heiligen  Römischen  Reiche 
beisammen  finden. 

Da  der  Römisch -Deutsche  Kaiser  der  Nachfolger  Karls 
des  Grossen  und  Ludwigs  des  Frommen  war,  so  wurde 
er  noch  immerfort  als  Herr  der  Welt  und  Haupt  des  christ- 
lichen Abendlandes  angesehen,  auch  nachdem  der  christliche 
Getreuen -Staat  des  Abendländischen  Weltreichs  zerfallen,  und 
der  Kaiser  bald  ohne  Macht  und  Reich,  bald  nur  König  eines 
Volkes  und  Landes  war. 

In  der  That  aber  war  der  Römische  Patriarch,  als 
Nachfolger  des  heil.  Apostclfürsten  Petrus,  des  Stellvertreters 
Jesu  Christi  auf  Erden  das  höchste  Haupt  der  Kirche  und  der 
Christenheit,  welche  nur  in  der  Kirche  ihre  Einheit  bewahrt 
hatte  und  fühlte. 

304.  Zu  dieser  höchsten  Würde  war  ihm  aber  schon 
vorher  die  höchste  Gewalt  in  der  Kirche  beigelegt  worden. 
Dies  geschah  zuerst  und  zunächst  durch  die  s.  g.  Pseudo-Isi- 
dorischen  Dekrelaten,  welche  unter  Ludv^ng  dem  Frommen 
geschrieben  und  zusammengestellt  wurden ,  um  die  Bischöfe 
gegen  unrechtmässige  Verurtheilungen  und  die  Geistlichen 
überhaupt  gegen  die  Anmassung  weltlicher  Richter  und  Behör- 
den sicher  zu  stellen.  Um  deswillen  wurde  dem  Pabste  die 
höchste  und  concurrirende  Gerichtsbarkeit  in  Kirchensachen 
zugeschrieben,  welche  dem  fränkischen  Könige  und  Kaiser 
zugestanden,  namendich  auch  die  unmittelbare  Entscheidung 
der  causae  arduae  ac  majores,  w^ozu  vor  allen  die  Rechts- 
händel der  Bischöfe  und  Erzbischöfe  und  der  Aebte,  als  Ge- 
treuen des  Königs  gehört  hatten.  Aber  auch  die  Bischöfe  und 
Synoden  beriefen  sich  alsbald  auf  diese  falschen  Dekretalbriefe, 
wie  sie  denn  überhaupt  dem  damaligen  Rechtsgefühl  und  Be- 
dürfniss  so  sehr  entsprachen ,  dass  Niemand  ihre  Aechtheit 
bezweifelte*)  und  Hincraar,  Erzbischof  von  Rheims,  nur  darum 


*)  Und  doch  war  man  gelehrt  genug,    die  ünechtheit  eines  dem 
Augustin  zugeschriebenen  Werks   aus  innern  Gründen  zu  erweisen. 
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die  Gültigkeil  derselben  in  Abrede  stellen  mochte,  weil  sie 
nicht  im  Griech.-Römischen  Codex  Canonum  ständen,  welchen 
Hadrian  dem  Kaiser  Karl  dem  Grossen  überreicht  und  als 
kirchliches  Rechtsbuch  bezeichnet  hatte. 

305.  In  der  ersten  Hälfte  des  Mittelalters  888—1298  er- 
hielt nun  der  Römische  Patriarch,  fast  ohne  sein  Zuthun  und 
Verdienst  diese  höchste  und  allgemeine  (souveräne)  Kirchen- 
gewalt und  dann  nach  harten  Kämpfen  und  schweren  Siegen 
über  die  deutschen  Kaiser  die  höchste  Herrschaft  der  Welt, 
welche  durch  Kirchenzucht  und  Kirchenrechl  gesiltigt  wird. 

In  der  anderen  Hälfte  1298  —  1495  sinkt  die  päbstliche 
Macht  und  Weltherrschaft  jemehr  die  Ordnung  in  den  Städten 
und  (ständischen)  Staaten  sich  bessert  und  befestigt  vor  der 
neuen  christlichen  Freiheit  der  Völker. 

Erste  Epoche: 
von  König  Arnulf  887  bis  Albrecht  I.  1298  und  bis  zum  Ver- 
lust des  heiligen  Landes. 

L  e  h  n  r  e  i  c  h   und   Kirche. 

306.  In  den  mancherlei  Königreichen  und  Herrschaften, 
welche  sich  im  Abfall  von  dem  feigen  blödsinnigen  Kaiser 
Karl  dem  Dicken  bildeten,  herrschte  anfangs  die  tollste  Ver- 
wirrung, unrechte  Willkür  und  rohe  Gewaltthat,  besonders 
auch  in  Rom  und  in  Deutschland.  Die  Päbste  krönten  jedes 
italienische  oder  römische  Parteihaupt  zum  Kaiser ,  welches 
eben  zur  Macht  gelangt  oder  ihnen  genehm  und  zu  Dienst 
war.  Deutschland  ward  von  der  grossen  Adelsfehde  und  an- 
deren Kriegen  zerrissen  und  von  wilden  Reiterhorden  durch- 
streift, verheert  und  geplündert,  weil  der  König  weder  Anse- 
hen noch  Macht  und  Gewalt  besass ,  die  Grossen  zu  zwingen 
und  das  Land  zu  beschützen.  Und  bei  anderen  Völkern  stand 
es  nicht  besser.  Die  ganze  Welt  war  voll  Sund'  und  Noth, 
voll  Jammer  und  Elend,  und  sah  mit  dem  Ausgang  des  ersten 
Jahrtausends  ihrem  Ende  und  Untergang  und  dem  jüngsten 
Gerichte  mit  Angst  und  Entsetzen  entgegen. 

12* 
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Und  sie  ging  wirklich  zu  Grunde!  nicht  zwar  der  sicht- 
bare Himmel  und  die  feslgcgründete  Erde,  aber  die  sittliche 
Welt,  die  rechtliche  Ordnung  der  Dinge,  der  christliche  Ge- 
treuenstaat  und  die  freie  Gauvcrfassimg  zerging  im  Sturm  der 
bösen  Zeit. 

307.  König  Otto  I.  gewann  zwar  dem  deutschen  Könige 
die  kaiserliche  Würde  wieder,  dass  der  Pabst  nur  den  deut- 
schen König  zum  Kaiser  krönen  dürfte,  und  gedachte  damit 
das  Reich  und  die  Herrlichkeit  Karls  des  Grossen:  das  hei- 
lige Römische  Reich  —  deutscher  Nation  wiederher- 
zustellen. Aber,  obwohl  er  mit  grosser  Weisheit  und  Macht 
regierte,  so  mochte  er  doch  den  Fall  nicht  aufhalten,  er  för- 
derte ihn  vielmehr  durch  die  wesendichen  Veränderungen, 
welche  die  Zeit  allerdings  erheischte.  Weil  nämlich  die  gros- 
sen Reichsämter  und  -  länder  in  den  vornehmen  Getreuen- 
geschlcchtern  schon  vorlängst  erbliche  Lehen  und  Fürsten- 
thiimer  geworden,  deren  Besitzer,  da  sie  ihren  Lohn  dahin 
hatten  und  der  Gnade  und  Huld  des  Königs  entbehren  konn- 
ten, lässig  in  Amt  und  Dienst  und  öfters  ungetreu  waren,  so 
hatte  der  Kaiser  den  geisdichen  Getreuen,  Erzbischöfen,  Bi- 
schöfen und  Aebten  als  deren  Ernennung  ihm  zustand ,  nicht 
nur  alle  eröffneten  Reichslehen,  sondern  auQli  grosse  Freihei- 
ten und  Rechte  (Immunitates)  Grafschaft  und  Herzogthum  in 
ihren  Sprengein  verliehen  und  diese  möglichst  erweitert,  in- 
dem er  ihnen  die  umliegenden  Gauen  soweit  sie  noch  nicht 
erblich  geworden,  einverleibte  oder  beifügte.  Die  geistlichen 
und  weldichen  Fürsten  und  Freiherren  aber  stellten  alsbald 
ihre  eigenen  Leute  den  alten  Gemeinfreien  oder  diese  den 
Eigenen  gleich  und  Hessen  die  aUen  Rechte  und  Freiheiten 
mit  der  alten  Ordnung  um  so  leichter  verkommen,  als  die 
Gemeinfreien  den  Rciterdienst  nicht  zu  leisten  vermochten 
und  dafür  andere:  Hand-  und  Spanndienste  übernehmen  muss- 
ten,  gleich  den  hörigen  Hintersassen  der  streitbaren  Ritter  und 
Herren.  Mit  der  WaflTenehre  aber  geht  die  staatliche  Ehre  ver- 
loren: das  Volk  wird  wehrlos  und  ehrlos,  seit  die  Ritterschaft 
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—  frei-  und  unfreigeborene  Vasallen  und  Ministerialen  die  Ver- 
llieidigung  des  Reichs  und  Lands  überkommen  hat. 

Nur  wenige  Burschaflen  bewahrten  die  alte  Freiheit  und 
l^hre  im  Lande  und  im  Volke  der  Sachsen.  Die  wenigen  Freien 
im  Reich,  die  nicht  Herren  noch  Ritter  geworden,  zogen  in 
die  nun  bevorrechteten  Städte. 

308,  Das  heilige  Römische  Reich  —  deutscher  Nation 
war  also  ein  Lehenstaat,  woran  das  Volk  nicht  Theil  noch 
Gemein  hat,  sondern  mit  dem  Landstücken  als  Pertinenz:  — 
„Land  und  Leute"  —  wie  Land  und  Viehstand  an  geistliche 
und  weltliche  Herren  und  Ritter  verlehnt  und  verafterlehnt  ist. 
Diese  aber  sind  dem  König  und  Kaiser  nur  lose  —  durch 
ihren  Huld-  und  Treu-Eid  verbunden. 

Seine  dürftige  Verfassung  stellt  sich  im  Heerschild  dar.*) 
Den  ersten  Heerschild  hobt  der  König;  den  zweiten  die  Bi- 
schöfe, Aebte  und  Aeblissinnen;  den  dritten  die  weltlichen 
Fürsten:  Herzöge,  Landgrafen;  den  vierten  die  Freiherren  (li- 
beri  domini);  den  fünften  die  schöflfenbarfreien  Leute  und  der 
Freiherren  Mannen;  den  sechsten  deren  Mannen;  der  siebente 
ist  ungewiss.  **)  Der  nichtritterbürtige  Freie,  der  als  Ritler 
einen  Kreuz-  oder  Romzug  mitgemacht,  hat  nicht  volle  Lehn- 
i'echlsfähigkeit. 

309.  Das  Lehnrecht  ist  der  hibegriflf  der  Rechte, 
Sitten  und  Gewohnheiten,  welche  zwischen  dem  Herni  und 
seinen  Vasallen  gesetzliche  Kraft  und  Geltung  haben  sollen. 
Es  vergönnte  dem  Vasallen  für  seinen  getreuen  Kriegsdienst, 
den  vollen  Genuss  und  vererblichen  Besitz  des  Lchns,  so  lange 
er  dasselbe  nicht  durch  Treubruch  (Felonie)  verwirkt  hat.  Dar- 
über erkennen  und  urtheilen  unter  Vorsitz  des  Herrn  die 
Mannen  im  Lehnhof.  Aber  auch  für  den  ärgsten  Verralh  kaim 
dorn  treubrüchigen  Lehnsmann  nicht  das  Leben  sondern  zum 
höchsten   das  Lehen    für  sich   und  seine  Erben  abgesprochen 


*)  Sachsen.spiegel  I,  3.  §.  2. 

**)  Den  fünften  die  Mittelfreien,  den  sechsten  die  Dienstmannen, 
den  siebenten  Jeder  der  nicht  eigen  und  ein  Ehekind  ist.  Schwaben- 
spiegel c.  8,  §.  5iF, 
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werden.  Hat  aber  der  Vasall  sein  Lehn  verloren,  eingebüsst 
oder  aufgegeben  und  geräumt,  so  mag  er  ohne  Schaden  sei- 
ner Ehre  des  Herrn  Feind  seyn  und  dessen  Land  und  Hab 
und  Gut,  —  auch  seine  ebenverlassene,  noch  nicht  wieder- 
besetzte Burg  einnehmen  und  behalten. 

310.  Denn  das  Fehde-  oder  Faustrecht:  sich  mit  den 
Waffen  die  Genugthuung  selbst  zu  verschaffen  und  zu  nehmen, 
wenn  sie  das  Köneliche  oder  Land- Gericht  nicht  zu  gewähren 
vermag,  ist  allen  Waffenfähigen,  also  allen  Ritterbürtigen  ange- 
boren und  eigen.  Das  Gericht  aber  vermag  je  länger  je  we- 
niger über  die  Mächtigen:  ja  selbst  manch  trotziger  Ritters- 
mann hat  ihm  auf  seine  Vorladung  den  Fehdehandschuh  hin- 
gesandt, und  wenn  er  sich  zahlreicher  Freundschaft  und  Mann- 
schaft erfreute,  den  Sieg  davon  getragen;  —  also  Recht 
behalten. 

311.  Daher  haben  sich  die  Königlichen  Freischöffen  und 
Richter  auch  endlich  zu  einem  geheimen  Bunde  der  heiligen 
heimlichen  Vehme  vereinigt  und  ihre  ürlheile  heimlich  ge- 
funden und  vollzogen,  eine  Blutrache  der  Gerechtigkeit,  —  weil 
der  König  und  Kaiser  sie  nicht  zu  schützen  oder  in  der  Rechts- 
vollstreckung zu  unterstützen  vermochte,  sondern  sogar  die  Voll- 
ziehung seiner  Acht  und  Oberacht  den  Feinden  des  Vogel- 
freien überlassen  mussle. 

312.  Der  König  hat  Recht  genug,  aber  keine  Gewalt, 
weil  seine  Reichsbeamien  und  Diener  selbsständige  Herren 
und  mächtig  genug  sind,  ihm  und  dem  Recht  zu  widerstehen. 
Seitdem  sie  nun  ihm  durch  ihre  Wahl  die  Krone  verleihen, 
während  ihre  Lehen  erblich  sind,  —  die  ganze  Ordnung  des 
Carolingischen  Getreuen -Staats  also  durchaus  verkehrt  ist, — 
kann  nur  ein  solcher  des  Königlichen  Rechtes  brauchen,  der 
Hausmacht  genug  besitzt,  die  Widerspenstigen  zu  zwingen. 
Daher  mussle  das  Streben  auch  der  besten  und  tüchtigsten 
Könige  zunächst  und  zumeist  auf  Erwerbung  grosser  Haus- 
macht gerichtet  seyn. 

313.  Dieser  argen  Welt  des  Lehnreichs  und  Rechts  steht 
nun  die  c  h  r  i  s  1 1  i  c  h  e  Kirche  gegenüber.  Die  Genossen  dersel- 
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beii,  die  Geistlichen,  Priester  und  Mönche,  Aebte,  Bischöfe  und 
Erzbischöfe  etc.  waren  vielleicht  nicht  sittlicher  und  besser, 
als  die  welüichen  Ritter,  Herren  und  Fürsten  und  die  Römi- 
schen Päbste  waren  meistentheils  weder  an  Tugend  noch  Weis- 
heit und  Kraft  den  Deutsehen  Königen  irgend  vergleichbar. 
Aber  dennoch  stehet  die  Kirche  hoch  über  dem  Lehnrcicli 
nach  Zweck  und  Mittel,  nach  Inhalt  und  Form. 

314.  Ihr  2weck  ist  der  höchste  und  beste:  allgemeine 
Beseligung  des  ganzen  Volks  und  der  Menschheit.  Ihre  Mittel 
sind  die  besten  und  stärksten,  denn  vermöge  der  Kraft  des 
heiligen  Geistes,  der  in  ihr  waltet  bis  an  das  Ende  der  Welt, 
beherrscht  sie  die  todes-  und  höllenfürchligen  Menschen  durch 
die  Macht  des  Glaubens.  Ihr  ewig  wahrer  und  guter  Inhalt; 
das  Cliristenthum  ist  zwar  zerlhcilct  in  das  Glauben  an 
die  heiligen  Geschichten  und  an  die  Macht  der  Kirche  zur 
Erlassung  der  Sünden  einer  Seits  und  anderer  Seils  das  Thun 
der  guten  Werke  Vollbringung  ihrer  Gebote,  woran  sie  die 
Erlassung  der  Sünden  knüpft;  aber  auch  in  dieser  Gestalt  ist 
dasselbe  nicht  nur  eine  Kraft  selig  zu  machen  alle,  die  daran 
glauben,  sondern  auch  die  Macht,  welche  die  Welt  überwindet. 
Denn  diejenigen,  welche  nach  den  Worten  des  Herrn  thun: 
sich  selbst  verleugnen  uud  das  christliche  Sitten-  und  Reclils- 
gesetz  erfüllen ,  welches  zwar  nach  den  Sitten  der  Völker  zu 
verschiedenen  Zeiten  verschieden,  aber  immer  das  sittliche 
Gesetz  ist,  kommen  nach  der  Verheissung,  zu  dem  Be- 
wusstseyn,  dass  sie  und  Er  von  Gott  —  wahr  und  beseligend 
sind.  Diese  Macht  der  Wahrheit  und  des  Glaubens  ist  für  sich 
allein  schon  starker  als  die  arge  Welt,  welche  sich  ihr  — 
auch  widerwillig  fügen  muss.  So  führte  die  Kirche  den  Göl- 
te s  fr  i  e  d  e  n  :  Treuga  Dei  —  nach  einem  unmittelbaren  himm- 
lischen Gebote  ein:  dass  vom  Donnerstag  bis  zum  Montag  früh 
die  Waffen  ruhen  sollten,  und  verhängte  über  Mörder  und  Tod- 
schläger, welche  die  weltliche  Lebens-  und  Leibesslrafe  nicht 
zu  erreichen  vermochte,  harte  Kirchenbussen,  oft  schwerer 
als  Zuchthaus,  welche  die  Sünder  willig  erduldeten,  um  nicht 
in  Rann  und  Hölle  zu  fallen. 
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315.  Durch  ihre  Verfassung  aberstieg  die  Macht  und 
Wirksamkeit  zu  jener  bewunderungswürdigen  Hohe  und  Welt- 
herrschaft, welche  der  Geschichte  des  Mittelalters  Halt  und 
Gestalt  gegeben  und  die  ganze ,  spätere  Entwicklung  und  Bil- 
dung der  christlichen  Völker  und  Staaten  begründet  hat.  Denn, 
da  die  Priester,  welche  die  Gewissen  aller  Beichtkinder  be- 
herrschten, dem  Bischof  unterlhänig  und  gehorsam  waren,  die 
Bischöfe  aber  ihr  geistliches  Oberhaupt  in  dem  Patriarchen 
des  Abendlandes,  dem  Römischen  Pabste  verehrten  und  fürch- 
teten, so  vereinigte  sich  in  der  Hand  des  Pabstes  eine  Macht 
und  Gewalt,  welche  alle  weltlichen  Mächte  insgesammt  über- 
stieg; weil  sie  nicht  nur  die  ganze  Christenheit  in  wohlgeglie- 
derler  Einheit  umschloss  und  beherrschte,  sondern  auch  allen 
Lehns-  und  Landesherren  den  Grund  ihrer  Macht  und  Gewalt 
entziehen  konnte,  indem  sie  die  ungläubigen  und  ungehorsamen 
bannete :  aus  der  Kirchengemeinschaft  ausschloss  und  damit 
die  Vasallen  und  ünterlhanen  zwang  sie  zu  verlassen. 

316.  Während  der  kräftigen  und  ruhmvollen  Herrschaft 
der  Sächsischen  Kaiser  ward  sie  freilich  nicht  gebraucht, 
weil  Rom  und  die  Römische  Kirche  unter  dem  Drucke  der 
Pornokralie  lag.  Nachdem  aber  Heinrich  III.  den  heiligen  Stuhl 
von  seinen  unfläthigen  Besitzern  —  durch  die  Svnode  zu  Sutri 
1046  —  gereinigt,  regte  sich  in  ihren  würdigeren  Nachfolgern 
und  in  der  Kirche  alsbald  auch  das  Bewusstseyn  ihrer  aller- 
höchsten Pflichten  und  Rechte:  sie  verbesserten  die  Ktrchen- 
ordnung  und  Zucht  und  der  grosse  Gregor  VII  begann,  nach- 
dem er  sich  auch  vom  Kaiser  bestätigen  lassen,  den  grossen 
Kampf  mit  der  weltlichen  Macht  um  die  Freiheit  der  Kirche, 
welcher  endlich  mit  dem  vollständigsten  Siege  über  die  Kaiser 
und  der  Herrschaft  der  Welt,  als  Preis  des  Sieges  gekrönt, 
werden  sollte  und  musste. 

317.  Dass  König  Heinrich  IV.  als  büssender  Sünder  vor 
Gregor  VII.  drei  Tage  und  drei  Nächte  barfuss  zu  Canossa  im 
Schnee  stand ,  könnte  als  die  natürliche  Folge  seiner  Ungezo- 
genheit nnd  Sünden  betrachtet  werden,  zumal  sein  Sohn  Hein- 
rich  V.    in   der   Investitur -Streitigkeit  mehrfach   obsiegte   und 
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endlich  einen  billigen  Vergleich  mit  Calistus  II :  das  Concorda- 
tum  Wormatiense  1122  schloss:  dass  die  vom  CapituI  unter 
kaiserlicher  Aufsicht  erwählten  Bischöfe  und  Aebto  vom  Pabst 
durch  Ring  und  Stab  mit  den  geistlichen  Amte,  vom  Kaiser 
durch  das  Scepter  mit  den  königlichen  Lehen  bekleidet  wer- 
den sollten. 

Aber,  wenn  sich  Kaiser  Friedrich  I.  vor  Pabst  Alexan- 
der IV.,  der  beste  und  edelste  Mann  vor  einem  der  schlech- 
testen, wie  ein  verlorner  Sohn  und  Sünder  demüthigen  und 
bekennen  muss,  dass  er  gegen  Gott  und  seine  heilige  Kirche 
gröblich  gefrevelt,  weil  er  die  altkaiserlichen  Rechte  gegen 
Pabst  und  Bischöfe  wie  gegen  andere  aufrührerische  Vasallen 
und  Städte  geltend  zu  machen  versucht,  so  konnte  dies  sei- 
nen Grund  nur  in  der  verschiedenen  Natur  und  Würdigkeit 
der  Reiche  haben  an  deren  Spitze  sie  standen,  deren  Recht 
sie  vertraten  *). 

Die  späteren  Hohenstaufen  und  anderen  Könige  liaben 
durch  ihr  Widerstreben  wie  durch  ihre  Unterwürfigkeit  und 
Gehorsam  gegen  die  geistliche  Macht  die  päbstliche  Kirchen- 
gewalt zur  irdischen  Allmacht  und  Weltherrschaft  erheben 
helfen;  denn,  wählend  diese  dem  Pabste  Treue  und  Glauben 
(fidem  oder  —  fidelitatem?)  gelobten,  —  sich  zu  Vasallen  er- 
gaben, —  mussten  jene  durch  ihren  stets  vergeblichen,  ihnen 
selbst  verderblichen  Widerstand  das  Recht  wie  das  Ansehn 
des  siegreichen  Pabstes  vermehren  und  befestigen. 

318.  Dies  Alles  und  vieles  Andere  trug  dazu  bei,  dies 
kirchliche  Weltreich  zu  fördern.  Aber  die  Macht,  die  die 
Welt  besiegt,  ist  in  der  Kirche:  der  Geist,  dem  auch  in  die- 
ser Gestalt  und  Thätigkeit  die  Freiheit  und  die  Herrlichkeit 
eignet  und  gebührt.  Nicht  der  Geist  Gregor's  VII.  noch  der 
grossen  Innocentius  lll.  und  IV.  und  anderer  königlicher  Mcn- 


*)  Die  Niederlage  des  grossen  Kaisers  ist  nicht  für  einen  un- 
glücklichen Zufall  zu  achten,  sondern  als  natürliche  Folge  des  Reichs- 
lehnsrechts,  welches  z.B.  Heinrich  dem  Löwen  die  Heimkehr  zu  ge- 
statten schien. 
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sehen  ist  es,  der  die  Kurie  und  die  Kirche  durchweht  und  zu 
dem  Gipfel  der  Allgewalt  erhoben  hat,  sondern  sie  sind  dur- 
um so  gross  und  herrlich  gewesen,  weil  sie  den  Geist  der 
Kirche  erfühlt,  erfasst  und  bethätigt  haben,  der  die  ganze 
christliche  Welt  durchdrang  und  bewegte  und  auch  minder 
begabte  Päbste  in  gleicher  Weise  zum  Heil  der  Welt  herr- 
schen Hess. 

319.  Wie  sehr  aber  die  Welt  von  dem  kirchlich -christ- 
lichen Geist,  Recht  und  Glauben  durchdrungen  war,  zeigte 
sich  nicht  nur  in  allen  sittlichen  Lebensverhältnissen:  der  Fa- 
milie und  der  bürgerlichen  Gesellschaft,  deren  Gewerbe  die 
kirchliche  Form  und  Eintheilung  und  sittliches  Recht  und  We- 
sen unter  dem  Schutz  ihres  Heiligen  (Patrons)  und  der  Kirche 
erhielten  und  ausbildeten;  sondern  auch  und  vorzüglich  in 
den  Kreuzzügen,  wozu  sich  die  christlichen  Völker  aus 
Sehnsucht  nach  dem  heiligen  Lande  und  Grabe  und  nach  der 
Heihgung  und  ßeseligung,  welche  sie  von  ihnen  hofften,  er- 
hoben: Pilger  nicht  nur  und  Ritter  und  andere  streitbare 
Männer,  sondern  auch  Schwache  und  selbst  Schaaren  von 
Kindern. 

Sie  führten  in  dem  Königreiche  Jerusalem  die  vollstän- 
digste Vereinigung  der  Kirche  und  des  Lehn- Reichs,  wie 
des  Mönch-  und  Ritterthums  in  den  geistlichen  Ritter -Orden 
herbei. 

320.  Allein  diese  wundersame  Zwittergeburl  des  geist- 
lichen und  Lehns-Wesens  war  ohne  Lebenskraft  und  -Fähigkeit. 
Ihre  Ohnmacht  und  L'ntüchtigkeit  ward  in  den  inneren  und 
auswärtigen  Kämpfen  alsbald  offenbar.  Das  heilige  Grab  und 
das  heilige  Land  ging  alsbald  wieder  verloren,  weil  der  Zu- 
zug aus  dem  Abendland  stockte,  und  —  mit  ihm  ein  grosses 
und  Hauptstück  des  kirchlichen  Glaubens:  oder  auch  um- 
gekehrt: der  Zuzug  stockte  und  das  heilige  Land  und  Grab 
ging  verloren,  weil  der  Glaube  daran  zu  Grunde  gegangen 
und  zur  reinem  Erkenntniss  der  Wahrheit  geläutert  war.  Denn 
sie  sahen,  dass  das  Grab  leer  war  und  vernahmen  aufs  Neue 
die  himmlische  Botschaft:   „Was  suchet  ihr  den  Lebendigen  bei 
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den  Todten?  Er  ist  nicht  hier,  er  ist  auferstanden!"  Und  sie 
gedachten  an  Seine  Worte:  „Gott  ist  ein  Geist,  und  will  im 
Geist  und  in  der  Wahrheit  verehrt  seyn!" 


Zweite    Epoche: 
vom  Verlust  des  heiligen  Landes  1298  bis  zum   ewigen  Land- 
frieden zu  Worms  1495. 

Kirche   und   bürgerliche   Gesellschaft. 

321.  Die  Kreuzzüge  sind  der  Gipfel  und  Wendepunkt 
der  päbstlichen  Allgewalt  und  Weltherrschaft  und  der  Anfang 
einer  reineren  Gottesverehrung  und  Erkenntniss,  wie  einer 
neuen  grössern  Gesittung,  —  aber  nicht  ihr  Grund  oder  ür- 
sach.  Denn,  wenn  auch  die  Kreuzfahrer  in  ihrem  Herzen 
fühlten  und  daheim  verkündeten,  dass  sie  im  heiligen  Land 
und  Grab  nicht  Heil  noch  Heiland  gefunden,  wohl  aber  Hass, 
Neid  und  Hader  unter  den  Christen  und  bei  den  Sarazenen 
Hohn  und  Spott  über  ihren  Heiligen- Glauben  und  -Dienst  als 
Vielgötterei  und  Verkennung  des  wahren  einigen  Gottes,  so 
vermochte  solch'  Sehnen  und  Sagen  die  Macht  und  Herrlich- 
keit des  grossen  geistlichen  Weltreichs  noch  minder  zu  bre- 
chen oder  zu  schwächen,  als  die  schmerzliche  Niederlage  und 
Vertreibung  der  Kreuzfahrer  aus  dem  heiligen  Lande. 

322.  Das  geistliche  Weltreich  hatte  vielmehr  den  Grund 
wie  seiner  Grösse  und  Hoheit,  so  auch  seines  Verderbnisses 
und  Untergangs  in  sich  selber,  und  nicht  sowohl  seine  Män- 
gel oder  die  Verschlechterung  der  Kirche  und  der  Päbste  ha- 
ben sie  zu  Grunde  gerichtet  als  die  Verbesserung  und  Ver- 
edlung der  bürgerlichen  Gesellschaft,  welche  vorzüglich  ihr 
Werk  und  Verdienst  ist.  Denn  mögen  auch  die  Kreuzzüge 
Handel  und  SchifTfahrt  und  dadurch  Reichthum  und  Wohl- 
leben, Gewerbe  und  Künste  wesentlich  gefördert  und  man- 
cherlei Kennlniss  im  Abendland  verbreitet  haben,  so  war  doch 
alles  dieses  auch  schon  lange  vor  den  Kreuzzügen  vorhanden 
und  wirksam.     Die   sittliche  Gestaltung    der   bürgerlichen  Ge- 
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Seilschaft  aber,  die  Sitte  und  Ordnung  der  Gilden  und  Zünfte, 
die  Blülhe  und  Macht  der  Städte  war  unter  i\cr  Zucht  und 
dem  Schutz  und  Schirm  der  Kirche  geworden,  und  sie  allein, 
die  höhere  Sittlichkeit,  machte  ihre  Genossen  der  Freiheit 
wiirtlig  und  mächtig  sie  zu  erringen,  als  die  Kirche  auch  noch 
nach  Vollbringung  dieses  ihres  Berufes  als  geisdiches  Welt- 
reich ihre  allgemeine  Weltherrschaft  fortsetzen  wollte. 

323.  Diese  höhere  Sitdichkeit  hatte  sich  zunächst  und 
zumeist  in  dem  ritterlichen  Schildami  entwickelt  und 
gezeigt;  aber  vereinzelt,  wie  die  Ritter,  als  gute  Christen  leb- 
ten und  fochten,  kam  sie  dem  Gemeinen- Wesen  nicht  weiter 
zu  gut,  als  die  einzelne  Thal  reichte,  in  den  Sädten  aber 
war  sie  nicht  blos  Pflicht  eines  Jeden  und  Aller,  sondern  als- 
bald auch  allgcmeinsames  Recht  und  Gesetz  der  Einungen 
(Innungen)  und  der  gesammten  Gemeinschaft.  Ihre  Verfassung, 
zumal  das  zünftige  Regiment,  ist  der  Ausdruck  der  christlichen 
Freiheit.  Denn  es  vereinigt  wirklich  das  eigne  und  das  ali- 
gemeine Recht  und  Wohl  der  Bürger  unter  der  gemeinschaft- 
lichen Selbst- Regierung. 

323b.  Die  Städtebünde  aber  mit  ihren  gemeinschaft- 
lichen Anordnnngen  und  Obrigkeiten  zu  allseitiger  Sicherheit  ihrer 
Kaufieute  und  Güter  gaben  Vorbild  und  Anstoss  zur  Eingeliung 
der  (gewillkürten)  Landfrieden  mit  Friedensrichtern  und  Haupt- 
leuten und  zur  Einung  aller  Stände  mit  dem  Landes-  uud 
Lehnsherrn  in  der  ständischen  Verfassung  zu  vertragsmässigcr 
Gesetzgebung,  Besteurung  und  Gerechtigkeitspflege:  denn  die 
Geistlichen  und  die  weUlichen  Vasallen  —  Prälaten  und  Her- 
ren (Baronen  oder  Lords),  —  wurden  durch  gleiches  Recht  und 
Wohl  in  gleicher  Weise  verbunden. 

324.  Wie  sich  nun  die  Völker  und  Fürsten  der  verschie- 
denen Lehnreiche  und  Länder  also  geordnet  und  geeinigt 
haben  und  damit  zum  Selbstbewusstseyn  ihres  besonderen 
Rechtes  und  ihrer  Freiheit  gelangt  sind ,  so  erheben  sie  sich 
auch  eins  nach  dem  andern  wider  die  allgemeine  päbslliche 
Weltherrschaft  über  ihre  Könige  —  als  Obrigkeiten  des  Staats : 
Zuerst    England  1292,    dann    Frankreich    1301,    dann    endlich 


IL  Zeitraum.  2.  Epoche,  h'irchc  mid  hürrjerl  Gesellschaft.     189 

1338  nach  langonlnUlclcn  .\Jisshan(llungcn  des  Pahslcs  zu 
Avignon  auch  das  deutsche  Heicli.  In  Italien  und  in  Spanien 
aber  halten  die  Fürsten  das  Ansehen  und  Hecht  des  päbst- 
liclien  Stuhls  schon  lange  straflos  verletzt  und  verhöhnt. 

So  verlor  der  Pabst  das  weltliche  Schwert  und  Regiment, 
als  hätt'  es  ihm  nimmer  gebührt. 

Denn,  nachdem  die  Völker  Staaten  geworden,  nahmen  sie 
die  Freiheit,  welche  dem  Staate  allerdings  eignet  und  ge- 
bührt, als  ihr  ursprüngliches,  natürliches  und  unveräusserliches 
Recht  in  Anspruch  und  betrachteten  die  Oberhoheit  und  Welt- 
herrschaft des  Pabstes  über  ihre  Fürsten  als  unleidliche  An- 
massung  und  Zwingherrschaft.  Und  das  lüderliche  Leben  des 
pabsdichen  Hofes  in  der  s.  g.  Babylonischen  Gefangenschaft 
zu  Avignon  rechtfertigte  die  Geringschätzung  seiner  Hiunnels- 
schlüssel,  wie  seiner  Weltmacht,  welche  durch  die  ärgerliche 
Kirchenspaltung  und  die  gegenseitigen  Verfluchungen  und  Ver- 
dammungen der  Päbste  bis  zur  Verachtung  gesteigert  ward. 

325.  Allein  die  Völker  waren,  auch  nachdem  sie  die- 
ses Joch  abgeworfen,  die  Fessel  zerbrochen  hatten,  darum 
noch  nicht  vollfrei,  sondern  zunächst  nur  erst  unabhängig  —  von 
fremdem  auswärtigem  Willen  und  Rechte.  Und  darauf  war  über- 
haupt das  Streben  Aller  und  eines  Jeden  gerichtet  —  frei,  un- 
abhängig von  Andern  zu  seyn,  und  nach  eignem  Willen  und 
Belieben  zu  thun  und  zu  leben.  Da  nun  aber  Alle  ihren  eig- 
nen Nutzen  und  Vortheil  suchten,  und  Jeder  nach  seiner  Laune 
und  Leidenschaft  handelte,  so  entbrannte  nun,  da  die  kirch- 
liche Zucht  und  Macht  erlahmt  war,  der  Streit  und  Kampf 
um  Rechte  und  Vorrechte  zwischen  den  Königen  und  zwi- 
schen König  und  Ständen  und  zwischen  den  Ständen  und 
ihren  einzelnen  Genossen  und  Bünden  gar  oft  zu  blutigen 
Fehden  und  Kriegen,  zumal,  wo  Recht  und  Gericht  so  schlecht 
und  so  schwach  war,  'wie  in  dem  heiligen  Römischen  Reiche 
der  Deutschen,  denn  das  Fehderecht  der  Herren  und  Ritter 
ward  beibehalten  und  anerkannt. 

326.  Die  Goldne  Bulle  Karls  IV.  halte  hier  zwar  das 
Recht  und  Verhältniss    des  Kaisers  zum  Reich    und    zu  seinen 
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Churfürsten  festzustellen  gesucht,  aber  die  Rechte  der  letzte- 
ren über  ihre  Lande  waren  so  allgemein  und  weit  bestimmt 
und  gefasst,  dass  die  Unterlhanen  des  Reichs  und  die  Stände 
sich  durch  deren  —  widergebräuchliche  —  Uebung  vielfach 
gekränkt  und  in  ihren  hergebrachten  Rechten  verletzt  fühUen 
und  sich  daher  zur  Wahrung  derselben  fester  verbündeten 
und  vereinten.  So  entstanden  in  den  grösseren  Deutschen 
Territorien  die  Landsstände:  Prälaten,  Ritterschaft,  Städte, 
welche  die  fürstliche  Willkür  ebenso  zu  beschränken,  die  ei- 
gene ebenso  zu  behaupten  suchten,  wie  die  Stände  des  Reichs 
und  der  unabhängigen  Staaten  und  sich  wie  diese  nach  lan- 
gem Feilschen  und  Markten  über  ihre  allerseitigen  Rechte  und 
Vorrechte  mit  den  Landesherren  urkundlich  vertrugen  und 
verglichen. 

327.  Nur  in  den  Städten  iierrschte  das  Recht  durch 
und  über  die  Zünfte  und  Bürgerschaft  und  damit  wahre,  sitt- 
liche Freiheit.  Darum  gründet  und  erbaut  sich  nicht  nur  die 
neue  Ordnung  des  Reichs,  sondern  die  ganze  neue  sittliche 
Welt  auf  den  christlichen  Bürgerstand.  Selbst  die  Blüthe  des 
Geistes  der  Völker,  die  Dicht-  und  die  Sangeskunst  gehl  von 
den  ritterlichen  Minnesängern  auf  die  Meistersänger  über,  wie 
denn  auch  die  Wissenschaft  ihren  Sitz  (auf  den  Universitäten) 
vorlängst  in  den  Städten  und  im  ßürgerstand  ihre  vornehm- 
sten Pfleger  gefunden,  weil  alle  wahre  und  hohe  Erkenntniss 
nur  aus  der  Tiefe  des  durch  das  christliche  Recht  und  Wohl 
gebildeten,  —  sitdichen  Gemüthes  emporsteigt. 

328.  Was  einsam  sinnende  Mönche  in  tiefer  Andacht 
gesucht  und  als  mystische  Vereinigung  und  Gemeinschaft  der 
Seele  mit  Gott  selber  beschrieben,  das  unmittelbare  Verhält- 
niss  zu  Ihm,  also  die  christliche  Freiheit  war  hier  zur  Thal 
und  Wahrheit  geworden:  nicht  in  den  Brüdern  und  Schwe- 
stern des  freien  Geistes  noch  in  den  Brüdern  und  Schwestern 
des  christlichen  Lebens  allein,  sondern  auch  und  vielmehr 
noch  in  dem  ganzen  sittlichen  Leben  der  freien  christlichen 
Bürgerschaft.    Denn  mit  der  freien  christlichen  Sittlichkeit  war 
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ilio  clirisllichc,  sittliche  Troilieit  zum  allgemeinen  BedUrfniss 
und  ßewusstseyn  gekommen. 

3*20.  Daher  haben  die  Deutschen  Städte  zuerst  und  zu- 
meist dem  Kaiser  Ludwig  Beifall  und  Beistand  gezollt  gegen 
die  päbslliche  Willkür  und  Zwingherrschaft;  sie  am  innigsten 
auf  Verbesserung  der  Kirche  gehofft  und  mit  ihrem  mächtigen 
Bundesherr  Bann  und  Acht  gegen  Friedrich  von  Oestreich 
vollstreckt,  der  den  von  der  allgemeinen  Kirchenversammlung 
zu  Kostnilz  abgesetzten  Pabst,  Johann  XXIII.  hegte  und  schützte. 
Sie  haben  daher  auch  die  Verdammung  des  frommen  und 
freigesinnten  Prager  Professors  Huss  und  die  Erfolglosigkeit 
aller  Bemühungen  der  Deutschen  Nation  um  die  Verbesserung 
der  Kirche  an  Haupt  und  Gliedern  am  tiefsten  empfunden, 
ihre  Abgesandten  haben  fort  und  fort  auf  bessere  Ordnung 
des  Reichs  durch  Recht  und  Gericht  gedrungen  und  endlich 
den  ewigen  Landfrieden  zu  Worms  1495  errungen. 

Mit  der  Abschaffung  des  Faust-  und  Fehderechts  durch 
Errichtung  eines  höchsten  allgemeinen  und  allgewaltigen  Reichs- 
kammergerichts geht  das  Miltelatcr  in  Deutschland  zu  Ende.  — 


Dritter    Zeitraum 

von    der    Errichtung    des    ewigen    Landfriedens    bis    auf 
unsere  Zeit. 

Der    christliche   Staat    und    die   freie    Kirche. 

330.  Obwohl  die  neue  Ordnung  des  heiligen  Römischen 
Reichs  noch  viel  zu  wünschen  übrig  Hess,  so  gewährte  sie 
doch  durch  Reichs -Kammergericht  und  —  Polizei  allgemeine 
Sicherheit  der  Person  und  des  Eigenthums  und  das  ßewusst- 
seyn der  bürgerlichen  Freiheit  und  der  staatlichen  Unabhän- 
gigkeit, zumal  der  König  Max  I.  sich  nicht  vom  Pabsle  krö- 
nen Hess,  sondern  „erwählter  Römischer  Kaiser"  nannte. 

331.  Dieselbe    christliche    Freiheit    nun,    welche   sie   in 
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gemeinschaftlicher  Regierung  der  Zunft,  der  Stadt,  des  Lan- 
des und  des  Reiches  genossen,  verlangten  die  Deutschen  auch 
in  der  Kirche :  nicht  allein  deswegen ,  weil  sich  die  Mönche 
Priester,  Prälaten,  Kirchenfürsten  und  Päbste  keineswegs  als 
Muster  der  Tugend  und  Fiömmigkeit  aufführten;  sondern  auch 
und  hauptsächlich,  weil  der  christliche  Geist,  welcher  ihr  gan- 
zes bürgerliches  und  Familien  Leben  durchdrungen  und  sittlich 
gemacht,  das  unmittelbare  ßewusstseyn  der  Wahrheit  und  der 
Freiheit:  des  unmittelbaren  Verhältnisses  und  Verhaltens  zu 
Gott  in  sich  trug. 

332.  Wegen  dieser  sittlichen  Verinnerlichung  des  Glau- 
bens mochten  auch  die  allgemeinen  Kichenversammlungen, 
obwohl  sie  dem  allgemeinen  Rechtsgefühl  der  Zeit  ebensosehr 
wie  die  Reichsversammlungen  zu  entsprechen  schienen  und 
immer  wieder  und  wieder  von  der  Deutschen  Nation  gefor- 
dert wurden,  dem  wahren  Bedürfniss  nimmermehr  ein  Genüge 
thun.  Nun  hatten  aber  die  grossen  Kirchenversammlungen  zu 
Kostnitz  und  zu  Basel,  nachdem  sie  sich  —  gewiss  in  völliger 
Uebereinstimmung  mit  dem  Zeitgeist  und  -  Bedürfniss  der 
Christenheit  —  die  höchste  Macht  und  Gewalt  auch  über  die 
päbstliche  Heiligkeit  beigelegt,  kaum  die  verderbliche  Kir- 
chenspaltung zu  heben  vermocht;  in  allen  andern  Beziehun- 
gen aber  die  Erwartungen  der  Christenheit  bitter  getäuscht. 
Die  Glieder  wollten  das  Haupt,  das  Haupt  die  Glieder,  aber 
keins  sich  selber  besseren  oder  —  beschränken  Der  Pabst 
aber  hatte  sich  mit  den  La-ndesherren  über  seine  Einkünfte 
und  anderen  Rechte  in  den  Landeskirchen  verglichen  und  sich 
in  seiner  höchsten  und  allgemeinen  Kirchengewalt  über  Alle 
und  Jede,  auch  über  die  allgemeine  Kirchenversammlung 
glücklich  behauptet.  So  war  denn  die  alte  kirchliche  Ord- 
nung und  Weise  wiederhergestellt  und  an  dem  alten  Glauben 
und  Rechte  der  Kirche  hatten  auch  die  Synoden  selbst 
nimmer  gezweifelt  und  jeden  Zweifler  verdammt  und  ver- 
derbet. 

333.  Den  Christen  aber,  welchen  der  Glaube  zur  Her- 
zenssache und  die  Versenkung  in  Gott  Bedürfniss  des  Geistes 
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geworden,  mochte  das  kirchliche  Glauben  und  Recht  je  lan- 
ger je  minder  genügen,  weil  sich  die  Kirche  mit  ihren  Heiligen 
und  anderen  Vermittlungen  zwischen  sie  und  die  Gottheit  ge- 
gestellt, mit  welcher  eins  zu  seyn  ihr  Recht  und  ihr  Stre- 
ben war. 

334.  Das  christlich -sittliche  Selbstbewusst- 
seyn,  welches  das  Gesetz  in  seiner  Brust  ebenso  sehr  wie 
als  seinen ,  so  auch  als  den  Willen  Gottes  und  daher  sich  in 
Vollbringung  desselben  zugleich  frei  und  —  Gott  verbunden 
—  verpflichtet  weiss ,  —  kommt  in  seinem  grossen 
Kampf  gegen  das  Recht  der  Vergangenheit  zwar 
zunächst  und  zuerst  in  der  Gestalt  des  religiösen,  christlichen 
Selbstgefühls,  welches  seine  allgemeine,  geschichtliche  und 
wesentliche  Grundlage  und  Voraussetzung  ist  und  bleibt,  — 
als  Evangelische  Glaubens-  und  Gewissensfrei- 
heit  —  zur  Erscheinung  und  zur  Bethätigung. 

Nachdem  aber  im  schweren  Kampfe  und  Siege  der  Rö- 
misch -  Katholischen  und  der  Evangelischen  Kirche  von  Dr. 
Martin  Luthers  erstem  Auftreten  1517  bis  zum  Westphälischen 
Frieden  die  Glaubens-  und  Gewissensfreiheit  errungen  —  dem 
christlichen  Selbstgefühl  genug  gethan  ist,  erhebt  sich 

2)  das  verständig  freie  subjeclive  Selbstbewusstseyn  in 
der  Person  des  durch  collegialische  Staats-  und  Gerichtsbe- 
hörden alleinherrschenden  Fürsten  zur  höchsten  und  Staats- 
gewalt —  (Souverainete)  vom  Westphälischen  Frieden  1648 
bis  auf  Friedrich  den  Einzigen  1740. 

3)  Indem  es  dann  sich  selbst  in  seinem  Grund  und  Wesen 
versteht  und  begreift  als  das  Allgemeine,  als  der  freie  sich 
selbst  nach  den  ewigen  Gesetzen  des  Geistes  wollende  und 
setzende  Wille  und  Gedanke  wird  es  in  der  Staatsverfassung 
und  in  der  Wissenschaft  als  selbstbewusste  Vernunft  thätig 
und  wirklich. 
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Erste    Epoche: 
von  Luther  1517  bis   zum  Westphälischen  Frieden  1C48, 

Die  Gewissensfreiheit   und   das  Völkerrecht. 

335.  Als  Dr.  Martin  Luther  1517  seine  Streitsätze  gegen 
^en  Ablasskram  anschlug,  mochte  er  wohl  von  Herzen  und 
von  ganzer  Seele  überzeugt  seyn,  dass  die  Rechtfertigung  nur 
aus  dem  Glauben  komme  als  einer  Wiedergeburt  des  Men- 
sehen zur  göttlichen  Kindschaft;  aber  er  ahndete  gewiss  nicht, 
^ass  er  damit  eine  neue,  der  alten  Kirche  und  Kirchenlehre 
schlechthin  widerstreitende  Wahrheit  ausgesprochen,  welche  fast 
flur  in  dem  Deutschen  Bewusstseyn  lebte  und  —  schlummerte. 
Durch  die  Uebersetzung  der  heiligen  Schrift  aber  kam  das 
ganze  Deutsche  Volk  zu  der  rechten  Erkenntniss,  denn  nun 
mochte  jeder  selbst  sehen,  „dass  kein  Cnterschied  zwischen 
den  Menschen  ist;  dass  wir  allzumal  Sünder  sind  und  ohne 
Verdienst  gerecht  werden  durch  den  Glauben,  der  in  der 
Liebe  thätig  ist;  dass  aber  alle  gläubige  Christen  Gottes  Kin- 
der und  gleiche  Brüder  sind,  und  keinen  andern  Mittler  und 
Meister  haben,  auch  Niemand  Meisler  oder  Vater  nennen  sol- 
len, als  allein  den  Herrn   Jesum  Christum." 

336.  Da  nun  aber  der  Pabst  und  die  Bischöfe  diese 
evangelische  Lehre  von  der  Rechtfertigung  durch  den  Glau- 
ben allein  und  von  der  gleichen  priesterlichen  Würde  aller 
Gläubigen  nicht  anerkennen  noch  zulassen  mochten,  sondern 
Luther  und  seine  Anhänger  in  den  Bann  thaten.  so  erbaute 
sich  auf  dem  Grunde  der  evangelischen  Wahrheit  und  Freiheit 
die  neue  Evangelische  Kirche.  Sie  sprach  auf  dem  Reichs- 
lage zu  Augsburg  1530  ihr  Glaubensbekenntniss  mit  seinen 
Abweichungen  von  der  alten  Kirche  aus  (Conf.  Augustana). 
Diese  aber  erklärte  auf  der  grossen  Kirchenversammlung  zu 
Trient  und  Bologna  1545  —  63  die  abweichenden  Lehren  der 
Augsburgischen  Confessionsverwandten  für  verderbliche  und 
verdammliche  Irrthümer  und  Ketzereien  und  befestigte  so  den 
Unterschied  für  immer. 
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Inzwischen  erlangten  die  Evangelischen  Reichsstände  nach 
manchen  Kämpfen  im  Augsburger  Religionsfrieden  1555  freie 
Religionsiibung,  indem  die  geistliche  Gerichtsbarkeit  bis 
zu  endlicher  Vergleichung  der  Religion  aufgehoben  wurde. 

337.  Dies  war  jedoch  nur  die  erste  öffentliche  und  förm- 
liche Erklärung  der  Beseitigung  auch  der  geistlichen  Kir- 
chengewalt des  Pabstes  über  die  Fürsten  und  Völker. 
Denn  auch  die  katholischen  Landesherren  hatten  sich  schon 
davon  freigemacht.  König  Franz  I.  von  Frankreich  schloss 
sogar  ein  ßündniss  mit  dem  Erz-  und  Erbfeind  der  Christen- 
heit, mit  dem  Türkischen  Sultan,  und  das  kaiserliche  Heer 
unter  dem  Herzog  von  ßurgund  stürmte  und  eroberte  Rom; 
aber  auch  alle  übrigen  Fürsten  und  Herren  bestimmten  ihren 
Willen  und  ihre  Thaten  nach  eignem  Gewissen  und  Ermessen, 
wie  sie  es  für  Recht  und  ihrem  und  ihres  Volkes  Wohl  er- 
spriesslich  hielten.  Das  ist  der  Anfang  des  christ- 
lichen  Völkerrechts. 

338.  Der  Römische  Stuhl  und  die  Römisch -Katholische 
Kirche  mochte  jedoch  eine  solche  Freiheit  der  Christen-Volker 
und  Fürsten  nimmermehr  anerkennen;  sondern  bemühte  sich 
nach  eifrigster  und  möglichster  innerer  Besserung  an  Haupt 
und  Gliedern  die  thalsächlich  verlorene  Macht  und  Gewalt 
wiederzuerlangen.  Ihr  mächtigstes  Rüstzeug  aber  war  der 
Jesuiten- Orden.  Seine  weltklugen  und  gewandten  Priester 
wussten  die  Gewissen  der  Fürsten  zum  Vortheil  der  Kirche 
und  zur  Verfolgung  der  Ketzer  zu  lenken.  Da  wurden  Viele 
durch  Feuer  und  Schwert,  Viele  durch  üeberredung,  durch 
Furcht  und  durch  Hoffnungen  in  den  Schooss  der  alleinselig- 
machenden Kirche  zurückgebracht.  Auch  in  Deutschland  wur- 
den die  Evangelischen  trotz  Religions- Frieden  und  Reichsge- 
setz von  Rechtswegen  hart  gedrangsalt  und  schwer  geängstigt, 
da  das  höchste  Lehengericht,  der  Kaiserliche  Reichshofrath 
ganz  und  gar,  das  Reichskammergericht  zum  grösseren  Theil 
mit  Katholiken  besetzt  war.  In  Böhmen  aberbrach  das  tief- 
gekränkte Rechts-  und  Selbstgefühl  des  freien  Volks  in  lichte 

13* 


196     II.Abschn.  Weltrechtsgeschichte.  III.Hptst.  Christi.  Recht, 

Flammen  aus  und  das  ganze  übrige  Deutschland  und  Europa 
ward  in  den  blutigsten  und  gräulichsten,  —  dreissigjährigen  — 
Krieg  mit  fortgerissen. 

339.  Dies  war  allerdings  kein  reiner  Religionskrieg,  son- 
dern es  mischten  sich  auch  politische  und  gar  viele  selbst- 
süchtige Interessen  hinein ;  aber  die  Völker  haben  doch  wil- 
lig und  tapfer  die  Schlachten  ihrer  Fürsten  geschlagen  und 
alle  Drangsale  von  Freunden  und  Feinden  erduldet,  weil  sie 
wohl  fühlten,  dass  sie  für  ihre  Freiheit,  für  das  Recht  strit- 
ten und  litten:  sich  selbst  als  Kirche  und  als  Staat  nach  ihrem 
eignen  Wissen  und  Gewissen  zu  bestimmen ,  zu  halten  und 
zu  bethätigen, 

340.  Im  Westphälischen  Frieden  (I.  P.  0.  et  M.)  wurde 
Beides  anerkannt  und  gesichert: 

a)  Beim  Reiche  sollten  Evangelische  und  Katholische  Stände 
und  Kirchen  gleichberechtigt  und  im  Reichs  -  Kammer- 
gericht gleich  vertreten  seyn,  auf  dem  Reichstage  aber 
jede  Partei  jeden  Reichsschluss,  der  die  Gewissen  ver- 
letzte durch  Stimmenmehrheit  hindern  dürfen  ( Itio  in 
partes).  Den  Kirchen  ward  in  den  einzelnen  Deutschen 
Reichslanden  die  freiste  Religionsübung  gestattet,  welche 
sie  an  jedem  Orte  im  Jahr  1624  gehabt,  und  das  Ei- 
genlhum  derjenigen  geistlichen  Güter,  die  sie  am  1.  Jan. 
1624  besessen.  Solche  fremde  Confessionsverwandte 
endlich,  welche  gar  keine  Religionsübung  gehabt,  soll- 
ten zwar  nicht  mit  Gewalt  bekehrt,  aber  doch  ausge- 
wiesen werden  dürfen. 

b)  Die  Fürsten  und  Stände  aber  wurden  in  ihrer  Landes- 
hoheit (Souverainete)  anerkannt  und  insbesondere  für 
befugt  erklärt,  mit  einander  und  mit  fremden  Mächten 
—  ausser  gegen  Kaiser  und  Reich  Schutz-  und  Trutz- 
Bündnisse  einzugehen. 
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Zweite    Epoche: 

vom  Westphälischen  Frieden  1648  bis   auf  Friedrich  den 

Einzigen  1740. 

Die   Staatsfreiheit   und    Gewall   der  Landesherren. 

341.  Wie  das  Deutsche  Volk  und  Land  durch  den 
dreissigjährigen  Krieg,  so  war  durch  den  Westphälischen  Frie- 
den das  Deutsche  Reich  zerfleischt  und  zerrissen.  Ein  Staat 
war  es  zwar  nie  gewesen ;  seit  dem  ewigen  Landfrieden  hatte 
es  allmälig  die  Gestalt  einer  bürgerlichen  Gesellschaft  ange- 
nommen, worin  aber  nur  die  beiden  Fiirstenrälhe  und  die 
Slädte  Corporationen  oder  Collegien  waren,  nicht  auch  das 
Reich,  denn  sie  stimmten  nicht  zwei  gegen  das  dritte  ab, 
sondern  suchten  sich  durch  Vergleich  zu  einigen ,  und  der 
Kaiser  war  unmachlig  irgend  etwas  wider  oder  —  für  das 
Reich  zu  thun.  Daher  ward  es  Feind  und  Freund  zur  Beute 
und  zum  Spott.  Die  Königin  von  Schweden  halte  Pommern 
erhalten,  Frankreich  mitten  im  Frieden  Strassburg  dann  Elsass 
und  Lotbringen  an  sich  gerisssen  und  die  Deutschen  Reichs- 
stände besassen  die  höchste  Gewalt  in  ihren  Landen  und 
beim  Reich. 

342.  Aber  auch  die  Fürstenthümer  bildeten  noch  nicht 
wirkliche  Staaten.  Denn  die  Landslände  hatten  nicht  nur  als 
Corporationen  an  der  Landesregierung  ihren  Anlheil,  sondern 
auch  noch  besondere  Rechte  und  Vorrechte,  und  jeder  Ge- 
nosse hatte  wiederum  sein  Eigen -Recht  und  Gesetz,  so  dass 
auch  jedes  Land  in  eine  Menge  grösserer  und  kleinerer, 
gegen  einander  abgeschlossener  Kreise  zerßel,  welche  nur 
durch  ihr  Haupt  mit  dem  Landesoberhaupt  lehnrechdich  ver- 
bunden waren,  und  ein  jeder  suchte  das  Seine:  (Jeder  für 
sich:  Gott  für  uns  Alle!)  auch  die  Fürsten.  Allein  die  Lan- 
desherren betrachteten  das  Ganze :  Land  und  Leute  —  als  das 
Ihre  und  erstreckten  daher  wie  ihr  Recht  beim  Reich  und  im 
Lande  auch  ihre  Vorsorge  über  Alles  und  auf  das  Allgemeine, 
soiiar  auf  das  arme  Volk,    denn   als  Katholischer    oder  Evan. 
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gelischer  Christ  war  ihm  selbst  der  Bauer  als  gleicher  Bru- 
der berechtigt.  Dadurch  aber,  dass  sie  als  Anführer  und  Ver- 
treter ihres  Volkes  inn  grossen  Glaubenskampfe  Leib  und  Le- 
ben, Gut  und  Land  daran  gesetzt  und  den  Sieg  und  Sieges- 
preis: die  Gewissens-  und  Glaubensfreiheit  für  Alle  gewonnen 
hatten,  war  ihr  Ansehn  schon  im  vorigen  Abschnitt  bedeutend 
gestiegen. 

343.  Als  nun  im  dreissigjährigen  Kriege  die  Kraft  und 
Güter  der  Ritter  erschöpft,  und  selbst  die  wohlbefestigten 
Städte  genöthigt  waren,  um  den  grossen  kriegsgeübten  Her- 
ren widerstehen  zu  können,  landesherrliche  Besatzungen  auf- 
zunehmen, da  erhielten  die  Landesherren  je  länger  je  mehr 
das  Uebergewicht  und  die  mächtigeren  beriefen  seitdem  (1653) 
nur  den  ständischen  Ausschuss  zur  —  gewohnten  Steuerbewilli- 
gung undBeschwerdefiJhrung  ob  Verletzung  altständischer  Rechte. 

Die  Beschwerden  der  Stände  insgesammt  und  aller  Ein- 
zelnen wurden  freilich  je  länger  desto  zahlreicher,  grösser  und 
bitterer,  denn  die  fürstliche  Landesregierung  achtete  ihrer 
nicht,  sondern  erlaubte  sich  überall,  wo  das  allgemeine  Wohl 
oder  das  Recht  des  geringeren  Unterthans  und  Volks  es  er- 
heischte, in  diese  Sonderkreise  und  Rechte  ein-  und  überzu- 
greifen und  beseitigte  dieselben  immer  mehr  und  gewaltiger, 
weil  sie  dem  neuen  wahren  und  wirklichen  Rechte  zuwider 
und  —  unrecht  geworden  waren. 

344.  Der  fürstlichen  Landesregierung  aber  wohnte  die 
höhere  Einsicht  und  die  Macht  und  Gewalt  des  wahren,  all- 
gemeinen Willens  und  Rechtes  bei;  weil  die  Staatsbehörden 
aus  gelehrten  und  erfahrenen  Käthen  bestanden  und  angewie- 
sen waren,  nach  ihrem  besten  Wissen  und  Gawissen  des 
Landeswohls  und  des  Rechtes  zu  pflegen.  Da  sie  nun  Bei- 
des, Gericht  und  Verwaltung,  in  den  strengen  Formen  des 
Rechtsganges  hielten ,  so  kam  ihren  Verfügungen  wie  ihren 
ürlheilen  die  Rechtskraft  und  -freiheit  zu  Gute,  welche  die 
Reichsgesetze  den  Gerichten  und  den  ünterthanen  sicherte, 
indem  sie  ihnen  die  Berufung  an  die  höchsten  Landes-  oder 
die  Reichsgerichte  und  die  Beschwerde  über  Rechtsweigerung 
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oder  Verzögerung  bei  Letzteren  freistellte.  Ihre  Unabhängig- 
keit von  der  Willensmeinung  und  Laune  der  Fürsten  ist  der 
fürstlichen  Staatsgewalt  oder  Souveränetät  noch  bei  weitem 
förderlicher  geworden,  als  jene  förmliche  Erklärung  des  West- 
phälischen  Friedens.  Denn,  da  die  Staatsbehörden  nach  allgemei- 
nen Rechtsgrundsätzen  und  Gesetzen  regierten,  den  vernünf- 
tigen Willen  im  Namen  des  Fürsten  zur  Ausführung  brachten, 
der  vernünftige  Wille  aber  wie  der  eigentlich  allgemeine  so 
auch  der  höchste  und  schlechthin  berechtigte,  —  weil  das 
Recht  selbst  ist,  so  musste  dem  Fürsten  mit  der  höchsten 
Macht  des  Rechts  auch  das  Recht  der  höchsten  Macht  oder  die 
Staatsgewalt  zuwachsen.  Die  lezten  Vertheidiger  der  ver- 
gangenen ständischen  Rechte  wurden  in  einigen  Ländern  als 
Ilochverräther  verurtheilt  und  hingerichtet,  und  in  anderen  for- 
derten die  Fürsten  von  allen  Unterthanen  unbedingten,  blin- 
den Gehorsam.  Doch  waren  dies  nur  einzelne  Uebcrtreibun- 
gen,  welche  durch  das  Beispiel  ausländischer  Alleinherrscher 
und  durch  die  zur  Begründung  der  Souveränetät  aufgestellte 
Lehre  herbeigeführt  wurden,  als  ob  jeder  Füi*st  von  Gott  un- 
mittelbar zum  unumschränkten  Herrn  und  Gebieter  des  Volks 
und  Landes  eingesetzt  wäre.  Indess  verhinderten  Kaiser  und 
Reich  die  willkürliche  Besteuerung  und  Misshandlung  der  fürst- 
lichen Unterthanen. 

345.  In  den  andern  Europäischen  Staaten  ward  dasselbe 
Ziel  der  Staalseinheit  und  -Gewalt  (Souveränetät)  und  früher 
auf  anderen  Wegen  erreicht. 

Die  Dänischen  Stände  haben  in  ihrer  Entrüstung  über 
das  Benehmen  des  Adels,  auf  alle  Theilnahme  an  der  Landes- 
regierung verzichtet  und  dem  Könige  die  höchste,  ganze  und 
ausschliessliche  Staatsgewalt  durch  das  Königs -Gesetz  1664 
"übergeben. 

346.  In  Frankreich  waren  die  grossen  Kronlehen  all- 
mählig  heimgefallen,  den  letzten  mächtigen  Vasallen  Kriegs- 
recht  und  Rüstzeug  entzogen,  der  Adel  überhaupt  durch  Hof- 
fahrt und  Verschwendung  planmässig  zu  Grunde  gerichtet  und 
die  Städte    von   königlichen  Söldnern    besetzt:  —  das  ganze 
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Land  und  Volk  also  in  der  Furcht  des  Herrschers.  Er  konnte 
thun,  was  er  wollte:  —  car  tel  est  Notre  plaisir!  Louis  XIV. 
(oder  XV.)  sagte  daher:  der  Staat  —  bin  ich.  (L'etat  — 
c'est  raoi !) 

347.  Auch  in  England  mussten  die  ständischen  Rechte, 
obgleich  hier  die  coUegialischen  Staatsbehörden  fehlten,  wei- 
chen. Sie  schienen  seit  Heinrich  Vill.  abgethan  und  verges- 
sen. Aber  der  willkürliche  Gebrauch  der  höchsten  könig- 
lichen Gewalt  gegen  den  allgemeinen  sittlichen  und  religiösen 
Willen  des  Volkes  riss  dieses  zur  offnen  Empörung  hin,  und, 
nach  der  republikanischen  Zwingherrschaft  Cromwells  erhiel- 
ten die  Parliamente:  Haus  der  Lords  oder  Krön -Vasallen  und 
Haus  der  Gemeinen,  der  Aftervasallen  und  Städte  bald  wie- 
der ihre  frühere  und  grössere  Staatsgewalt;  —  zumal  seit  das 
Hannoversche  Haus  auf  den  Thron  kam. 

348.  Spanien  erhielt  zwar  einen  französischen  König, 
der  von  seinem  Grossvater  Louis  XIV.  in  der  Kunst  unterwie- 
sen war,  den  Adel  und  seine  Macht  zu  verderben;  —  allein, 
da  die  einzelnen  Königreiche  und  Landschaften  an  ihren  alten 
Rechten  festhielten,  so  gelangte  es  doch  nie  zur  staatlichen 
Einheit.  Seine  Macht  beruhte  daher  nicht  in  seiner  Kraft; 
sondern  auf  den  indischen  Schätzen  des  Königs. 

D  ritte    Epoche: 
von    Friedrich    dem    Zweiten    1740    bis  jetzt. 

Die  selbstbewusste  Freiheit. 

349.  Nachdem  der  Staat  in  der  allgemeinen  Staatsgewalt 
des  Landesherren  (inneren  Souverainetät)  die  nothwendige 
Willens-Einheit  und  Macht  gewonnen,  erhebt  er  sich  allmählig 
zu  dem  Selbslbewusstseyn  seiner  Freiheit. 

350.  Es  trat  zuerst  in  dem  grossen  Könige,  Fried- 
rich n.  von  Preussen  mit  Wort  und  That  hervor.  Er  zuerst 
sprach  und  führte  den  grossen  Gedanken  aus,  dass  der  Staat 
das  Höchste,  schlechthin  Berechtigte,  —  Freie  sey,  alle  übrigen 
Wesen,  Dinge  und  Menschen,  auch  er  selbst,  der  unumschränkte 
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König  des  Volkes  und  Landesherr,  ihm  dienen  und  dem  Rechte 
gehorchen  müsse.  Darin,  in  seiner  gänzlichen  Hingebung  an 
den  Staat  und  sein  Recht  wurzelte  seine  wundersame  Helden- 
kraft, in  aller  Noth  und  Drangsal  auszuharren,  und  seine  Macht, 
einer  Welt  voll  Feinde  zu  widerstehen ;  denn  darin  war  sein 
ganzes  Volk  eins  mit  ihm,  darum  zu  allen  Opfern  —  über  Ver- 
langen und  schier  über  Erwarten  so  bereit  wie  fähig.  —  Stolz 
und  stark  stand  es  im  staatlichen  Selbstgefühl  um  sei- 
nen grossen  König  gcschaart,  der  sich  freiwillig  zu  ihm  unter 
(las  Recht  gestellt.*)  Sein  sittlicher  Zornesruf  aber,  dass  „vor 
der  Justiz  alle  Menschen  gleich  seyn,  Prinz  und  Bauer  ohne 
Ansehen  der  Person  gleich  gerichtet  werden  müssen,  weil  der 
geringste  Bauer,  ja  sogar  der  Bettler  ebensowohl  ein  Mensch 
ist,  wie  Sr.  Majestät  selber"**)  —  durchtönte  die  Welt  wie  eine 
himmlische  Botschaft  der  Freiheit  und  erfüllte  die  Herzen  der 
geknechteten  Völker  mit  Wonne.  Denn  auch  sie  fühlten,  dass 
der  Staat  und  das  Recht  höher  und  mehr  sey,  als  der  Fürst 
und  die  fürstliche  Willkür. 

351.  Im  französischen  Volke,  welches  seit  Louis  XIV.  un- 
ter dem  lüderlichen  Regenten  und  seinem  würdigen  Mündel 
Louis  XV.  alle  Schrecken  und  Schmach  der  Willkürherrschaft 
erduldet  und  durch  die  Law'schen  Finanz-Operationen  des  Ho- 
fes um  Geld  und  Gut  betrogen,  —  an  den  Rand  des  Verder- 
bens gebracht  war,  brach  das  tiefgekränkte  Rechts-  und  Selbst- 
gefühl, sobald  der  dritte  Stand  auf  dem  Reichstag  zu  Worte 
kam,  in  helle  verzehrende  Flammen  aus.  Die  alten  Formen 
stürzten  ein.  An  die  Stelle  der  königlichen  Willkür  und  Laune 
setzte  sich  die  des  Volkes.  Zwar  fasste  dasselbe  im  unzwei- 
felhaften Bewusstseyn,  dass  nicht  nur  die  Vorrechte  des 
schlechten  Hof- Adels  und  der  Geisthchkeit,  sondern  der  ganze 
bisherige  Rechtszustand,  —  ancien  regime  —  schlecht  und 
unrecht  sey,   den  grossen  Entschluss  sein  Leben  von  vorn  zu 


*)  Die  Antwort  des  Müllers  bei  Sans  Souci;  „Ja!  wenn  das  Kam- 
mergericht nicht  wäre!"  ist  welthistorisch  geworden,  —  in  Preusseu 
natürlich. 

**)  Protokoll  im  Müller  Arnold' sehen  Prozess,  II.  Dezbr.  1779. 
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beginnen:  einen  neuen  Staat  auf  den  allgemeinen  freien 
Willen  zu  gründen.  Allein,  weil  es  der  christlichen  Glau- 
bens- und  Gewissensfreiheit  seit  Aufhebung  des  Edikts  von  Nan- 
tes gänzlich  beraubt,  sittlicher  Selbstbestimmung  und  -  beherr- 
schung  unfähig  war,  so  konnte  es  wohl  die  Vorrechte  und 
den  Unterschied  der  Stände  aufheben,  den  König  enthaupten 
und  die  Kirche  und  das  Christenthum  abschaffen,  aber  zur 
Selbstregierung  mochte  sein  freier,  allgemeiner  Wille  nimmer 
gelangen!  Denn  wegen  der  grossen  Zahl  der  französischen 
Staatsbürger  konnten  nicht  Alle  Alles  und  Jedes  zusammen  und 
selbst  bestimmen  und  thun,  sondern  nur  das  Allgemeine:  d.  i. 
Gesetze  geben  und  Beamte  zu  ihrer  Vollziehung  bestellen.  Und 
das  thaten  sie  denn  auch :  die  Gesetze,  Verfassungen  oder  Re- 
gierungsformen und  die  Regierungen  folgten  einander  in  schwin- 
delnder Eile.  Kaum  gegeben  und  versucht,  ward  ein  jedes 
gleich  wieder  abgethan.  Das  Volk  mochte  das  Joch  nicht 
tragen.  Denn  jedes  Staatsgrund-  und  andere  Gesetz  bewies 
sich  sogleich  als  eine  Schranke  und  als  Gebot,  Bestimmung  des 
freien  Volkswillens  durch  Anderes,  und  jede  Regierung,  welche 
den  Bürger  zum  Gehorsam  gegen  die  Gesetze  zwang,  erschien 
als  Tyrannei  und  Hochverrath  gegen  das  souveräne  Volk,  wel- 
ches daher  diese  Schranken  immer  wieder  zerbrach  und  seine 
hochverrätherischen  Diener  mit  dem  Tode  bestrafte;  nicht  weil 
jene  an  sich  schlecht  oder  diese  der  üeberschreitung  ihrer 
gesetzlichen  Amtsgewalt  schuldig  waren,  sondern  der  Volks- 
souveränetät  wegen.  Es  liegt  in  dem  Wesen  des  nur  abstract- 
oder  allgemein-freien  oder  unabhängigen  Willens,  jede  Ab- 
hängigkeit —  auch  von  der  eignen  früheren  Willensbeslimmung 
auszuschliessen ,  indem  der  von  irgend  etwas  abhängige 
Wille  sich  eben  nicht  mehr  allgemein  frei  weiss. 

352.  Aus  der  allgemeinen  Zerstörung  und  Zerrüttung, 
welche  dieser  Fanatismus  der  Unabhängigkeit  also  zur  noth- 
wendigen Folge  hatte,  tauchte  zuerst  das  Bewusstseyn  der 
Nothwendigkeit  Gottes  auf.  Es  ward  beschlossen,  dass 
jeder  Franzose  an  ein  höchstes  Wesen  —  Etre  supreme  — 
glauben  solle. 
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353.  Nachdem  sich  dann  der  Slurm  nach  aussen  gewen- 
det und  ein  ordentliches  Kriegsheer  gebildet  hatte,  schlug  die 
Volksherrschaft  in  die  strenge  Zw  in  ij;herrschaf  t  des  sieg- 
und  ruhmreichen  Feldherrn  um;  der  die  Ruhe,  die  Ordnung, 
das  Recht  und  die  Kirche  in  Frankreich  wieder  herstellte  und 
seine  Feinde  in  ihren  Ländern  heimsuchte,  ihre  Miethsheere 
schlug,  ihre  Reiche  zerstörte. 

354.  Auch  das  heilige  Römische  Reich  deutscher  Nation 
sank  in  Trümmer.  Die  geistlichen  Fürstenthiimer  wurden  auf- 
gehoben, viele  kleinere  untergeordnet  (mediatisirt)  und  der 
Kaiser  Franz  II.  legte  1806  die  Römisch-Deutsche  Kaiserkrone 
nieder.  Die  deutschen  Landesherren  wurden  dadurch  ganz 
souverän  und  vereinigten  sich  zumeist  unter  dem  Schutz  und 
Vorstand  des  Franzosen-Kaisers  zum  Rheinbund. 

355.  Der  König  Friedrich  Wilhelm  III.  von  Preussen 
aber  begann  alsbald  nach  dem  Tilsiter  Frieden  1807  die  we- 
sentlichsten Verbesserungen  in  den  ihm  gebliebenen  Landen, 
um  durch  Hebung  des  Volks  und  seines  sittlichen  Selbstbe- 
wusstseyns,  seine  Erhebung  gegen  die  feindliche  Macht  und  Un- 
terdrückung der  Franzosen  möglich  und  erfolgreich  zu  machen. 

356.  Den  Städten  ward  1808  in  der  Städteordnung 
die  grösste  Freiheil  und  Selbstständigkeit  eingeräumt,  deren 
sie  ohne  Gefahr  für  das  allgemeine  und  das  eigene  Wohl  ir- 
gend fähig  sind,  und  der  hintersässige  und  hörige  Bauern- 
stand erhielt  nicht  blos  persönliche  Freiheit  (wie  in 
Oestreich),  sondern  auch  Grunde  igen thum  (an  2/3  des  erb- 
lichen, an  der  Hälfte  des  wiederruflich  besessenen  Gutes)  und 
dadurch  wirklich  staatliche  Kraft  und  Bedeutung,  welche  allein 
in  dem  sitllichen  Selbstbewusstseyn  wurzelt. 

357.  Und  in  der  That  erstarkte  das  Preussischo  Volk  so 
bald  und  so  sehr,  dass  es,  nachdem  die  grosse  Armee  des 
Französischen  Kaisers  dem  Russischen  Winter  erlegen,  den 
Vorkampf  für  die  Freiheit  Deutschlands  beginnen  und  im  Ver- 
ein mit  Russland,  England,  Oestreich,  Baiern  und  den  übrigen 
Deutschen  Fürsten  glücklich  durchführen  konnte. 

358.  Als  nun  die  verbündeten  Mächte  den  Kaiser  Napo- 
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leon  besiegt  und  zur  Abdankung  (1814)  genöthigt  halten,  ver- 
pflichteten sie  den  auf  den  Thron  seiner  Väter  zurückgeführten 
König  Louis  XVIII.  seinem  Lande  eine  Verfassung  zu  geben, 
wodurch  die  Rechte  des  Volks  wie  des  Königs  sicher  gestellt 
würden.     Er  oclroirte  die  Charte  von  1814. 

359.  Die  deutschen  Fürsten  aber  vereinbarten  sich  zu 
derselben  Zeit  in  Paris  und  stifteten  zu  Wien  einen  Deut- 
schen Bund  nach  dessen  Bundesakte  Art.  13.  in  allen  Bun- 
desstaaten eine  Landsländische  Verfassung  stattfin- 
den soll. 

360.  Die  Deutschen  Mitlelslaalen  (von  einer  halben  bis 
von  vier  Millionen  Seelen)  erhielten  auch  alsbald  s.  g.  Consti- 
tationen,  nach  Art  der  französischen,  mit  zwei  Kammern,  einer 
von  erblichen  und  einer  von  gewählten  Landständen.  In  den 
grossen  und  Europäischen  Staaten  wurden  die  altdeutschen 
Stände  der  einzelnen  Landschaften  oder  Provinzen  mit  bera- 
thender  Stimme  und  Beschwerderecht  wiederhergestellt;  in 
den  kleinen  (unter  500,000  Einwohner)  erhielten  sie  ausser 
dem  Mitgesetzgebungs-  und  Steuerbewilligungsrecht  auch  ihren 
Antheil  an  der  Landesregierung  zurück  j  aber  jeder  Landstand 
soll  Vertreter  des  ganzen  Volks  seyn  und  daher  von  seinen 
Wählern  keine  Instructionen  etc.  annehmen. 

Die  vier  freien  Städte  endlich  haben  verschiedene  frei- 
staatliche Verfassungen,  welche  der  Bürgerschaft  als  solcher 
auch  mehr  oder  weniger  Antheil  an  der  Gesetzgebung  und 
Regierung  einräumen. 

361.  Wie  verschieden  nun  auch  hiernach  die  Verfassun- 
gen der  deutschen  Bundesstaaten  sind ,  so  haben  doch  alle 
einen  und  denselben  Zweck:  Sie  sollen  dem  Volke  die  Ueber- 
zeugung  gewähren,  dass  nach  seinem  Rechte  zu  seinem 
Wohle  regiert  wird  und  damit  dem  ganzen  Staate  das 
vernünftige  Selbstbewusstseyn  seiner  Freiheit,  als 
des  allgemeinen,  freien  und  nothwendigen,  sich  selbst  wol- 
lenden, setzenden  und   wissenden  Willens  geben. 


Dritter  Abschnitt. 

Das  geltende,  Gemeine  Deutsche  Recht. 


Einleitung. 

362.  Alle  gegenseitigen  Verhältnisse  der  Menschen  zu 
einander  sind  jetzt  durch  das  Recht,  wie  es  sich  aus  und 
mit  dem  allgemeinen,  vernünftigen:  freien  und  nothwendigen 
Willen  der  Völker  und  Staaten  entwickelt  hat,  bestimmt,  geord- 
net und  —  getragen  von  seiner  allgewaltigen  Macht.  Seine 
Macht  und  Allgewalt  aber  beruht  eben  darauf,  dass  es  auch 
in  seinem  gegenwärtigen  Bestände  der  allgemeine:  —  der  ei- 
gentliche, innerste  —  vernünftige  Wille  Aller  ist;  dass  seine 
Nothwendigkeit  und  Heiligkeit  von  allen  Menschen  und  Völkern 
gefühlt,  dass  er  zum  allgemeinen  Wohl  der  Fürsten  und  Völ- 
ker schlechthin  nöthig  und  unentbehrlich  ist,  und  dass  er  da- 
her auch  von  den  Staaten  als  allgemeines  Gesetz  erkannt,  aus- 
gesprochen und  geschützt  ist. 

363.  Für  die  gegenseitigen  Verhältnisse  der  christlichen 
Völker  und  Staaten  zu  einander  und  zu  anderen  Staaten  und 
Völkern  gilt  das  Völkerrecht  als  allgemeines  Gesetz,  dass 
sie  sich  als  Staaten,  als  freie,  sittlich  und  natürlich  selbstge- 
nugsame,  höchste  Mächte  und  Gewalten  anerkennen,  achten 
und  ehren;  weil  und  insofern  sie  die  sittliche  Idee  der  Freiheit, 
wie  in  sich,  so  in  den  andern  verwirklicht  sehen. 
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364.  Denn  der  Staat  ist  die  Wirklichkeit  der  sittlichen 
Idee,  dies  lebendige  sittliche  Ganze,  welches  sich  selbst,  seinen 
sittlichen,  vernünftigen  Willen  als  den  freien  und  nothwendigen, 
schlechthin  berechtigten  weiss,  will  und  setzt,  indem  er  seinen 
Inhalt  in  Verfassung,  Einrichtungen,  Ordnungen  und  Gesetzen 
auslegt  und  entfaltet,  welche  selbst  vernünftig,  die  Vernünflig- 
keit  oder  Freiheit  seines  Willens  und  Wirkens  sichert  wie  be- 
thätigt.  Dieses  sein  eignes  Rechtsgesetz,  worin  und  wonach 
er  besteht,  denkt,  will  und  lebt,  ist  das  Staatsrecht.  Der 
Staat  ist  aber  der  Quell,  Hort  und  Träger  des  gesammten 
Rechtes  sowohl  des  Völkerrechts  wie  seines  eigenen,  des 
Staatsrechts  und  der  in  ihm  enthaltenen  bürgerlichen  Gesell- 
schaft und  Kirche. 

365.  Die  bürgerliche  Gesellschaft  d.  h.  das  Volk, 
wie  es  die  Befriedigung  seiner  sinnlichen,  natürlichen  und 
künstlichen  Bedürfnisse  sucht  und  findet,  hält  er  nicht  nur  in 
den  Schranken  des  Rechts,  dass  keiner  in  dem  allgemeinen 
Ringen  nach  irdischen  Gütern  das  Recht  oder  die  Rechte  der 
Andern  verletze,  sondern  Jeder  seines  Leibes  und  Lebens, 
seines  Hab  und  Gutes  sicher  und  frei  sey  —  durch  Polizei 
und  Gericht  —  über  Verbrechen,  Vergehen  (nach  Straf- 
recht); und  über  Irrungen  und  Streitigkeiten  der  Privatperso- 
nen —  (nach  Privatrecht);  sondern  er  fördert  auch  die 
allgemeine  Wohlfahrt  und  Glückseligkeit  des  Volks,  mit  allen 
ihm,  und  vielleicht  nur  ihm  zu  Gebote  stehenden  Mitteln,  weil 
seine  Selbstgenügsamkeit  und  Selbstständigkeit,  wesentlich  auch 
auf  seiner  Macht,  diese  aber  zum  guten  Theile  in  dem  Ver- 
mögen (Kraft  und  Reichthum)  besteht,  welches  die  bürgerliche 
Gesellschaft  besitzt,  erwirbt  und  mehrt  und  ihm,  soviel  zu  sei- 
nen Zwecken  erforderlich  ist,  beschaffen  und  abgeben  muss 
(Finanzrecht). 

366.  In  gleicher  Weise  trägt  der  Staat  und  noch  gros-« 
sere  Sorge  für  die  Kirche,  weil  er  sie  als  einen  wesent- 
lichen Theil  seiner  selbst  und  das  Christenthum,  ihren  Zweck 
und  Gehalt  als  seine  eigene  Grundlage  und  Voraussetzung  er- 
kennt.    Er   steht   freilich   über   den   verschiedenen  christlichen 
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Kirchen  oder  religiösen  Genossenschaften ,  wie  über  der  bür- 
gerlichen Gesellschaft  und  fördert  denselben  Zweck  der  Er- 
kenntniss  der  Wahrheit,  des  Geistes  Gottes  und  des  Menschen 
und  der  Natur,  —  die  Wissenschaft  überhaupt  auch  noch 
durch  andere  Anstalten:  Schulen,  Universitäten,  Akade- 
mien der  Wissenschaften  und  der  Künste,  wie  die 
ßelricbsamkcit  und  Geschicklichkeit  der  bürgerlichen  Gesell- 
schaft durch  Gewerbschuien  etc.;  allein  er  vergönnt  und 
gewährt  den  Kirchen  als  solchen  die  vollste  Freiheit  —  ihr 
eigenes  —  Kirchenrecht. 

Das  Gemeine   Deutsclie   Recht. 

367.  Alles  dies  gilt,  wie  von  allen  christlichen  Völkern 
und  Staaten,  so  auch  und  besonders  von  den  Deutschen  Staa- 
ten. Sic  haben  Staats-  und  Völkerrecht,  Kirchenrecht  und  bür- 
gerliches und  Strafrecht. 

Allein,  wie  jedes  Volk  sein  eigenes,  allen  seinen  Theilen 
und  Gliedern  gemeinschaftliches  oder  allgemeines  Recht  hat, 
so  muss  es  auch  ein  gemeines  Deutsches  Recht  für 
das  ganze  in  die  acht  und  dreissig  Dcutche  Staaten  getheilte 
Deutsche  Volk  geben ,  zumal  es  tausend  Jahre  lang  auch  Ein 
Gemeinwesen:  das  heilige  Römische  Reich  Deutscher  Nation 
ausgemacht  und  sich  nach  kurzer  Zertrennung  (von  1806  bis 
1815)  wieder  zu  Einem  Deutschen  Bunde  vereinigt  hat. 

Und  in  der  That  hatte  und  hat  das  Deutche  Volk  Ein 
Gemeines  Deutsches  Recht. 

368.  Zur  Zeit  des  heiligen  Römischen  Reichs  Deutscher 
Nation  konnte  darüber  kein  Zweifel  obwalten :  das  beim  und 
im  Deutschen  Reiche  geltende  Recht  war  und  hiess  das 
Gemeine  Deutsche  Recht.  Es  liess  zwar  die  Rechte  und 
Gesetze,  guten  Gewohnheiten  und  Gebräuche  der  einzelnen 
Länder  und  Städte,  Stände  und  Gemeinheiten  frei  und  sich 
selbst  vorgehen,  aber  in  Ermangelung  solcher  besonderen  und 
eigenlhümlichen  Gesetze  etc.  kam  das  Gemeine  Recht  aller- 
dings zur  Anwendung. 
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369.  Obgleich  nun  bei  der  Auflösung  des  Reiches  manche 
der  nun  souverän  gewordenen  Landesherren,  sich  wie  von 
der  kaiserlichen  und  Reichshoheit  so  auch  von  dem  ganzen 
gemeinen  kaiseriichen  oder  Reichsrecht  ipso  iure  oder  ipso  facto 
entbunden  wähnten  und  erklärten,  so  ist  man  doch  nun  von 
diesem  Irrthum  zurückgekommen.  Nicht  nur  die  allgemeine 
Gültigkeit  des  Gemeinen  Deutschen  Civilrechts  —  wo  es  nicht 
ausdrücklich  aufgehoben  ist  —  sondern  selbst  die  des  allen 
Reichs -Staatsrechts  ist  von  dem  Deutschen  Bunde,  soweit  es 
mit  den  gegenwärtigen  ßundesgesetzen  und  Verhältnissen  ^dcr 
souveränen  Deutschen  Staaten  noch  bestehen  und  ange- 
wendet werden  kann,  ausdrücklich  anerkannt. 

370.  Der  Deutsche  Bund  kündigt  sich  zwar  an  als  v  ö  1- 
kerrc  chtlicher  Verein  der  souveränen  Fürsten  und  Freien 
Städte  Deutschlands,  welche  ihn  geschlossen  haben,  zu  gemein- 
samen Schutz  der  Freiheit,  Ehre  und  Rechte  Aller,  allein  er  be- 
stimmt in  seinen  Grundgesetzen  (Bundes-Acte  1815  und  Schluss- 
Acte  1824)  nicht  nur  die  gegenseitigen  Verhähnisse  der  Deut- 
schen Staaten  zu  einander  und  zu  fremden  Staaten,  sondern  er 
erlässt  auch  allgemein  verbindliche  Gesetze  über  innere  Staats- 
und Rechtsverhältnisse,  so  dass  das  Bundesrecht  als  das  Ge- 
meine Deutsche  Staats-  und  Völkerrecht  bezeichnet  werden 
mag,  wie  sonst  das  Reichsrecht. 

371.  Ob  es  ausserdem  noch  ein  Gemeines  Deutsches 
Staatsrecht  gebe,  mag  billig  in  Zweifel  gezogen  werden, 
da  die  souveränen  Fürsten  die  Verfassung  ihres  Landes  nach 
den  bestehenden  Rechten  und  Verhältnissen  zu  ordnen,  berechtigt 
und  berufen  sind  —  (nach  Bundesgstz.  Schluss-Acte  Art.  55) 
und  wirklich  geordnet  und  festgesetzt  haben.  Doch  haben 
nicht  nur  die  verschiedenen  Arten  von  Staaten  mit  rein  ein- 
herrschaftlicher—  (absolut  monarchischer),  mit  constitutioneller 
und  mit  Deutschständischer  Verfassung  und  die  drei  Hanse- 
städte manches  gemein ,  sondern  alle  stimmen ,  und  zwar  von 
Staats-  und  Bundesrechtswegen  in  der  Gerichtsverfassung 
—  mit  drei  Instanzen,  wovon  die  zweite  und  dritte  ordentlich, 
mit  wenigstens  fünf  Räthen  besetzte  Collegia  seyn  müssen,  die 
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grösseren  auch  in  der  Regierungsverfassiin  g  überein, 
dass  die  verwaltenden  Hauptbchörden  —  Collegia,  die  Central- 
und  vollstreckenden  aber  einzelne  für  Ralh  und  That  persön- 
lich verantwortliche  Beamte  sind,  so  dass  der  ganze  Beamten- 
staat eine  Hierarchie  von  Staatsdienern  und  Behörden  bildet, 
welche  sich  von  oben  und  unten  und  von  allen  Seiten  gegen- 
seitig fördert  und  treibt,  überwacht  und  berichtigt.  In  den 
kleineren ,  wo  eine  so  vollkommene  Gliederung  nicht  möglich 
ist,  die  Macht  der  Beamten  also  nicht  so  in  sich  selbst  abge-" 
grenzt  und  geregelt  ist,  haben  die  Stände  nothwendig  einen 
gewissen  Anlheil  an  der  Regierung  und  deren  Ueberwachung 
(Controle).  Inzwischen  ist  hier  doch  in  jedem  Lande  das  Lan- 
desgesetz massgebend  und  die  Uebercinstimmung  keine  ge- 
meinrechtliche: ausser  in  der  Kirchenregierung. 

372.  Die  V  e  r  f  a  s  s  u  n  g,  A  m  t  s  g  e  w  a  1 1  und  Wirksam- 
keit der  kirchlichen  Behörden  ist  durch  das  (iemeine 
Deutsche  Katholische  und  Evangelische  Kirchenrecht  be- 
stimmt und  gehört  wesentlich  zur  Verfassung  und  zum  Rechte 
der  Kirchen;  welches  sich  im  Aligemeinen  noch  jetzt  nach 
den  Reichsgesetzen,  vornehmlich  nach  dem  Westphälischen 
Frieden  (I.  P.  0  et  M)  und  dem  Rcichsdeputations-Hauptschluss 
1803  und  der  Bundes-Acte  Art.  7.  16  Schluss-Acte  Art.  13.  4. 
richtet.  Nur  in  wenigen  Staaten  ist  in  neuerer  Ordnung  und 
Weise  die  (geistliche)  Gerichtsbarkeit  von  der  Verwaltung  der 
Kirche  getrennt  und  diese  den  Consistorien  —  und  dem  Mi- 
rister,  jene  den  Landesgerichten  überwiesen;  aber  es  ist  auch 
schon  bei  der  ersten  und  bei  jeder  bedeutenden  Massregel 
oder  Bewegung  in  der  Kirche  das  alle  Recht  und  Vertrauen 
vermisst  worden.  Da  nun  die  Evangelische  Kirche  neuerdings 
wieder  zu  einem  höheren  und  klareren  Gesammt-  und  Selbst- 
bewusstseyn  gekommen  und  überall  auf  neue  bessere,  freiere 
Verfassung  dringt,  so  lässt  sich  hoffen,  dass  die  gleichen  Be- 
dürfnisse und  Bestrebungen  wieder  ein  gleiches  und  gemeines 
Deutsches  Recht  der  Evangelischen  Kirche  hervorrufen;  wie 
die  Katholischen  Landeskirchen  nach  dem  gemeinen  Deutschen 
und  Römisch-katholischen    Kirchenrecht,    nach   Uebereinkunft 

14 


210  III.Abschn.   Das  Gerneine  Deutsche  Rechf. 

mit  der  wStaatsgcwalt  durch  päl)Slliche  Bullen  oder  durch  förm- 
liche Verträge  (Concord.ite)  neu  geordnet  und  vom  Staate 
ansgeslallet  worden  sind. 

Ungeachtet  der  einzehien  Abweichungen  und  Verschieden- 
heiten, welche  durch  diese  und  andere  Landes  Kirchengesetze 
eingeführt  worden  sind,  kann  jedoch  der  Bestand  und  die 
Gültigkeit  eines  Gemeinen  Deutschen  Rechts  der  Katholischen 
und  der  Evangelischen  Kirche  nicht  in  Abrede  gestellt  wer- 
den,  weil  die  allgemeinen  Grundsätze  und  Gesetze  überall 
dieselben  sind,  und  jene  Besonderheiten  nicht  nur  zulassen, 
sondern  auch  begründen. 

373.  Ebenso  nothwendig  und  wegen  der  häufigeren  An 
Wendung  fast  noch  dringender  und  allgemein  gefordert  ist  aber 
ein  Gemeines  Deutsches,  bürgerliches,  Civil-  oder 
Privat-  und  Straf- Recht.  Denn  es  ist  ein  grosser  üebel- 
stand,  dass  jetzt  in  den  achtunddreissig  Deutschen  Staaten 
und  Gebieten  dieselben  Rechtsverhältnisse  und  Verletzungen 
nach  achlunddreissigerlei  oder  fünfzigerlei  Rechten  und  Ge- 
setzen,—  also  gewiss  nicht  immer  gleich  beurtheilt,  entschie- 
den, bestraft  werden. 

374.  Zur  Zeit  dos  heiligen  Römischen  Reichs  Deutscher 
Nation  gab  es  freilich  ein  Gemeines  Deutsches  bürgerliches 
oder  Civil-  und  Straf- Recht;  allein  es  schloss  diese  vielerlei 
Rechte  nicht  aus,  sondern  kam  erst  in  Ermangelung  von  Will- 
küren, Dorf-  und  Stadt-  und  Standes-  und  Landesrechten  zur 
Anwendung  und  mochte,  auch  wo  es  zunächst  und  unmittelbar 
angewendet  wurde,  dem  ßedürfniss  und  Anspruch  einer  ge- 
rechten gleichen  und  schnellen  Rechtspflege  in  keiner  Weise 
genügen.  Vielmehr  fanden  sich  gerade  diejenigen  Landesher- 
ren und  Obrigkeiten,  in  deren  Gebiete  das  Gemeine  Deutsche 
Civil -Recht  galt,  zuerst  und  zumeist  bewogen  und  genölhigt 
eigene  Landesgesetzbücher  abfassen  zu  lassen  und  das  Ge- 
meine Deutsche  Recht  gänzlich  abzuschaffen  und  zu  verbieten. 
Es  galt  aber  überall,  wo  dies  nicht  geschehen,  wenigstens  in 
subsidiura  wie  man  sagte,  d.  h,  in  Ermangelung  einer  landes- 
recbtlichen  Bestimmung  und  verhielt  sich  also  zu  den  Landes- 
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rechten,  wie  das  Allgemeine  und  Ganze  zu  den  besonderen 
oft  freilich  sehr  versciiiedenen  Theilen.  Denn  die  Landes- 
gerichte selbst  und  jedenfalls  die  Reichsgerichte  gingen  dann 
auf  das  Gemeine  Deutsche  Recht  oder  genauer  auf  „des 
Reichs-Gemeine  Rechte'"  zurück;  dcim  das  Gemeine  Deutsche 
Recht  ist  das  beim   und  im  heiligen  Reiche  geltende  Recht 

375.  Den  Reichs -Gerichten  aber  war  geboten:  „Allein 
Gott  und  ihren  zu  den  tcahren  Justitien  leihlich  geschioorenen 
Eid  allezeit  vor  Augen  halten,  sodann  zuförderst  Unsere  Rom. 
Kayserl  Wahl-Capitulation,  Reichs-Ahschiede{{b^^,  {(j^Q  und 
1654),  Religion-  und  Prophan-Frieden  und  den  jüngsten  Mün- 
ster- und  Ossnabruggischen  Frieden-Schluss  nach  Anweisung 
des  17.  Art  §.  1  und  2  wie  auch  jedes  Stands,  Lands,  Orts 
und  Gerichts,  sonderlich  die  gebührlich  allegirte  und  probirfe 
Priüilegia,  gute  Ordnungen  und  Gewohnheiten  und  in  Mangel 
derselbe?i  die  Kayserliche  Rechten  und  rechtmässige  Obserca- 
tiones  und  Gebrauch  in  acht  nehmen  und  nach  denselben  ihre 
Decreta,  Bescheid  und  Urtheil  richten/'  ^') 

Die  kaiserlichen  Rechte  wurden  in  Reichs-Kammer-Gerichts- 
Ordnungen  (von  1495,  §.  3)  auch  des  Reychs  und  gemeine 
Rechte  und  (1500,  §.  17)  gemeine  geschriebene  kaiserliche 
Rechte  genannt  und  darunter  das  Corpus  iuris  canonici  und 
das  Corpus  iuris  civilis  (Romani)  verstanden.  Die  Deutschen 
Reichsgesetze  haben  diese  fremden  Rechts-  und  Gesetzbücher 
eigentlich  nicht  eingeführt  oder  als  Deutsche  Gesetzbücher 
verkündigt  (promulgirt),  sondern  sie  setzen  ihre  Geltung  über- 
all als  gute  Gewohnheil  voraus. 

376.  Beim  Corpus  iuris  canonici  ist  das  ganz  begreif- 


*)  Reichshofraths-Ordnung  1654,  Tit.  I.,  §.  15  ebenso,  nur  minder 
deutlich  und  anders  geordnet  in  der  Reichs-Kammer-Gerichts-Ordnung 
1555,  I.  Thl.,  Tit.  71.  1495,  §  3.  Item  die  all  (Kammerrichler  und  Bei- 
sitzer) sollen— zu  den  heyligen  schweren  —  nach  des  Reychs  und  ge- 
mainen Rechten  auch  nach  redlichen,  erbarn  und  leydlichen  Ordnun- 
gen, Statuten  und  Gewohnheyten  der  Fürstenlhumb  Herrschaften  und 
Gericht,  die  für  sy  bracht  werden  dem  hohen  und  nydern  gleich 
zu  richten. 
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lieh  und  natürlich;  da  die  Päbste,  deren  Gesetze  darin  enthalten 
und  mit  dem  alteren  Rechte  verbunden,  gesammelt  und  neu 
verkündigt  sind ,  im  Mittelalter  die  höchste  Gewalt  und  Welt- 
herrschaft besessen  und  geübt,  die  Fürsten  und  Völker  —  auch 
die  Deutschen  ihnen  gehorcht  und  ihre  Befehle,  Verordnungen, 
Urtheile  und  Gesetze  als  Recht  und  Gesetz  anerkannt  und  an- 
genommen hatten. 

377.  Wie  aber  das  Corpus  iuris  civilis:  die  Rechts- 
und Gesctzsammlung,.welche  der  Römische  Kaiser  Justinianus  I. 
um  die  Mitte  des  sechsten  Jahrhunderts  für  seine  Griechisch-RÖ- 
m'schen  Unterthanen  veranstaltet,  mit  den  Lang  ob  ardischen 
Li  bris  Feudor  u  m  zum  Gesetzbuch  für  die  Deutschen  des  fünf- 
zehnten und  sechszehnten  Jahrhunderts  habe  werden  können, 
erscheint  auf  den  ersten  Blick  unbegreiflich,  unnatürlich  und 
wunderbar.  Es  ist  in  der  Weltgeschichte  ohne  Beispiel,  dass 
ein  freies,  versländiees  und  sittliches  Volk  sein  eignes  mit  ihm 
und  aus  ihm  erwachsenes  Recht  freiwillig  aufgegeben  und  ein 
fremdes,  zumal  ein  solch  altes  für  ganz  andere  Zeiten  und 
Völker  in  einer  fremden  und  todten  Sprache  verfasstes  Gesetz- 
buch angenommen  hätte.  Vielmehr  haben  alle  freie  Völker 
ihr  eigenes  Recht  von  jeher  als  die  Krone  und  Blüthe  und 
als  Wort  und  Hort  ihrer  Freiheit  angesehen  und  mit  aller 
Kraft  und  Macht,  mit  Gut  und  Blut  vertheidigt  und  vertreten, 
die  unterjochten  aber  gerade  darin  ihre  Knechtschaft  am  bit- 
tersten empfunden,  dass  ihnen  fremdes  Recht  und  Gesetz  vom 
Sieger  aufgedrungen  worden.  Denn  jedem  Volke  ist  nur  sein 
Recht,  wie  es  aus  seinem  allgemeinen,  vernünftigen,  freien 
und  nothwendigen  Willen  hervorgegangen  und  hervorgeht,  allein 
recht,  nur  in  ihm  ist  es  und  fühlt  es  sich  frei,  nur  unter  sei- 
ner Herrschaft  glücklich  und  wohl! 

Wer  möchte  nun  glauben ,  dass  unsere  guten ,  tapferen 
und  verständigen  Vorfahren,  die  sogar  das  Joch  der  alther- 
gebrachten päbstlichen  Weltherrschaft  brachen  und  abschüt- 
telten, sich  durch  die  Thorheit  und  „verkehrte  Lehr"  ei- 
niger Doctores  von  der  ungeheueren  Vortrefflichkeit  des  Rö- 
mischen Rechts   oder  gar  durch   die   wunderliche  Vorstellung, 
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dass  die  Deutschen  Kaiser  die  rechten  Nachfolger  jener  Rö- 
mischen Caesaren  wären,  hätten  bewegen  lassen,  ihr  gutes 
Hebes,  altes,  Deutsches  Recht  gegen  das  lateinische  Rechlsbuch 
des  Griechisch -Römischen  Reichs  zu  vertauschen  oder  doch 
dieses  über  ihre  Landesrechte  zu  stellen,  —  wenn  nicht  an- 
dere innere  Gründe  dazu  genöthigt  hätten?  Welcher  Art 
diese  Gründe  und  Ursachen  waren,  wodurch  die  Aufnahme  des 
Römischen  Rechtsbuchs  möglich  gemacht  und  bewirkt  ward 
und  in  welcher  Art  und  Maasse  die  Aufnahme  desselben  wirk- 
lich statt  gehabt  hat,  also  warum  und  wie  das  Römische 
Rechtsbuch  in  Deutschland  Gemeines  Recht  ist,  kann  nur  aus 
der  Darstellung  der  Geschichte  des  Deutschen  Rechts  und 
der  Deutschen  Rechtsgelahrtheit  richtig  erkannt  und  begriffen 
werden. 

578.     Wir  haben  daher 
I.    Die  Geschichte    der  deutschen  Rechtsquellen,   die  s.  g. 

äussere  Rechtsgeschichlc. 
II.    Die  Rehandlung  und  Anwendung  derselben  in  den  Ge- 
lehrtenschulen und  Gerichten  darzustellen. 


Erstes  Hauptstüch, 
Aeussere  Deutsche  Rechtsgeschichte. 

379.  Die  äussere  Rechtsgeschichte  oder  Geschichte  der 
Gesetzgebung  und  Rechtsbildung  und  der  Gesetze  und  anderen 
Quellen  der  Rechtserkenntniss  ist  eigentlich  ein  wesentlicher 
Theil,  ja  der  innerste  Kern  und  Gehalt  der  inneren  Rechts- 
geschichte der  Völker.  Denn  das  eigentliche  selbstbewusste, 
Rechtsleben  der  Hellenen  und  der  Römer  ist  die  Gesetzgebung 
und  der  Grund  und  Zweck  der  inneren  Streitigkeiten  und 
Kämpfe  ist  das  Recht  der  Gesetzgebung,  wer  es  haben  und 
in  welchen  Formen   es  geübt  werden  soll.     Ihre  s.  g.  äussere 
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Rechtsgeschichte  mag  daher  von  der  s.  g.  inneren,  welche  die 
Rechte,  Gesetze  und  RechtsverhäUnisse  darstellt,  nie  ganz  ge- 
trennt werden.  Allein  die  Deutsche  Geschichte  und  Rechts- 
geschichte hat  gerade  diese  höchste  Blüthe  des  selbslbewuss- 
ten  sittlichen  Volksgeistes  nicht  entfaltet.  Zu  einer  freistaat- 
lichen Selbstgesetzgebung  und  Regierung  ist  das  Deutsche  Volk, 
weder  insgemein  noch  in  den  einzelnen  Ländern  und  Städten 
jemals  gekommen.  Das  Deutsche  Recht  hat  sich  von  jeher 
und  bis  auf  die  neuere  Zeit  durch  Sitte  und  Gewohnheit,  ein- 
zelne Verträge  oder  Vergleiche  und  den  Gerichtsgebrauch 
entwickelt.  Diese  Sitten,  Gebräuche,  Gewohnheiten  und  Rechts- 
sprüche sind  zwar  dann  und  wann,  hier  und  dort  aufge- 
schrieben und  gesammelt  und  in  den  Landes-  und  Stadt- 
gerichten als  Rieht-  oder  Rechtbücher  gebraucht  worden, 
aber  sie  sind  als  solche  —  zufällige  Werke  Einzelner  dem 
Staate  immer  ein  äusserliches  geblieben;  denn  nur  das  Ge- 
setz ist  ihm  seiner  Form  wie  seinem  Inhalt  nach  also  we- 
sentlich eigen  und  innerlich.  Gleichwohl  kann  das  Deutsche 
Recht  doch  auch  nicht  naturwüchsig  genannt  werden,  denn  es 
hat  nicht  nur  diejenigen  Rechtbücher,  welche  aus  seinen 
Sitten ,  Gewohnheiten  und  Rechten  erwachsen  waren,  sondern 
auch  fremde  gleichsam  durch  Anwuchs  in  oder  zu  sich  auf- 
genommen. Es  war  aber  auch  dazu  ein  Grund  vorhanden 
nicht  nur  in  den  Verhältnissen ,  sondern  auch  in  dem  natur- 
wüchsigen Rechte  selbst. 

Diese  Gründe  aufzuzeigen  ist  die  nächste  und  eigentliche 
Aufgabe  dieser  äusseren  Rechtsgeschichte,  welche  daher  die 
ausführliche  Darstelltmg  und  die  Schilderung  der  einzelnen 
Gesetze  und  Rechlbüchor  der  „Deutschen  Rechtsgeschichte" 
überlässt,  worüber  wir  auch  das  grosse  klassische  V\^erk  von 
Friedr.  Eichhorn  (Göttingen  1808,    5.  Ausgabe  1845)  besitzen. 

380.  Die  äussere  Rechtsgeschichte  verläuft  in  denselben 
drei  Zeiträumen  wie  die  allgemeine  Staats-  und  Rechtsgeschichte : 

I.    Von  der  Deutschen  Urzeit  bis  zur  Auflösuug  des  Caro- 

lingischen  Weltreichs  888. 
11.    Von  der  Absonderung  des  Deutschen  oder  Ost-Reiches 
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von  dem  Fränkischen  oder  West- Reiche    bis  zum  ewi- 
gen Landfrieden  1495. 
III.    Vom  ewigen  Landfrieden  bis  zur  Auflösung  des  lieihgeu 
Römischen  Reichs  Deuscher  Nation  1806. 


Erster    Z  e  i  t  r  a  u  iii. 

Von  der  Urzeit  bis  zum  Zerfall  des  Carolingischen  Weltreichs  888, 
Das    Ur-    und    das    Getreuen-Recht. 

381.  Wie  in  dem  äusseren  Leben  der  Deutschen  Völker 
überhaupt  ist  auch  in  der  äusseren  Rechtsgeschichte  diese  äl- 
teste Zeit  die  bewegteste,  die  gesetzesreichste  und  die  folgen- 
reichste für  die  spätere  Entwicklung  und  Gestaltung  des  Rechts. 
Denn  gleich  jetzt  ward  der  Grund  zu  jener  Wahlverwandt- 
schaft des  Deutschen  Reichs  und  Rechts  zu  Rom  und  zum 
Römischen  Rechte  gelegt,  welche  dessen  Zu-  und  Anwuchs 
zur  Folge  gehabt  hat. 

In  der  ersten  Epoche  bis  zur  Völkerwanderung 

382.  lebten  die  alten  Deutschen  Völkerstämme  in  den 
heimischen  Deutschen  Landen  und  Gauen  nach  guten  altväter- 
lichen Sitten,  als  nach  göttlichem  Recht  und  Gesetze.  Nach 
der  trefflichen  Schilderung  des  Tacitus  (de  Germaniae  situ  ac 
moribus)  sind  die  einzelnen  Gebräuche  und  Gewohnheiten 
hier  und  da  verschieden,  aber  Glaube ,  Sinn  und  Bildung  we- 
sentlich gleich  gewesen.  Schon  zu  und  bald  nach  seiner  Zeit 
gewann  das  Rö  nische  Recht  einen  bedeutenden  Einduss  auf 
die  Deutschen  Völkerschaften,  welche  unter  Römischer  Bot- 
mässigkeit  und  in  Römischem  Kriegsdienst  standen,  besonders 
auf  die  Grenzwächter,  welche  an  dem  Valium  Romanum  im 
Herzen  des  jetzigen  Deutschlands  angesiedelt  waren. 

Die   zweite  Epoche 
von  der  Völkcrwamleiung  bis  auf  Chlothars  II.  Reichstag  615. 

383.  Durch  die  Völkerwanderung  kamen  fast  alle  Deut- 
schen Völkerschaften  in  Bewegung.     Einige   übersiedelten  sich 
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ganz,  andere  zum  grösseren  Theil  in  die  eroberten  Römischen 
Länder,  und  von  den  übrigen  nahmen  viele  Einzelne  an  den 
Kriegszügen  und  Eroberungen  Theil.  Als  nun  die  Sieger  und 
Eroberer  sich  in  den  Deutschen  und  Gallischen,  Italischen, 
Spanischen  u.  a.  Provinzen  niederliessen,  welche  die  Römer 
Jahrhunderte  lang  besessen  und  nach  ihrem  Rechte  geordnet 
und  regiert  hatten,  behielten  sie  mit  den  Gütern,  welche  sie 
den  Römischen  Gutsbesitzern  (Possessores)  abnahmen,  auch 
die  bodenliörigen  Bauern  (glebae  adscripti).  Das  Recht  dieses 
am  Boden  haftenden  Grundstocks  der  Bevölkerung,  der  unter 
Römischer  Zucht,  Sitte  und  Weise  erwachsen  war,  wurde 
gleichfalls  beibehalten  und  hätte  auch  schon  für  sich  allein 
auf  die  Herren  und  ihre  Genossen  zurückwirken  müssen.  Da 
nun  aber  neben  und  mit  ihnen  noch  viele  wohlhabende  und 
angesehene  Possessores  unter  dem  Schutze  (zum  Theil  in 
Truste)  des  Königs,  und  ganze  Städte  (Municipia  —  coloniae 
—  fora  etc.)  auch  ferner  nach  Römischem  Rechte  fort- 
lebten ,  regiert  und  gerichtet  wurden ,  so  erklärt  sich  daraus 
das  wunderliche  Rechtsgemisch,  welches  in  einigen  Gegenden 
damals  entstanden  ist.  In  dem  südlichen  Gallien,  wo  die  Ro- 
manen oder  Römischen  Provinzialen  die  überwiegende  Mehr- 
zahl bildeten,  erhielt  auch  das  Römische  Recht  je  länger  je 
mehr  das  üebergewicht.  Im  Norden  dagegen  nicht  nur  Deutsch- 
lands sondern  auch  Galliens,  welches  die  Römer  früh  und  ganz 
aufgegeben  und  verlassen,  scheint  das  Deutsche  Recht  sich 
reiner  erhalten  zu  haben. 

384.  Nur  die  im  Innern  Deutschlands  frei  lebenden  Völ- 
ker wurden  auch  jetzt  nicht  vom  Römischen  Rechte  berührt. 
Selbst  die  Deutchländischen  Germanen,  welche  sich  in  grosser 
Menge  in  dem  fränkischen  Reich  befanden ,  niedergelassen 
hatten  und  aufhielten,  wurden  vor  den  königlichen  Gerichten 
in  ihren  gegenseitigen  persönlichen  Rechtsverhältnissen  und 
Streitigkeiten  nicht  nach  dem  Römischen  oder  Fränkischen 
oder  sonstigen  Landesrecht,  sondern  wie  die  Franken  und 
die  Römer  nach  ihrem  eignen  Volks-Recht  beurtheilt  und  ge- 
richtet: Dies  ist  das  s,  g.  System  der  persönlichen  Rechte. 
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385.  Die  Judicia  d.  h.  Urlheile  und  was  sonst  ein  rechts- 
kundiger Mann  über  die  Sitten  und  Gewohnheiten  seines 
Volkes  ausgesagt,  die  Wcislhümer,  wurden  aufgeschrieben 
und  gesammelt.  Eine  solche  Sammlung  von  Rechlssprüchen 
aber  hicss  Pactum  oder  Paclus  von  paccare  packen:  Pack 
oder  Packet.  Spätere,  —  dieses  Hergangs  unkundige  Ab- 
schreiber und  —  Vorredner  haben  das  Wort  von  paciscor  — 
pactum  abgeleitet  und  einen  Vertrag,  —  pactio  —  conventio 
—  daraus  gemacht,  den  die  Völker  über  die  Geltung  dieser 
Rechtssätze  geschlossen  hätten ,  wie  sich  etwa  zu  ihrer  Zeit 
König  Chlolhar  II.  mit  den  Geistlichen  und  Welllichen  Ge- 
treuen um  ihre  beiderseitigen  Hechle  verglichen  und  vertra- 
gen —  müssen. 

386.  In  der  That  ist  die  Gesetzgebung  der  alten  Frän- 
kischen Könige  ohne  Bedeutung.  Die  wenigen  Verordnungen, 
welche  uns  unter  dem  Namen  der  ersten  Fränkischen  Köriine 
erhallen  sind,  sind  ganz  in  dem  Stil  und  Geschmack  der  Con- 
stituliones  der  späteren  Römischen  Kaiser  und  scheinen  ziem- 
lich wirkungslos  vorübergegangen  zu  seyn ;  da  die  pacli  oder 
pacta  legis  Salicae  eic,  wonach  gerichtet  ward,  sie  nicht  auf- 
genommen haben. 

387.  Dergleichen  Pacta  oder  Sammlungen  sind  uns  aber 
eine  ganze  Reihe  überkommen.  Sie  werden  bisweilen  auch 
blos  „Lex"  genannt  d.h.  Recht.  Lex  Romana,  das  Römische 
Recht  z.  B.  heissen  die  Sammlungen  von  Römischen  Rechts- 
sprüchen und  Sätzen,  welche  für  die  Römischen  Unterthanen 
gemacht  waren.  Diese  sollen  gleich  neben  den  Legibus  Bar- 
barorum *)  aufgeführt  werden. 

1)  Der  Pactus  legis  Salicae  antiquior  und  die  Lex  Salica 
reformata  enthalten  —  die  letztere  jüngere  reiner-deulsch 
als  der  ältere  Pactus :  —  das  Recht  der  Salischen  Franken. 

2)  Die  Lex  Ripuariorum  oder  Riboariorum  enthält  das  Recht 
der  Ripuarischen  Franken  mil  Zusätzen  aus  der  Lex  Salica. 


*)  Barbar  US   ist  der  allgemeine   Ehrenname  der  siegreichen 
und  herrschenden  Deutschen. 
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3)  Die  Lex  Allemannorum ,  das  Recht  der  Alleniannen. 

4)  Die  Lex  Bajuvariorum  —  der  Baiern. 

5  a)  Lex  Biirgunclionum  oder  Gundobada  (Loi  Gombette,  Loi 
de  Gornbet)  nach  König  Gundobald  so  betitelt,  das  Recht 
der  Burgunden. 

5  b)  Lex  Burgundionum  Roraana  s.  g.  Papiani  responsum,  soll 
das  Recht   der   Römischen   Unterthanen   enthalten. 
Die  drei  folgenden 

6)  Lex  Frisionura. 

7)  Lex  Saxonum  in  Ost-Westphalen  und  Engen. 

8)  Lex  Anglorum  et  Verrinorum  seu  Thuringorum, 
werden  gewöhnlich  für  jünger  gehalten  als  Carl  d.  Gr.,  der 
diese  Völker  erst  bezwungen  und  ihre  Rechte  aufzeichnen 
lassen,  enthalten  aber  neben  einzelnen  Fränkischen  Bestim- 
mungen uralte  Bestandlheile,  —  welche  auf  Heidenzeiten  hin- 
weisen. 

388.  Ausserhalb  des  Fränkischen  Reichs  galt  das  s.  g. 
System  der  persönlichen  Rechte  nicht  weiter,  als  dass  die 
Römischen  Unterthanen  nach  Römisch.  Rechte  gerichtet  wurden. 

9)  Das  s.  g.  Edictum  Theodorici  sollte  wohl  eine  solche 
Römische  Rechtssammlung  für  die  Unterthanen  des  grossen 
Ostgothen-Königs  Theodorich  abgeben.  Doch  scheint  es  kaum 
möglich,  dass  in  Italien  oder  irgendwo  jemals  danach  gerich- 
tet worden. 

10)  Dagegen  ist  ein  Westgothisches  Rechtsbuch,  welches 
Alarich  II.  für  seine  Römischen  Unterthanen  aus  Römischen 
Schriften  (502)  zusammenstellen  lassen:  —  das  s.  g.  Brevia- 
rium  Alaricianum  für  seine  Zeit  und  Umstände  recht  gut. 

In    der   dritten   Epoche 

389.  erst,  im  Getreuen -Staat  mit  dem  ersten  Reichstag 
Chlotars  11.  beginnt  die  eigentliche  Gesetzgebung,  nicht  nur 
bei  den  Franken,  sondern  auch  bei  den  Langobarden  und 
Westgothen,  welche  sich  neben  dem  Merwingschen  Reiche 
frei  erhalten  hatten.  Denn  die  Praeceptiones  der  früheren 
Fränkischen  Könige  waren  keine  Gesetze,  sondern  willkürliche 
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Gebote  und  Verfügungen  und  wurden  daher  auf  dem  er- 
sten Reichstage  als  Missbrauch  bezeichnet  und  beseitigt  Die 
Beschlüsse  dieses  Reichstages  selbst  mögen  wohl  als  ein  Ab- 
kommen zwischen  König  und  Getreuen  zu  betrachten  seyn. 
zumal  auch  in  späteren  Gesetzen  Chlotars  der  Zustimmung 
der  Getreuen  nicht  gedacht  wird,  aber  sie  sind  doch  vernünf- 
tiger und  zum  Gemeinen  Besten  —  und  gewiss  nicht  gegen 
Sinn  und  Willen  der  Getreuen,  wahrscheinlich  mit  ihrem  ßei- 
rath  abgefasst.  Die  unmündigen  Könige  Dagobert,  dann  Sieg- 
bert standen  ganz  unter  Vormundschaft  und  Leitung  des  Ge- 
treuen-Hauptes,  des  Major  domus.  Karl  Martell  traf  neue 
durchgreifende  Einrichtungen  wie  die  Noth  und  Zeil  erfor- 
derte, so  den  allgemeinen  Heerbann. 

390.  Pipin  endlich  ward  durch  Willen  und  ßeschluss 
der  Getreuen  auf  dem  Reichstag  zu  Soissons  752  auf  den 
Thron  erhoben  und  die  Carolingischen  Könige  erhessen  viele 
neue  Gesetze,  C  a  p  i  t  u  1  a  r  i  a  *)  mit  Beirath  und  Zustimmung  der 
getreuen  Grossen  zum  Besten  des  Reichs  und  des  Volkes, 
welchem  einige  Gesetze  auch  zur  Zustimmung  vorgelegt  wor- 
den zu  seyn  scheinen.  Die  späteren  Könige  und  Kaiser  ver- 
mochten ohne  die  Einwilligung  der  Getreuen  keine  Gesetze 
oder  Verordnungen  zu  geben  und  durchzuführen.  Sie  ist 
jetzt  verfassungsmässig.  Es  gibt  auch  Capitularien  über  das 
Recht  der  Langobarden,  seit  diese  von  Karl  d.  Gr.  unterwor- 
fen worden. 

391  Die  Langobarden  besassen  schon  damals  ein 
ordentliches  Gesetzbuch,  worin  die  guten  alten  Sitten  und  Ge- 
bräuche der  Langobarden  und  die  Gesetze  ihrer  Könige  nach 
der  Zeitfolge  gesammelt  waren.  Später  sind  diese  nach  ihrem 
Inhalt  zusamiiiengeordnel  in  der  s.  g.  Lombarda,  welche  noch 
im  späten  Mittelalter  gegolten  hat. 


*)  Capitulare  heisst  eine  in  Capiteln  verfasstc  Sclirift.  Ausser 
den  Konigl.  Gesetzen  gibt  es  viele  andere  Capitularien,  Avelche  lauge 
für  Kiinigl.  Gesetze  oder  Entwürfe  oder  Auszüge  von  solciien  gehal- 
ten worden  sind. 
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392.  Noch  lebhafter  und  selbstbewusster  war  die  Ge- 
setzgebung des  Westgothen-Reichs  in  Sj>anien.  Nachdem  ihre 
V^orgängcr  schon  viele  Gesetze  erlassen,  veranstalteten  (cc. 
649 — 652)  König  Chindaswinth  (f  652)  und  Receswinth 
(649  7-672)  ein  förmliches  allgemeines  Gesetzbuch,  Lex  Vi- 
sigolhorum  in  12.  Büchern,  v^'elches  die  guten  allen  Sitten  und 
Gewohnheiten,  Rechte  und  Gesetze  aufnahm ,  die  nicht  aufge- 
nommenen Römischen  und  anderen  aber  verbot  und  die 
Richter,  im  Fall  sich  Mangel  und  Lücken  im  Gesetzbuch  fan- 
den, an  den  Gesetzgeber  verwies.  Die  späteren  Könige  haben 
dies  Gesetzbuch  ergänzt  und  vervollständigt,  vielleicht  auch 
verbessert  und  allerdings  ein  Werk  geschaffen,  welches  ihre 
Herrschaft  viele  Jahrhunderte  überdauert  und  als  „Forum  ju- 
dicum  (Fuero  juzgo)  bis  Alphons  X.  als  allgemeines  Recht 
im  christlichen  Spanien  gegolten  hat*). 

393.  Ausser  diesen  Gesetzgebungen  der  Getreuen-Reiche, 
welche  auch  die  geistlichen  Angelegenheiten  nach  Rath  und 
Schluss  der  geistlichen  Getreuen  umfassten,  ist  hier  auch  an 
die  s.  g.  Pseudo-Isidorischen  Dekretalen  (vergl.  304)  zu  erin- 
nern ,  welche  in  Spanien  und  Westfranken  den  ältesten  Päb- 
sten  untergeschoben  und  von  ßenedictus  Levita,  einem  Main- 
zer Diakon  gesammelt  worden  sind,  um  die  Bischöfe  und  an- 
deren Geistlichen  gegen  die  An-  und  Uebergriffe  der  welt- 
lichen Kläger  und  Richter  und  andere  Feinde  —  unter  den 
Schutz  des  Römischen  Pabstes  zu  stellen ,  wie  sie  sonst  un- 
mittelbar unter  dem  Fränkischen  König  und  Kaiser  gestanden. 

Sobald  die  Päbste  sich  dieser  neuen,  durch  diese  falschen 
Dekretalen  nicht  allein,  sondern  auch  durch  die  Zeitumstände 
—  namentlich  durch  die  Theilung,  Zerrüttung  und  Auflösung 
des  Fränkischen  Weltreichs  in  ihre  Hand  gelegten  Gewalt  be- 
wusst  werden  und  sich  ihrer  bedienen,  beginnt  eine  neue 
Zeit:  das  Mittel -Alter. 


*)  Alle  diese  Leges  Barbarorum,  Capitularia  und  übrigen  alten 
Gesetze  sind  gesammelt  in  F.  Walter  Corpus  iur.  Germ,  antiqu. 
Berol.  1824. 
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Zweiter    Z  e  i  r  r  a  n  in. 

Von  der  Trennung  des  Ost-   und   Weslfränkischen   Reichs   bis 
zum  Ewigen  Landfrieden  zn  Worms:  888 — 1495. 

Das   Recht   im   heiligen    Römischen    Reich. 

394.  Im  Miltel-Aher  war  der  Pabst  das  geistliche  Flaupt 
der  Abendländischen  Christenheit  und  der  Kaiser  sollte  das 
weltUche  Haupt  seyn.  Allein  der  Geist  und  das  Recht  war 
in  der  Kirche,  und  ihrem  Oberhaupt  wuchs  auch  die  Macht 
und  die  höchste  Gewalt  je  länger  je  mehr  zu.  Alle  wirk- 
liche  Gesetzgebung   ist  kirchlich  und  pUbstlich 

Die  Deutschen  Könige  und  Kaiser  haben  zwar  auch  ein- 
zelne Gesetze  erlassen,  allein  es  sind  nur  einzelne  Bewilligun- 
gen oder  VerrUgungcn,  wozu  sie  die  Kirche  oder  die  Fürsten, 
die  Städte  und  einzelne  Personen  vermocht.  —  Eigentliche 
Staats-  und  Rechlsgcsetze  wagte  selbst  Otto  1.  —  der  Grosse, 
nicht  zu  geben,  sondern  überliess  die  Entscheidung  der  Streit- 
frage, ob  die  Enkel  mit  den  Söhnen  des  Verstorbenen  erben 
oder  von  ihren  Oheimen  ausgeschlossen  werden  sollten  — 
einem  Gottes- Gerichtskampf!  Die  päbstlichc  Gesetzgebung  ist 
dafür  desto  reicher  und  durchgreifender,  nicht  nur  in  kirch- 
lichen, sondern  in  allen  wichtigem  rechtlichen  An2:elegenhei- 
ten,  besonders  während  der  ersten  Hälfte  des  Mittel -Alters. 
In  der  andern  beginnt  mit  der  bürgerlichen  Freiheit  die  Ge- 
setzgebung der  Städte  und  der  Stände. 

Erste  Epoche: 
Von  Arnulf  bis  Ludwig  IV.:  888  —  1314. 

395.  Die  Leges  Barbarorum  kamen  selbst  im  westlichen 
Frankenreich  bald  in  Abgang,  und  im  östlichen  oder  Deutschen 
Reiche  erhielt  sich  das  persönliche  Recht  nur  vor  d  e  m  R  e  i  c  h  e  ; 
in  den  einzelnen  Landesgerichten  dagegen  ward  nach  dem 
Landes -Recht  —  namentlich  über  Besitz,  Eigen  und  Schuld- 
forderung gerichtet.     Der  Landesrechte   aber  haben  sich  zwei 
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von  frühan  als  wesentlich  verschieden  herausgestellt  und  wäh- 
rend des  ganzen  Mittel -Alters  erhalten:  das  Fränkische  und 
das  Sächsische  Recht. 

396.  Das  Sächsische  Recht  galt  vornehmlich  im 
Lande  der  Sachsen:  von  der  Helme  und  Ünstrut  bis  an  die 
salzige  See  und  von  der  Elbe  bis  zur  Weser;  doch  findet 
es  sich  auch  bei  den  Sachsen  in  Westphalen  bis  an  die 
Schwelme,  welche  die  Grenze  gegen  die  Fränkischen  Stämme 
bildet  und  bis  zur  Polnischen  Grenze. 

397.  Das  Fränkische  Recht  umfasste  eigentlich  das 
ganze  übrige  Reich:  indess  wird  innerhalb  desselben  das  ßai- 
rische  und  das  Schwäbische  Recht  noch  von  dem  herzoglich- 
fränkischen unterschieden,  obwohl  die  Abweichungen  mehr 
örtlich  als  wesentlich  sind.  Der  König  der  Deutschen  —  oder 
Kaiser  hatte  für  seine  Person  fränkisches  Recht,  —  „weil  das 
Reich  von  den  Franken  herkommen  ist."  Otto  I.  kleidete  sich 
wie  ein  Franke  und  heirathete  nach  Fränkischem  Rechte,  ob- 
wohl er  von  Geburt  ein  Sachse  war;  und  die  Streitfrage,  ob 
die  Enkel  mit  den  Söhnen  erben  sollten  oder  nicht,  war  der 
Widerstreit  des  Sächsischen  und  Fränkischen  Rechts.  Das 
Goltesurlel  entschied  für  das  Sächsische  Recht,  dass  die  En- 
kel mit  den  Söhnen  erben  sollten ;  aber  das  Fränkische  Recht 
bestand  doch  im  Reich  fort,  die  Söhne  schlössen  die  Enkel 
ausi  {[weil  die  vorverstorbenen  Söhne  bei  der  Heirath  und 
—  Emancipation  abgefunden  worden}. 

398.  Woher  dieser  Unterschied  gekommen,  ist  noch 
nicht  ganz  aufgeklärt.  Ob  Karl  d.  Gr.  den  Sachsen  wirklich, 
wie  die  Sage  (Saxo  Poeta  ad.  a.  802)  erzählt,  in  einem  förm- 
lichen Vertrage  zu  Salz  803  ihr  Recht  und  ihre  Steuerfrei- 
heit gelassen  und  gesichert,  wogegen  sie  das  Christenthum 
und  ihn  als  König  angenommen;  oder  ob  die  Sage  sich 
nur  dadurch  gebildet,  dass  die  Sachsen  ihr  altes  eignes 
Land -Recht  und  Steuerfreiheit  besassen,  kann  dahingestellt 
bleiben;  die  Sage  würde  dann  um  so  stärkeren  Beweis  ge- 
ben, dass  der  Unterschied  bestand  und  erkannt  ward.  Wahr- 
scheinlich beruht  er  hautsächlich  darauf,  dass  die  Sachsen  ihr 
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Roclil  in  ihrer  stets  freien  Heirnatli  frei  ausgebildet  und  fest- 
i^ehalten,  während  die  Reichsländer  Fränkischen  Hechts  in  ur- 
alter Zeit  von  den  Römern  beherrscht  und  mit  den  hörigen 
Ackerbauern  besetzt  worden  waren,  welche  am  Boden  hafte- 
ten und  mit  den  Gütern  von  Hand  zu  Hand  gingen  und  seit 
Dietrich  von  Metz  (Chlodwig's  Sohn)  der  sich  mit  den  Sachsen  in 
Thüringen  (Süd-  und  Norddiüringen  durch  Helme  und  Unstrut) 
gethcilt,  den  Fränkischen  Königen  unterthan  und  Fränkischen 
Herren  verliehen  gewesen,  —  nach  Fränkischem  Recht  regiert 
und  gerichtet  worden  waren. 

399.  Es  ist  dasselbe  Verhältniss  wie  im  Westfränkischen 
Reich  zwischen  den  Ländern  Römischen  oder  Romanischen 
Rechts  südlich  und  westlich  von  Seine  und  Loire  und  den 
nördlichen  —  Fränkischen  Rechts;  nur,  dass  das  Frän- 
kische Recht  zwischen  dem  Romanischen  und  Sächsischen  die 
Mitte  hält.  Die  südfranzösischen  Länder  hcissen  später  pays 
de  droit  ecrit,  weil  sie  das  geschriebene  Römische  Recht,  — 
Kaiser  Justinian's  L  Gesetzbuch  vollständig  auf-  und  annahmen, 
sobald  es  wiedergefunden  und  bekannt  wurde. 

400.  Im  Deutschen  Reich  aber  hatte  das  Fränkische  Recht 
die  nächste  Wahlverwandtschaft  zum  Römischen.  Die  Städte 
empfanden  sie  zunächst  und  zumeist  und  wurden  früh^  mit  der 
Libertas  Romana  von  den  Kaisern  begnadet.  Auch  Landes- 
herren bewidmeten  neu  gegründete  Städte  mit  dem  Rechte 
Cölns  a.  R.  —  eines  alten  Römischen  Municipiums,  namentlich 
Freiburg  im  Rrcisgau  und  Soest,  wovon  dann  Lübeck  Ver- 
fassung und  Recht,  ja  selbst  Ralhshcrren  erhallen. 

401.  Im  Sachsenlande,  wo  es  noch  viele  gemeinfreie 
Gutsbesitzer  und  Genossen  (buren,  geburen  =  cives)  gab,  bil- 
dete sich  zuerst  das  Landrecht  aus  und  ward  im  Anfang  des 
13.  Jahrhunderts  von  Eicke  von  Repgow,  einem  Anhall'schen 
Ritter  —  in  drei  Büchern  —  aufgezeichneL  Aber  auch  das 
Magdeburger  Stadirecht  ist  schon  sehr  alt. 

Das  Lehnrecht  entwickelte  sich  in  beiden  Ländern  unter 
Einlluss  des  Reichs,  wovon  alle  grossen  Reichs -Aemter  und 
Güter  zu  Lehen  gingen,  weniger  verschieden,   obgleich   auch 
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hier  gewisse  Eigenthümlichkeiten  nicht  zu  verkennen  sind.  Sie 
haben  sich  selbst  in  den  Fränkischen  (and  Schwäbischen)  Ver- 
arbeitungen der  Sächsischen  Rechtsbücher  geltend  gemacht, 
welche  fast  ein  Jahrhundert  später  unternommen  sind. 

402.  I.    Die    Sächsischen    Rechtsbücher,    welche 
man  unter  dem  Namen  Sachsenspiegel  begreift: 

1)  Das  Sächsische  Landrecht. 

2)  Das  Sächsische  Lehnrecht  und  Vetus  aulor  de  beneficiis. 

3)  Der  Richtstei»  Landrechts  i  ^  i  •  rr      i 

'    ^      r.-  I        •     T   I         I      >  Schoflenelosse. 

4)  Der  Richtsteig  Lehnrechts  )  ° 

(Beste  Ausgabe  von  Homeyer,  Berlin  1835  u.  1842.) 
Dazu  kommt  noch  für  die  Städte: 

5)  Das  Sächsische,  Magdeburger  und  Hallische  Stadtrecht. 
(Abdrücke  aus  dem  12.Jahrh.  in  Tzschoppe  und  Stenzel, 
Schles.  Urkundenbuch). 

403.  IL    Die  Fränkischen  Rechtsbücher  sind  spä- 
ter, aus  dem   13.  und  14.  Jahrhundert. 

1)  Das  —  Fränkische  —  Kaiserrecht,  welches  Senkenberg 
erst  wiedergefunden  und  herausgegeben  (in  Corp.  iur. 
germ.  med.  aevi),  scheint  ein  vollständiges  Fränkisches 
Rechlsbuch  zu  seyn.  Es  enthält  schon  Römische  Grund- 
stoffe, nicht  Rom.  Gesetze,  sondern  deren  Fortbildung 
in  Frank.  Gerichten. 

a.  Landrecht, 

b.  Strafrecht. 

c.  Dienstmannen  (Lehn) -Recht. 

d.  Stadtrecht. 

2)  Der  s.  g.  Schwabenspiegel,  eine  Ueberarbeitung  des 
Sachsenspiegels  zu  Fränkischem  oder  Schwäbischem  (?) 
Recht  gibt: 

a.  Landrecht. 

b.  Lehnrecht. 

(Beste  Ausgabe  von  Frh.  v.  Lassberg,  Tüb.  1840.) 

3)  Das  Rechtbuch  Ruprechts  von  Freysing. 
(Beste  Ausgabe  von  v.  Maurer,  Stuttg.  1839.) 
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4)  Stadtrechte  nach  Cölnischem  Muster  von  Freiburg,  Soest. 
Lübeck,  Augsburg  etc. 
404.  III.  Wo  die  Bevölkerung  gemischt  war,  wie  in 
Schlesien  und  auf  den  Grenzen  finden  sich  auch  Gemischte 
Landrechte,  wie  der  s.  g.  Vermehrte  Sachsenspiegel,  oder 
Das  Rechtsbuch  nach  Distinctionen,  herausgegeben  von  Ortlolf, 
Jena  1836,  welcher  das  „Recht  in  Sassische  Art"  und  „Recht 
in  des  Rikes  Sieden",  wohl  von  einander  unterscheidet  und 
die  Stadtrechte  von  Hamburg,  Braunschweig,  Goslar  u,  a. 


Die  kirchliche  Gesetzgebung  war  um  so  thätiger 
zumal  seit  der  Pabsl  zur  höchsten  Macht  und  Gewalt  sich 
erhoben. 

405.  Nach  Jvo  v.  Chartres  und  andern  gelehrten  Samm- 
lern hat  Gratianus ,  ein  Camaldulenser  Mönch  im  Kloster  Sl. 
Felix  zu  Bologna,  die  alteren  Kirchenge>clze  aus  der  heil. 
Schrift,  den  Kirchenvätern,  den  Concilien- Schlüssen  und  De- 
cretalen,  den  Römischen  und  Deutschen  Rechtsbüchern  und 
manchen  andern  Schriften  in  Concordia  discordan  tium 
canonum  oder  Deere  tum  Graliani  um  die  Mitte  des 
12.  Jahrhunderts  zusammengestellt,  und,  da  er  und  seine  Schüler 
bei  der  Universität  Vorlesungen  darüber  hielten,  so  kam  das 
Werk  bald  zu  allgemeiner  KenntnibS  und  Anwendung. 

406.  Dann  folgten  sich  die  päbstlichcn  Gesetze  so  schnell 
und  häufig,  dass  siebenzehn  Sammlungen  davon  schon  veran- 
staltet waren,  als  Pabst  Gregor  IX.  durch  Raimund  a  P  c  n  - 
na  forte  dieselbon   zu   einem    praktischen   Gesetzbuch   verar- 


*)  Nach  der  gewöhnlichen  Meinung  ist  die  Verschiedenheit  des 
Sächsischen  und  Fränkischen  Rechts  durchaus  nicht  wesentlich  und 
überhaupt  nicht  grösser,  als  etwa  zwischen  Bairischem  und  Schwä- 
bischem Rechte,  sondern  zufällig,  örtlich,  wie  die  Autonomie  (oder 
eigentlich  die  unbewussle  Rechlsentwicklung  durch  die  Schöffen)  es 
eben  hier  so  dort  so  mit  sich  gebracht.  Die  hier  behauptete  Ver- 
schiedenheil ist  indess  nachzuweisen  versucht  an  und  in  der;  Lehre 
vom  Eigenthum  von  K.  Th.  Piilter.    Berlin  1831. 

15 
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heilen  licss.  Es  wurde  im  Jahre  1234  zur  allgemeinen  Nacliach- 
lung  veröffentlicht:  Decretaliura  Gregorii  P.IX.  libri  V.  *). 
406  b.  Aber  noch  vor  Ablauf  des  Jahrhunderts  1298  musste 
Pabst  Bonifacius  VIII.  eine  Nachlese  veranstalten  lassen.  Sic 
wird  der  Llber  Sextus  Decretalium  genannt,  weil  die  Docto 
ren  über  diese  Sammlung,  statt  sie,  wie  der  Pabst  befohlen, 
ßücherweis  den  Gregorischen  fünf  Büchern  anzuhängen,  eigene 
Vorlesungen  hielten.    Bonifacii  P.  VIII.  DecretaliumLib.VI. 

407.  Schon  1313  gab  dann  Clemens  V.  die  auf  und 
in  Folge  des  Concils  zu  Vienne  erlassenen  Decretalen  mit 
einzelnen  alteren  Gesetzen  —  auch  in  fünf  Büchern  heraus. 
Diese  Clement  inen  gehören  eigentlich  schon  der  folgenden 
Epoche  an,  mussten  aber  hier  des  Zusammenhangs  wegen 
genannt  werden.  Denn  diese  vier  Sammlungen :  Das  Decre- 
tnm  Gratiani  cc.  1150,  die  Decretales  Gregorii  P.  IX.  1234, 
der  Liber  sextus  Bonifacii  P.  VIII.  1298  und  die  Clementinae 
1313  bilden  das  s.  g.  Corpus  juris  canonici  clausum. 

408.  Die  späteren  pabstlichen  Decretalen  sind  nicht  auf 
päbstlichen  Befehl  gesammelt  und  nicht  als  allgemeine  Ge- 
setze, sondern  nur  denjenigen  promulgirt,  für  welche  sie  ge- 
geben sind;  einzelne  sind  jedoch  —  zum  Theil  Vertragsweisc 
von  einzelnen  Staaten  ausdrücklich  angenommen. 

Dieselhon  sind  indess  von  Gregor  Xlli.  in  seine  Ausgabe 
des  Corpus  iuris  canonici  1583  aufgenommen  als  Extravan- 
5j;antes  Joannis  P. XXII.  (20 Decretalen  in  14  Titeln)  und  Ex- 
tra v  a  g  a  n  t  e  s  C  o  m  m  u  n  e  s  bis  ürban  V.**)  die  Instilutiones  iuris 
canonici  von  Paul  Lancellol  hat  Gregor  XIII.*  nicht  aufgenom- 
men ,  weil  sie  mit  dem  praktischen  Rechte  —  des  Concilii 
Tridentini  nicht  übereinstimmten. 

409.  Die  grosse  Thätigkeit  der  päbstlichen  Gesetzgebung 


■*)  Der  Inhalt  der  fünf  Bücher  nach  der  Poenitentiar-Bücherordnung, 
ist  in  dem  Gedcnkvcrs:  ,, Judex,  Judicium,  Clerus,  Sponsalia.  Crimen" 
angedeutet. 

**]  Die  Extrav.  Comm.  haben  die  Einlheilung  der  grossen  Dekre- 
talen- Sammlungen.  Für  das  4.  Buch  —  Sponsalia  —fehlte  der  Stoff: 
daher  liber.  IV,  vacat. 
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ward  zwar  zunächst  und  zumeist  durch  die  wesentlichen 
Veränderungen  des  kirchlichen  Rechtes  hervorgerufen,  aber 
wie  die  EJerrschafl  des  F^abstes  sich  über  die  ganze  christliche 
Welt  erstreckte .  so  bestimmten  auch  die  päbstlichen  Gesetze 
über  allerlei  weltliche  Rechtsverhältnisse  und  Streitigkeiten. 
Insbesondere  haben  die  Päbste  viele  Zweifel  beseitigen  müssen, 
welche  durch  die  Vermengung  des  Römischen  und  des  Deut- 
schen Rechts  und  den  Gegensalz  der  allmählig  wiederanfge- 
fundenen  Justinianischen  (iesetzbücher  zu  dem  geltenden  Ita- 
lienischen und  —  Deutschen   Rechte  entstanden. 


41().  In  Italien  hatte  sich  nämlich,  wie  im  südlichen 
Europa  überhaupt,  das  Römische  Recht  nicht  nur  in  der 
Kirche,  sondern  auch  bei  den  Unterthanen  neben  dem  Deut- 
schen Rechte  der  herrschenden  Völker  fortwährend  im  Ge- 
brauch und,  wie  es  scheint,  auch  in  der  $chule  erhalten. 
Als  daher  die  Justinianischen  Gesetzbücher  —  die  Digesta  in 
drei  Stücken:  Digestum  vetus,  —  Infortiatum  und  Digestum  no- 
vum  —  wieder  aufgefunden  und  öfiTentlich  erklärt  wurden, 
fand  man  dieselben  um  so  vortrefflicher,  je  grösser  das  Be- 
dürfniss  genauer  Bestimmungen,  namentlich  im  Handelsverkehr 
war,  der  sich  seit  den  Kreuzzügen  so  sehr  und  so  schnell  ge- 
hoben und  vermehrt  hatte. 

411.  Die  ältesten  Rechtslehrer  (Doctores  legum)  zu  ßo- 
loana,  welche,  weil  sie  zunächst  einzelne  Worte  durch  andere 
Ausdrücke  und  Wörter:  —  Glossen  —  erklärten,  gewöhnlich 
Glossatoren  genannt  werden,  aber  auch  schon  frühe  auf 
das  Kecht  selbst,  auf  den  Sinn  und  Inhalt  der  Gesetze  und  ihre 
Widersprüche  gegen  einander  eingingen,  fühlten  und  wussten 
das  geltende  Recht  und  schlössen  die  gänzlich  unbräuch- 
lichen  oder  unbrauchbaren  Gesetze  sogleich  von  ihrer  Erklä- 
rung und  Mittheilung  aus.  Sie  liessen  daher  in  iinen  Vorle- 
sungen über  die  Pandekten  und  über  den  Codex  die  vom 
jus  publicum  handelnden  Bücher  ganz  bei  Seite  und  übergin- 
gen ebenso  alle  Gesetze,  wovon  sie  wussten,  dass  sie  dem 
in  Italien  geltenden  Recht  zuwider  waren.    Von  den  Novellen, 

15* 
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deren  wir  168  besitzen,  haben  sie  nur  97  glossirt  und  Aus- 
züge davon  unter  dem  Namen  Authenticae  in  den  Codex  auf- 
genommen, welche  zum  Theil  nicht  sowohl  den  Inhalt  der 
Novelle,  als  das  geltende  Rocht  enthalten.  Vergl.  z.  B  Nov.  131 
c.  12  und  Aulh:  Similiter. 

412.  Ueber  Sinn  und  Bedeutung  mancher  Gesetze  ge- 
rielhen  sie  in  langwierigen  Streit,  weil  der  eine  sich  an  den 
Buchstaben  der  alten  Gesetze  hielt,  der  andere  sie  nach  dem 
geltenden  —  „billigen"  —  Recht  erklärte.  So  Bulgarus  und 
Martinus  über  die  Verbindlichkeit  eidlich  bekräftigter  Rechts- 
geschäfte mündiger  Minderjährigen,  für  welche  Kaiser  Fried- 
rich I.  nach  der  Meinung  des  Martinus  (in  der  Auth:  Sacra- 
menta  puberum)  entschied,  wie  denn  auch  der  Pabst  seine 
Ansichten  billigte  und  zum  Theil  gesetzlich  bestätigte,  während 
die  (römisch -richtigeren)  Erklärungen  des  Bulgarus  bei  den 
Schülern  und  Gelehrten  grösseren  Beifall  fanden.  Indess 
mochten  sich  auch  diese,  zumal,  wenn  sie  auch  Richter  oder 
Sachwaher  waren,  dem  Einfluss  des  geltenden  Rechts  und 
Rechtsgefühls  nicht  entziehen.  Die  Glossatoren  haben  im 
Allgemeinen  die  Römischen  Gesetze  so  erklärt,  wie  es  ihrem 
praktischgebildeten  Rechtsgefühl  und  Verstand,  also  dem  gel- 
tenden Rechte  gemäss  war,  und  dadurch  deren  Anwendung 
im  Gericht  möglich  gemacht  und  gesichert.  Daher  konnte 
der  berühmte  Baldus  de  Ubaldis  sagen,  er  wolle  in  Foro  lie- 
ber die  Glosse  für  sich  haben,  als  das  Corpus  iuris. 

Eine  Zusammenstellung  der  Glossen  (Apparatus)  hat  Ac- 
cursius  gemacht,  welche  später  Glossa  ordinaria  genannt  ist. 

413.  Im  südlichen  Frankreich  hatte  das  Römische 
Recht  und  zwar  das  Breviarium  Alaricianum  allgemeine  Gül- 
tigkeit, doch  hat  schon  am  Ende  des  XI.  Jahrhunderts  ein  sonst 
unbekannter  Rechtsgelehrter,  Petrus  exceptiones  legum  Ro- 
manorum d.  h.  Auszüge  aus  den  Gesetzen  der  Römer  hinter- 
lassen, welche  aus  den  Justinianischen  Rechtsbüchern  .geschöpft 
sind.  Er  unterscheidet  die  partes  in  quibus  juris  legisquc 
prudentia  (Rom)  viget  von  den  Aliis  partibus  ubi  s a Gra- 
tis simae  leges  incognitae  sunt:  (pays  de  droit  ecrit  von 
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pays  couluniier.)  Natürlich  wurde  die  neue  Schule  (nament- 
lich Placenlinus  f  1192  in  Montpellier)  freudig  aufgenommen 
und  fortgepflanzt.  Ludwig  der  Heilige  (1226  —  1230)  liess  die 
Justinian.  Gesetzbücher  sogar  ins  Französische  übersetzen. 
Auf  der  Pariser  Universität  dagegen  durfte  das  Römische 
Recht  nach  ausdrücklichem  Gesetze  Pabst  Ilonorius  H.  (1220 
in  cap.  26  X.  de  privil.  5.  33)  weil  sie  im  Ducalus  Franciae 
lag,  gar  nicht  gelehrt  und  nach  Königs  Philipp  des  Schönen 
Privilegium  für  die  Universität  zu  Orleans  1312  sollte  dem' 
selben  überhaupt  ausser  den  Ländern  geschriebenen  (Rom.) 
Rechts  keine  andere  Bedeutung  beigelegt  werden,  denn  als 
ratio  scripta  (raison  ecrile)  wofür  es  von  den  Gelehrten  aus- 
gegeben ward. 

414.  Die  Deutschen  Kaiser  Friedrich  1  und  II.  haben  das 
Römische  Recht  allerdings  gekannt  und  —  gegen  den  Pabs 
und  die  Italienischen  Städte  zu  benutzen  versucht.  —  Allein 
die  Aussprüche  der  vier  Docioren  auf  dein  Roncalischcn  Reichs- 
tage und  sonstige  Lehren  über  die  höchste  allgemeine  Ge- 
walt und  Weltherrschaft  (Dominium  mundi)  des  Kaisers  waren 
und  blieben  —  blosses  Theorem,  dessen  Geltendmachung  den 
beiden  gelehrten  Kaisern  mehr  Schaam  und  Schaden  als 
Nutzen  und  Ehre  gebracht  hat.  In  Deutschland  findet  sich, 
obgleich  schon  viele  Deutsche  von  Adel  auf  den  ilulienischen 
Universitäten  dasselbe  studirt  hatten ,  noch  keine  Spur  von 
wirklicher  Anwendung  des  Römischen  Rechts  in  den  Gerichten. 
Sogar  den  Geistlichen  Rechtsschulen  mochte  z.  B.  der  Rath 
von  Augsburg  keinen  Einfluss  auf  sein  Stadirecht  einräumen. 


Zweite    Epoche: 
Von  Kaiser  Ludwig  IV.  1314  bis  zum  Ewigen^  Landfrieden  1495. 

Bürgerliche    Freiheit    und    Rechte. 

415.  Wie  sich  seit  Anfang  des  XIV.  Jahrhunderts  auch 
das  Deutsche  Volk  zur  Freiheit  erhob,  so  wurde  auch  die 
Gesetzgebung    lebendiger    und    thatiger:     zuvörderst    in    den 
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Städten  ward  durch  öfters  gewaltsame  Einführung  des  Zun  1- 
ti sehen  Regiments  die  Verfassung  wesentlich  verändert,  und 
eine  gemeinfreie  Gesetzgebung  angebahnt  und  begonnen.  Die 
Städte  haben  auch  zuerst  und  zumeist  und  vorzüglich  den 
Kaiser  Ludwig  gegen  den  Pabst  unterstützt. 

416.  Dann  aber  erhoben  sich  bekanntlich  die  Churrürsten 
(zu  Rense)  und  Churfursten  und  Fürsten  auf  dem  Keichstag  zu 
Frankfurt  für  das  eigne  freie  Recht  des  Deutschen  Königs  und 
Reichs,  und  endlich  ward  mit  ihrem  Ralh  und  Willen  auf  den 
Reichstagen  zu  Nürnberg  und  Metz  1356  die  Verfassung  des 
Reichs  geordnet  und  die  Rechte  des  Kaisers  und  der  Fürsten 
und  Stände  bestimmt.  Das  allgemeine  Reichsgesetz  ist  un- 
ter dem  Namen  der  Goldnen  Rulle  Kaisers  Karls  IV. 
bekannt. 

417.  Da  in  Folge  derselben  die  dadurch  gefährdeten 
Prälaten,  Herren,  Ritter  und  Städte  sich  vereinigten  und  als 
Landsstände  mit  den  Landesherren  wie  über  den  Landfrieden, 
so  auch  über  ihre  gegenseitigen  Rechte,  —  namentlich  die 
Steuern  sich  verglichen,  so  erhielten  die  Deutschen  Reichs- 
lande gleichfalls  eine  V^erfassnng,  welche  theilweise  verbrieft, 
Landesgrundgesetz  und  die  Grundlage  der  Gesetzgebung  ward, 
welche  zwar  erst  im  XV.  Jahrhundert  in  den  Landesordnun- 
gen zu  lebendiger  Thäiigkeit  kam,  sich  aber  auch  schon  frü- 
her in  Landtagsabschieden  über  Uniheilbarkeit  des  Landes 
und  dergl.  geltend  machte.  Dagegen  enthalten  die  eigent- 
lichen oder  bürgerlichen  Rechtbücher  dieser  Zeit  nur  das  alt- 
hergebrachte oder  Gewohnheitsrecht  und  wurden  nicht  ein- 
mal unter  obrigkeitlicher  Aufsicht  und  Leitung  aufgezeichnet. 
Nur  einzelne  wie  das  Bairische  Landrecht  sind  von  dem  Lan- 
desherren von  Ludwig  dem  Baier  und  von  seinen  Söhnen  be- 
stätigt. 

418.  Was  das  Gemeine  Reichs- Recht  anbetrifft,  so 
hat  sich  die  Einwilligung  des  Churfursten  von  Mainz  zu  Ludwig's 
Reichs-Abschied  vom  Jahre  1342  erhalten: 

„Daz  man  fürbcn  vor  desselben  —  des  Kaisers  —  Hof- 
gericht allermenniclich  richten  sulle  und  muge  nach  Kunig  und 
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Kaiser  seiner  Vorvarc  am  Rötnischen  Riche,  Gesetx>ea  und 
ihre  geschrihen  rechte.  —  Wer  ouck ,  das  dhein  ir  ge- 
setz  oder  geschrihens  recht  von  böser  Gewonhcit  abgangen 
oder  ze  einem  unrechten  worden  were,  daz  sol  und  mag  er 
bezzern,  setzen  und  machen  nach  der  Kurfürsten  und  anderer 
Herren  Rat,  als  es  in  danne  danket,  daz  es  allermenniclich 
nutz  und  gut  sei.  Doch  mit  Beheltnizze  unser  und  anderer 
Kurfiirsten  Recht,    Freiheit  und  guter  Gewohnheit.'" 

Wenn  die  übrigen  Churfürstcn,  welche  auf  dem  Reichs- 
tag 1 342  zugegen  waren,  gleichfalls  darein  gewilligt,  wie  nach 
den  Worten  des  R.  Absch.  1342  anzunehmen  ist,  so  wäre 
damit  die  förmliche  Einführung  des  Römischen  Rechtes  — 
beim  Kaiserlichen  Hofgerichle  erwiesen,  und  —  da  dieses 
allerm  ännichlich  nach  der  Könige  und  Kaiser  Gesetzen  und 
geschriebenen  Rechten  richten  soll,  —  dessen  Anerkennung 
als  Gemeines  Reichsrechl. 

419.  Hierbei  ist  jedoch  zweierlei  wohl  zu  beachten; 
Einmal,  dass  die  Churfürsten  i  h  r  Recht,  Freiheit  und  gute  Ge- 
wohnheit vorbehalten  und  dann,  dass  Appellationen  an  das 
Kaiserliche  Ilofgericht  übeihaupt  selten,  aus  den  Ländern 
Sächsischen  Rechts  schwerlich  jemals  erhoben  worden.  Die 
Goldne  Bulle  aber,  welche  in  cap.  5.  §.  2,  die  Gebiete  der 
Reichsverweser  nach  der  Geltung  des  Sächsischen  und 
des  Fränkischen  Rechts  abtheilt  und  bestimmt,  schloss 
cap.  X.  die  Berufung  von  den  Kurfürstlichen  Gerichten  gänz- 
lich aus  und  in  den  Ländern  Sächsischen  Rechts,  welche  nicht 
den  Kurfürsten  von  Sachsen  und  von  Brandenburg  unterwor- 
fen waren,  namenüich  in  Westphalen  halte  und  behielt  die 
heilige  Vehme,  deren  oberster  Stuhlherr  der  ChurPürst  von 
Köln  war,  die  höchste  Gerichtsbarkeit,  und  sie  gestattete  dem 
Römischen  Recht  den  Eingang  nicht. 

Das  Römische  Recht  galt  überhaupt  nur  als  Gewohnheits- 
recht, soweit  es  durch  Gewohnheit  Deutsches  Recht  gevi^or- 
den  war.  Daher  hielt  Kaiser  Sigismund  1417  zwischen  zwei 
Deutschen  Fürsten  ein  Deutsches  Fürstengericht,  welches  nach 
Deutschem  (Lehn)  Recht  verfahren,  erkennen  und  urlheilon 
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sollte,  und,  so  lange  die  Schöffengerichte  forlbestanden;  ward 
überall  in  den  Ländern  Fränkischen  Rechtes  „nach  Landes- 
recht und  Gewohnheit"  gerichtet. 

420.  Darin  änderte  auch  die  erste  Errichtung  der  Uni- 
versitäten in  Deutschland*)  noch  nichts,  weil  sie  vom  Pabste 
nur  auf  Canonisches  Recht  gestiftet  oder  privilegirt  waren  — 
wie  Paris,  und  erst  im  Laufe,  gegen  Mitte  des  XV.  Jahrhun- 
derts auch  Fakultäten  des  kaiserlichen  oder  Civil -Rechts  er- 
hielten. 

421.  Seitdem  aber  vermehren  sich  die  Doktoren  der 
kaiserlichen  und  beider  Rechte,  die  sonst  von  fernher  zuge- 
zogen worden:  nur  an  den  Höfen  als  Rathe  der  Fürsten,  sel- 
ten als  Syndici  oder  Redner  der  Städte  vorkamen,  in  den 
Hof-  und  Land-Gerichten  gar  sehr,  und  alsbald  begannen  auch 
die  allgemeinen  Klagen  in  allen  Reichslanden  —  Fränkischen 
Rechts. 

So  heisst  es  in  der  s.  g.  Reformation  K.  Friedrichs  III., 
einer  verständigen  Zusammenstellung  der  wichtigsten  Uebel- 
stände  und  Beschwerden  (Art.  5.): 

„Alte  Doctores  der  Rechten,  sie  seyndt  geystlich  oder 
welllich  —  sollen  —  an  kaynem  gericht,  bey  haynen  Rechten, 
auch  in  kayns  Fürsten  oder  andern  Ruthen  mer  gelitten,  sun- 
der ganz  abgethan  werden.  Sie  sollen  auch  forbashin  vor 
Gericht  oder  Recht  nicht  weiter  reden,  schreiben  oder  Rath 
geben:  Deklaration:  —  darumb ,  dass  sie  Stiffväter  und  nit 
die  rechten  Erben  des  Rechtes  sindt.  Dann  sie  nennen  ime  den 
Grundt  der  Warheit  und  bringen  durch  iren  unordentlichen 
Geitz  das  Recht  zu  aynem  sollichen  Unglauben,  das  kain  frum 
Mann  sein  Vertrawen  darin  mer  setzeti  mag.  Das  hat  ewer 
Derkerte  Lere  inner  50  Jahren  zu  wegen  bracht!"  **) 


*)  Zu  Prag  1348,  zu  Wien  1365,  Heidelberg  1386,  Cöln  1388,  Er- 
furt 1392,  Leipzig  1408  Rostock  1415,  Löwen  1426,  Mainz  1441,  Greifs- 
wald 1456,  Basel  1459,  Freiburg  1460,  Trier  und  Ingolstadt  1472, 
Tübingen  1477. 

**)  Bei  Bündnissen    und  Eynungen  1457—1495  wurden  die  Do- 
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422.  Kaiser  Friedrich  III.  besetzte  (1474  Apr.  21.)  das 
kaiserliche  Kammergericht:  „da  der  Churfürst  von  Mainz 
Ober-Richter  und  die  Beysilzer  alle  Doctores  gewesen.'*  Es 
war  daher  schon  eine  wesentliche  Milderung  und  Verbesse- 
rung, dass  in  der  Kammergerichts  -  Ordnung  von  1495  §.  1. 
„von  den  IßUrtaiiern —  tcutscher  Nation  je  der  halb  tail  — 
der  Recht  geler i  und  gewirdigt  und  der  ander  halb 
tail  auf  das  geringest  aus  der  Ritterschaft  geboren  seyn 
sollen",  wie  auch  Kurfürst  Friedrich  I.  von  der  Pfalz  1462 
sein  neu  geoi  dnet  Ilofgericht  mit  Doctoren  beider  Rechte  und 
viel  weisen  Laien  von  der  Ritterschaft  besetzt  hatte. 

423.  Dieser  letzten  Zeit  gehören  die  Formel  biicher :  For- 
mulari  und  Rhetorica  an,  welche  Aufsätze  und  Anleitung  zu 
rechtlichen  Geschäften  geben.  Obgleich  sie  viele  Beweisstel- 
len aus  den  Canonischen  und  Römischen  Rechtsbüchern  beibrin- 
gen, so  folgen  doch  die  meisten  bei  den  Deutschen  Rechts- 
verhältnissen und  Geschäften  dem  Deutschen  Landes-  und  Ge- 
wohnheitsrecht. Sie  haben  den  steifen  Ceremonialstiel  mit 
dem  Titel  und  Courloisie-Wesen  ..Durchlauchtig,  Hochgeboren" 
für  Herzoge  und  Fürsten  Wohl  geborene  Herren  für  Grafen 
und  Herrn  etc.  „Edle  und  strenge"  und  , .strenge  und  veste 
Herren"  für  Ritter  alten  und  neuen  Adels  etc.  auf  und  in  Gang 
gebracht. 

424.  Die  Longo  bardischen  Consutuedines  oder  li- 
bri  (11)  Feudorum  fanden  erst  im  letzten  Viertel  dieses  Jahr- 
hunderts mit  den  Doctoren  und  ihrem  Corpus  iuris  civilis,  dem 
sie  als  X  collatio  NoveUarum  angehängt  waren,  Eingang  in 
Deutschland;  vielleicht  haben  aber  Kaiser  und  Fürsten  auch 
dieses  Recht  ihrer  Macht  und  Gewalt  zusagender  gefunden, 
als  das  wahre  und  klare  Deutsche  Lehnrechl. 


clores  oder  Juristen  von  Rath  und  Gericht  ausdrücklich  ausgeschlos- 
sen, wie  zu  Cicero's  Zeilen:  Sine  dolo  malo  et  Ictol 


234    III.  Abs.  Das  Gem.  Deut.  Recht.  I.Hptst.  Aeuss.  Geschichte. 

1)  r  i  1 1  (M*    Z  c  i  t  r  a  u  ni 

Vom  Ewigen  Landfrieden   1495  bis  zur  Auflösung  des  heiligen 
Römischen  Reichs  deutscher  Nation  1806. 

425.  Da  durch  den  ewigen  Landfrieden  alle  Selbsthülfe 
und  Fehde  bei  hoher  Strafe  verboten  und  das  Reichskammer- 
gericht eingesetzt  war,  alle  Streitigkeiten  der  Heichsstände 
und  —  in  höchster  Instanz  auch  die  Unterthanen  zu  beur- 
(heilen  und  zu  richten,  so  halte  die  Bestimmung  §.  3  der  R. 
Kam.  Ordn.  dass  K.  Richter  :ind  sechszehn  ürtailer  zu  den 
Heyligen  schwören  sollten,  „nach  des  Reychs  und  gemeinen 
Rechten,  auch  nach  redlichen,  erbarti  ley dächen  Ordnungen, 
Statuten  und  Gewonheiten  der  Fürstenthumb,  Herrschaften  und 
Gericht,  die  für  sie  bracht  werden  —  dem  hohen  und 
dem  nydern  —  gleich  zu  richten"  eine  viel  grössere  Kraft 
und  Wichtigkeit  als  die  früheren  Anerkennungen  des  Römi- 
schen und  des  Kanonischen  Rechtsbuches  als  Reichs  und  ge- 
meine Rechte. 

426.  Es  schien  nun  sofort  zur  Entscheidung  kommen  zu 
müssen,  ob  im  Deutschen  Reich  und  Land  fortan  Deutsches 
oder  Römisches  und  Kanonisches  Recht  gelten  solle.  Das  Ge- 
setz wollte  freilich  beide:  einheimische  und  fremde  Rechte  und 
zwar  nicht  nur  soweit  erstere  als  Landrechte  etc.  vorgebracht 
und  erwiesen  würden,  sondern  auch  im  Gemeinen  Rechte  zu- 
sammen und  zugleich  angewendet  haben,  indem  es  acht  „der 
(fremden)  Recht  gelehrte"  Doctoren  und  acht  Ritter,  ohne 
Zweifel  als  Vertreter  des  deutschen  Rechts  zu  Urlheilern  be- 
rief. Allein  der  trotz  Glossatoren  und  Commenlatoren  immer 
wieder  hervortretende  Unterschied'  und  Widerspruch  des  Rö- 
mischen und  des  deutschen  Rechtes  ist  zu  gross  und  hart, 
als  dass  er  durch  die  gleiche  Anzahl  der  Beysitzer,  und 
deren  guten  W^illen  ausgeglichen  werden  könnte:  Dazu  be- 
durfte es  vielmehr  langer  Zeit  und  vieler  mühseliger  Arbeit ; 
und  —  vielleicht  ist  es  nimmer  gelungen. 
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In  das  Kirchenrecht  kam  eine  noch  grössere  Spaltung 
durch  die  Reformation  Dr.  M.  Luthers,  welcher  das  Corpus  ju- 
ris canonici  bekanntlich  verbrannte  und  —  aus  seiner  Kirche 
verbannte.  Sie  hat  ihr  eigenes  Evangelisches  Kirchenrecht  in 
sich  selbst  ausgebildet  und  für  die  Rechte  der  Evangelischen 
Kirche  in  Deutschland  sind  die  Reichsabschiedc  und  Frieden- 
schlüsse allgemeine  Gesetze  —  Gemeines  deutsches  Recht. 

Nächstdem  aber  haben  die  Wahlcapitulationen,  weiche  die 
Churfürsten  den  Kaisern  seit  Carl  V.  vorlegten,  für  das  Staats- 
recht die  grösste  Bedeutung. 

Erste  Epoche: 

Von  Errichtung   des   Reichskammergerichts  bis  auf  den  West- 

phälischen  Frieden  1495  —  1648. 

427.  Der  natürliehe  Gegensatz,  welcher  zwischen  dem 
echtröraischen  Rechte,  wie  es  in  den  Justinianischen  Gesetz- 
büchern enthalten  ist,  und  dem  deutschen  Rechte  stattfindet, 
trat  gleich  Anfangs  in  dem  Verlangen  des  Reichskammorge- 
richts  nach  neuen  Gesetzen  zur  Abstellung  der  schlechten 
(Deutschen)  Gewoluiheiten  und  später  besonders  in  den  Ge- 
lehrten-Schulen und  Schriften  hervor. 

Allein,  wenn  auch  Kaiser  und  Reich  auf  einzelne  Anträge 
eingingen,  und  z.  ß.  das  Erbrecht  erst  der  Enkel  neben  den 
Söhnen,  dann  der  Geschwister  Kinder  neben  den  Geschwistern 
nach  Römischen  Rechten  anerkannten,  so  geht  doch  die  allge- 
meine Richtung  unverkennbar  auf  die  Verbindung  und  Verei- 
nigung beider  Rechte  hin 

428.  Die  Peinliche  oder  Halsgerichtsordnung, 
welche  von  einem  Ungelchrten :  Johann  zu  Schwarzonberg  zu- 
nächst für  das  Bisthum  Bamberg  entworfen  und  von  dem 
Reichstage  nachgesehen  und  gebessert,  von  Carl  V,  als  Ilals- 
gerichtsordnung  des  deutschen  Reichs  publicirt  worden,  ent- 
hält zwar  viele  selbstständige  Gesetze,  verweist  aber  die  Schöf- 
fen  in  allen  schwierigen  Fällen  an  den  Rath  der  Rechtsver- 
sländigen  d.  h.  der  Juristen,  Doctoren,  Universitätslehrer. 
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Die  üniversitätsgelehrten  kamen  durch  ihre  und  andere 
Anfragen  allerdings  mit  der  Praxis  in  Berührung,  vergönnten 
aber  dem  geltenden  Rechte,  welches  sie  freilich  meistentheils 
nicht  einmal  kannten,  so  wenig  Einfluss  auf  ihre  Erkenntnisse, 
dass  sie  selbst  die  Halsgerichlsordnung  nicht  einmal  berück- 
sichtigten, weil  dies  deutsche  Gesetz  für  die  schlechten,  dum- 
men Laien  wäre. 

429.  Sie  legten  sich  zum  Theil  sogar  auf  eignes  selbst- 
ständiges Studium  der  Römischen  Gesetze  und  erregten  durch 
deren  Anwendung  —  im  Römischen  Sinne  —  immer  wieder  die 
heftigsten  Beschwerden  und  Klagen.  In  Frankreich  ist  der  grosse 
Cujas  in  der  Erforschung  und  Erkenntniss  des  echtrömischen 
Rechtes  am  freisten  und  weitesten  fortgeschritten.  Er  hat  aber 
selbst  in  seinem  Vaterlande  keine  Rechts -Schule  hinterlassen, 
weil  die  Ergebnisse  seiner  Arbeiten  —  im  Gericht  —  nicht 
zu  brauchen  waren. 

430.  Die  Deutschen  Rechtsgelehrten,  Geschäftsmänner 
und  Richter  sowohl  als  Advokaten,  welche  zumeist  mit  deutsch- 
rechtlichen  Verhältnissen  und  Geschäften  zu  Ihun  hatten,  wand- 
ten sich  auch  immer  wieder  auf  den  so  wohl  angebahnten 
Weg  der  Glossatoren  und  Commentatoren  zurück.  Sie  legten 
der  Glosse  grosses  Ansehen  bei ,  grösseres  den  Commenta- 
ren,  besonders  des  Bartolus  (de  Saxoferato  j-  1359)  und  des 
Baldus  (de  Ubaldis  -|-  1400)  „Dominorura  in  jure  civili;"  und 
schritten  noch  weiter  —  in  der  Ausgleichung  des  einheimi- 
schen und  des  fremden  Rechts  fort,  indem  sie  die  Deutschen 
Rechte  zum  Theil  im  Corpus  juris  wiederfanden  wie  die  deut- 
schen Stock-  und  Stammgüter  in  den  Justinianischen  Familien-Fi- 
deicommissen  etc.,  andere  aber  als  jura  singularia  oder  für  pri- 
vilegia  erklärten  und  gelten  Hessen,  wie  die  Ausschliessung 
der  Frauen  des  hohen  Adels  von  dem  Landerbe  (ex.  Bonif. 
cap.  2  de  Pact.  in  VI.  1.  18). 

431.  Ungeachtet  dessen  fühlte  das  Deutsche  Volk  schmerz- 
lich den  Einfluss  der  Römischen  Gesetze  und  des  Kanoni- 
schen Prozesses,  dessen  weitläuftige  Schriftsätze  und  vielfäl- 
tige    Rechtsmittel    die   Entscheidung   Jahrelang    hinzogen   und 
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sehr  kostbar  machten,  wahrend  das  öfTenthche  und  luiindhcho 
Verfahren,  wie  es  im  ganzen  deutschen  Land-  und  Lelinrecht 
bis  dahin  übhch  gewesen,  kurz,  bündig  und  wolfeil  war. 

432.  Weil  sich  diese  Uebelslände  alsbald  herausstellten, 
so  haben  sich  die  Churfürslen  von  Jiachsen  (auch  für  die  Her- 
zogUiümer):  1559  und  von  Brandenburg:  1586,  Erzherzog  von 
Oeslerreich:  1530,  Herzog  von  Würtemberg:  1495  ihr  alles 
Privilegium  de  non  appcllando  (ex  Äur.  Bulla  c.  X),  nachdem 
vielleicht  einige  Appellationen  vorgekommen,    erneuern  lassen, 

—  Böhmen  blieb  stets  frei  —  Chur-Pfalz  aber  und  die  geist- 
lichen Churfürslen  von  Cöln,  Trier  und  Mainz  erhielten  das- 
selbe nur  bis  zu  einer  gewissen  Summe  (500  dann  1000  11.) 

Üiesc  süddeutschen  Länder  —  fränkischen  Bechts  blie- 
ben also  dem  Reichskammergerichl  und  den  Gemeinen  — 
geschriebenen  Rechten  unterworfen ,  zumal  auch  die  Hofgo- 
gerichte  darnach  urtheiltcn.  Nun  beschwerten  sich  zwar  die 
Stände,  besonders  die  Ritterschaft  über  die  Vernachlässigung 
und  Verachtung  ihrer  alten  Rechte  und  Gewohnheiten.  Allein 
sie  beruhigten  sich,  als  diese,  wenn  auch  unter  wesentlichem 
Einflüsse  des  Römisch-Kanonischen  Rechts  in  Landesordnun- 
gen, Landrechten  und  Gerichtsordnungen,  verzeichnet  wurden, 

—  um  so  eher,  je  unerträglicher  die  bunte  Wirrniss  der  vie- 
lerlei Gewohnheiten,  Observanzen  etc.  in  den  Rechsstreitigkei- 
ten  der  Unterlhanen  jedes  Fürsteiithums  sich  erwiesen. 

Auch  die  freien  Reichsstädte  nahmen  daher  mit  ihren  al- 
ten Sladtrechten  Reformationen  vor,  wobei  durch  die  Gelehr- 
ten ebenfalls  mehr  Römisches  Recht  hineinkam.  Alle  aber  er- 
kannten das  Römisch -Kanonische  Recht  als  Grundlage  und 
Gemeines  Recht  an. 

434.  Schon  vorher  aber  hatte  sich  die  allgemeine  Hin- 
neigung dieser  Länder  fränkischen  Rechts  —  und  damit  des- 
sen VVahlverwandschaft  —  zum  Römischen  Rechte  in  dem 
Beifall  und  Gebrauch  kundgegeben,  welchen  der  stark  rö- 
mclnde  Laienspiegel  von  Ulrich  Tengler  (1508 — 1540 
fast  jährlich  neu  gedruckt)  und  sogar  Seb.  Brands:  Rich- 
terlich Klagspiegol,  überall  gefunden. 
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435.  Im  nördlichen  Deutschland  fanden  dagegen  die 
neuen  Rechtsbücher  weniger  Beifall;  „der  ausgedehnte  Ge- 
brauch des  Sachsenspiegels,  welcher  durch  Bearbeitung  des 
neueren  geltenden  Rechts  mit  Bezugnahme  auf  dessen  Inhalt 
und  durch  neuere  Stadtrechte,  die  zu  Mittelgliedern  zwischen 
dem  altern  Rechte,  welches  er  darstellte  und  dem  neueren 
Gebrauch  dienten*),  eine  Stütze  seiner  Anwendung  erhalten 
halte,  möchte  als  der  Hauptgrund  hievon  anzusehen  sein" 
(Eichhorn :  Rechtsgeschichle.  §.  443). 

Indessen  machte  sich  auch  hier,  —  in  den  Ländern  Säch- 
sischen Rechtes  —  das  ßedürfniss  neuer  Landesgesetzgebung 
gellend.  Nicht  nur  war  die  unendliche  Menge  und  Verschie- 
deriheit  der  einzelnen  Gewohnheiten,  Observanzen  in  Städten 
und  Gerichten  höchst  beschwerlich  sowohl  zu  beweisen  als 
anzuwenden,  sondern  auch  das  Sachsenrecht  insgemein  war 
dadurch  ungewiss  und  schwankend  geworden,  dass  der  Sach- 
senspiegel durch  die  Römisch  —  gelehrten  Glossen  —  oft 
ziemlich  gewaltsam  —  mit  dem  Gemeinen  kaiserlichen  und 
Reichsrechl  in  Uebereinslimmung  gebracht  worden,  die  Mehr- 
zahl der  Urtheiier  aber  selbst  seiehrte  Juristen  und  nur  zu 
geneigt  war,  die  Bestimmungen  desselben  ebenso  —  Rö- 
misch kanonischrcchtlich  zu  deuten. 

43G.  So  wird  es  erklärbar,  dass  Churbrandenburg 
nicht  nur  das  reichsgesetzlich  gebotene  Römische  Erbrecht  der 
Geschwister-Kinder  annahm  und  die  Erbfolge  der  Ehegatten  neu 
ordnete  in  der  Constitutio  Joachimica  1527,  sondern  auch 
überhaupt  statt  des  Gemeinen  Sachsenrechts  das  Gemeine 
Kaiserliche  Recht  einführte.  (Corpus  Constitut.  Marchicarum  ed. 
Mylius.) 

437.  C  hur  Sachsen  aber  behielt  zwar  den  Sachsenspiegel 
für  sich  und  die  Herzoglhümer  bei,  setzte  diesen  jedoch  durch 
Constitutionen  und  Decisionen  (Codex  Augusteus)  immer  mehr 


*)  Die  oben  400  -  404  genannten  Land-  und  Sladtrechte  ge- 
hören zum  Theil  hierher:  -besonders  aber  auch  das  Sächsische 
Weichbild. 
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n»il  den  Reichsgesetzen  und  Hecliten  in  Einklanu  ( /.  ß.  im 
ßergwerksrecliQ  und  nahm  die  Gemeinrechtliche  Gerichtsord- 
nung an.  Daher  entstand  alUnahlig  unter  stetem  EinQuss  der 
Universitäten,  wo  Niemand  Deutsches  oder  Sachsenrecht  lehrte, 
und  der  gelehrten  Richter,  welche  sie  bildeten,  ein  neues 
sonderbares  Recht,  welches  mit  dem  Sachsenspiegel  nicht 
mehr  gemein  hat,  als  mit  dem  Corpus  iuris  civilis,  wohl  aber 
mit  dem  Gemeinen  Römisch -Deutschen  Civilrechl,  wie  es  in 
den  Pandekten  -  Vorlosungen  gelehrt  wurde,  im  Wesentlichen 
besonders  in  den  allgemeinen  Grundsätzen  übereinstimmte. 

438.  Unter  diesen  Umständen,  da  nicht  nur  die  Reichs- 
gerichte und  die  Juristen -Faciiltäten ,  welche  immer  häuh'ger 
Rechtsbelehrungen  und  Urlheile  zu  geben  hatten ,  sondern 
auch  die  Hof-  und  Obergerichle  der  meisten  Länder  das  Ge- 
meine Deutsche  Civilrecht  ihren  Erkenntnissen  zum  Grunde 
legten  und  die  Deutschen  Gewohnheiten,  wo  sie  sich  nicht 
abweisen  Hessen,  aus  und  nach  demselben  deuteten,  kann  es 
kaum  noch  Wunder  nehmen,  dass  am  Ende  dieser  Epoche 
kein  Rechlsgelehrter  mehr  zweifelte,  dass  das  Römisch  Kano- 
nische Recht  ganz  und  allein  in  Deutschland  gelte,  das  Ge- 
meine Deutsche —  Civil  —  Recht  scy.  Denn  man  merkte  nicht, 
dass  das  Deutsche  Recht  ein  llauptbestandlheil  dieses  juris 
civilis  ausmachte,  weil  man  es,  soweit  es  noch  galt,  in  die 
Römischen  (icselzc  hineingedeutet  hatte;  sondern  glaubte, 
Uothar  II.  habe  das  Römische  Recht  gleich  förmlich  im  Reiche 
eingeführt. 

439.  Es  gehörte  der  edle  gebildete  Geist  und  —  von  der 
Praxis  unbefangene  Sinn  eines  Hetrmann  Conrin  g  dazu,  den 
geschichtlichen  Ursprung  und  Entwicklungsgang  des  Deutschen 
Rechts  zu  entdecken  und  (de  origine  iuris  germanici  1G45) 
zu  beweisen. 

Schon  vor  ihm  hat  Hugo  de  Groot  sein  grosses  v  ö  I  k  e  r- 
rechtliches  Werk:  H.  Grotii  de  jure  belli  et  pacis  libri  III  1623 
herausgegeben  und  damit  die  neue  Wissenschaft  —  des  Völ- 
kerrechts begründet. 

440.  Im  K  i  r  c  h  e  n  r  o  c  h  t  e  al)er  hatten  die  Katholischen  Ca- 
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nonisten,  da  sie  das  Coiicilium  Tridentinum  nicht  interpretiren 
durften,  nur  wenig,  die  Evangelischen  fast  gar  Nichts  geleistet. 
Sie  mochten  sich  nicht  vom  corp.  iur.  canonici  losreissen  und 
sind  daher  mit  Recht  papizantes  genannt  worden. 

Das  grosse  kirchengeschichtliche  Werk  der  Centuriatores 
Magdeburgenses  und  die  Annales  ecciesiastici  von  Baronius 
sind  jedoch  auch  kirchenrechtsgeschichtlich  und  daher  auch 
für  das  Kirchenrecht  von  grösster  Bedeutung. 

Z^veite    Epoche: 
Vom  Westphälischen  Frieden  bis  auf  Friedrich  II.  1648—1740. 

441.  Welch  ein  wichtiges  Gesetz  der  Westphälische 
Frieden  (I.  P.  0.  et.  M.)  für  das  Deutsche  Reich  und  Recht, 
insbesondere  für  die  Rechte  der  Reichsstände  und  Landes- 
herren und  für  die  Rechte  der  Evangelischeu  und  der  Katho- 
lischen Landeskirchen  war,  ist  oben  (340)  angedeutet. 

442.  Nächst  dem  ist  der  Jüngste  Reichs- Abschied 
(R.  I.  N)  von  1654,  besonders  als  ein  Versuch  zur  Verbesse- 
rung des  Gemeinen  Civil  -  Prozesses  zu  erwähnen  und ,  dass 
fortan  der  Reichstag  permanent  ward. 

443.  Wichtiger  und  erfolgreicher  aber  ist  die  wissen- 
schaftliche Thätigkeit  der  Rechtsgelehrten,  welche  nun 
zu  dem  Bewusstseyn  gekommen  sind,  dass  nicht  das  rein 
Römische  Recht,  wie  man  es  durch  Cujas  kennen  gelernt  in 
Deutschland  gelte,  sondern  dass  das  Gemeine  Recht  auch  und 
nicht  wenig  Deutsche  Grundstoffe  enthalte. 

444.  So  bearbeitete  Schilt  er  (Praxis  iuris  Rom.  in 
foro  Germanico)  das  Römische  Recht  wie  es  in  Deutsch- 
land gelte.  D.  Mevius  in  commentariis  iuris  Lubecensis  das 
Lübische  Recht,  wie  es  in  den  Schwedisch-Pommerschen  Städ- 
ten galt.  — 

B.  Carpzow,  auch  als  Civilisl  durch  seine  Praxis  rerum 
civilium  berühmt,  hat  die  Halsger.-Ordn.  Carl  V.  bei  den  Ge- 
lehrten zu  Ehren  und  zur  Anwendung  gebracht  gegen  die  vie- 
len schweren  Verbrecher,  welche  das  Deutsche  Land  in  Folge 
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des  30 jährigen  Krieges  heimsuchten.  Er  ^oll  24,000  Todes- 
urtheile,  die  aus  ganz  Deutschland  ihm  zur  Durchsicht  und 
Hilligung  vorgelegt  wurden,  unterschrieben  haben  und  am  30. 
Aug.  1666  sanft  und  selig  gestorben  seyn. 

445.  Bedeutender  noch  fiir  das  geltende  Gemeine  Recht 
war  Sam.  Stryk:  Usus  niodernus  pandectarum,  weil  darin 
das  wirklich  gellende  Recht  aus  seinen  Deutschen  Quellen  ge- 
schöpft und  daher  bei  weitem  mehr  Deutsch  als  Römisch  er- 
schien. Gleichwohl  missbilligte  und  bestritt  er  den  Chr. 
Thoniasius,  seinen  Zuhörer  in  Erfurt  und  spätem  Collegen 
in  Halle,  welcher  dem  Römischen  Rechte  in  möglichst  vielen 
Lehren  die  Gültigkeit  absprach  und  auf  ein  gründliches  Stu- 
dium des  Deutschen  Rechtes  drang.    Schüler  von  ihm  sind : 

446.  Georg  Beyer,  der  1707  zu  Wittenberg  die  erste» 
selbstständige  Vorlesung  über  „das  Deutsche  Privatrecht  d.  h. 
diejenigen  Stücke  des  geltenden  Rechts,  welche  in  den  Pan- 
dekten nicht  vorgetragen  würden"  hielt,  und   — 

447.  J.  G.  Heineccius.  Er  bearbeitete  das  Röraischo 
und  das  Deutsche  Recht  geschichtlich  und  wissenschaftlich  mit 
80  grosser  Gründlichkeit,  dass  seine  Lehrbücher  noch  heute 
brauchbar  und  beliebt  sind  (1718  f  41). 

448.  Mehr  in  Stryk's  Weise  schrieb  1704  J.  H.  ßoeh- 
mer  ein  Lehrbuch  der  Pandekten,  welches  ein  Jahrhundert 
lang  gebraucht  ward.  Den  grösslen  Ruhm  aber  hat  er  sich 
durch  sein  unsterbliches  Werk:  Jus  ecciesiasticura  Pro- 
testantin m,  usum  modernum  juris  can.  juxta  serieni 
Decretal.  ostendens  Hai.  1714  etc.  fünf  Voll.  4.,  dem  das  Jus 
Parochiale  1703  vorangegangen  war,  erworben,  weil  er  das 
Evangelische  Kirchenrecht  gründlich  gewusst,  begriffen  und 
dargestellt  hat. 

Dritte   Epoche: 
von  Friedrich  L  bis  zur  Auflösung  des  heil.  Rom  Reichs  1806. 

449.  Ungeachtet  durch  die  obengenannten  Rechtslehrer 
und  Schriftsteller  eine  bessere,  richtigere  Erkenntniss  gewon- 

IG 


242    III.  Abs.  Das  Gem.  Deut.  Recht.  I.Hptst.  Aeuss.  Geschichte. 

nen  und  verbreitet  war,  so  lehrten  doch  neben  ihnen  noch 
Viele  unter  gleichem  und  grösserem  Beifall  und  Zulauf  nach 
der  allen  Weise  fort,  und  in  den  Gerichten  verblieb  es  nach 
wie  vor  bei  dem  Gemeinen  Deutschen  Civil -Recht,  nur  dass 
die  neueren  Autores.  zumal  solche,  die  das  Landesrecht 
hinein  verarbeitet  hatten,  im  Zweifel  den  Ausschlag  gaben, 
d.  h.,  wenn  eine  communis  Doctorum  opinio  nicht  zu  erweisen 
war;  denn  diese  war  das  eigentliche  Gememe  Recht. 

450.  Indess  gab  es  doch  fast  keinen  Rechtssatz,  wor- 
über nicht  eine  abweichende  Meinung  auf  Grund  des  echt- 
römischen  Gesetzes  oder  dos  Landesrechtes  oder  des  Ge- 
richtsgebrauch oder  der  Ansicht  irgend  eines  Autors  vorge- 
bracht werden  konnte  (jus  controversum  von  Coccii  von  Reh- 
mer etc.),  daher  waren  die  Chikanen  masslos,  und  auch  ohne 
solche  die  Prozesse  schier  endlos,  denn  die  Rechtsmittel  nicht 
nur  gegen  jedes  Urtheil ,  sondern  auch  gegen  alle  Zwischen- 
erkenntnisse und  Bescheide  waren  zahllos,  der  ganze  Rechts- 
zustand vollkommen  trostlos.  Das  Recht  halt'  eine  wächsere 
Nase!  die  ein  guter  Advokat  und  —  ein  schlechter  Richter 
nach  Belieben  drehen  kann. 

451.  Daher  war  Friedrich  If.  alsbald  (3I.Dec.  1746) 
bedacht  dieser  Unordnung  und  Ungebühr  zu  steuern,  und  liess 
schon  1749  das  „Project  des  Corporis  juris  Fride- 
riciani  veröffentlichen  d.  i.  S.  K.  Maj.  in  Preussen  in 
der  Vernunft  und  Landes  -  Verfassu?ig en  gegrün- 
dete Land  -  Recht,  worin  das  Römische  Recht  in 
eine  vernünftige  Ordnung  und  richtiges  Systema 
nach  den  dreyen  Objectis  juris  gebracht,  die  Ge- 
neral ~  Principia,  welche  in  der  Vernunft  gegrün- 
det sind,  bey  einem  jeden  Objecte  festgesetzet  und 
die  nöthigen  Conclusiones  als  soviele  Gesetze  dar- 
aus deducirt,  alle  Subtilitäten  und  Fictiones,  nicht 
weniger  was  auf  den  Teutschen  Statum  nicht  ap- 
plicable ist,  ausgelassen:  alle  zweifelhafte  Jura, 
welche  in  den  Römischen  Gesetzen  vorkommen  oder 
von    denen   Doctoribus    gemacht    worden,   decidirt 
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und  solchergestalt  Ein  Jus  certiim  und  universale 
in  allen  Dero  Provintzen  statuirt  wird."  Dieses 
Project  entsprach  jedoch  den  Erwartungen  durchaus  nicht, 
und  blieb  dalier,  auch  als  der  König  nach  30  Jaliren  wieder 
auf  die  Gesetzgebung  zurückkam,  ganz  unbeachtet.  Er  be- 
fahl am  14.  April  1780  dem  Grosskanzler  Graf  v.  Carmer  un- 
ter Zuziehung  der  geschicktesten  und  redlichsten  Männer  eine 
neue  Prozessordnung  und  ein  neues  aligemeines  Gesetzbuch 
auszuarbeiten,  welches  allen  Unterthanen  verständlich  —  Deutsch 
und  deutlich  und  so  vollständig  seyn  sollte,  dass  der  Richter  liir 
jeden  vorkommenden  Fall  die  Entscheidung  darin  finde.  Da  nun 
„der  Entwurf  eines  allgemeinen  Gesetzbuches"  (1784  —  88)  nicht 
nur  den  Justiz-Collcgien,  den  Landständen  und  vielen  berühmten 
Rechtsgelehrten  und  Praktikern  zurRegutachlung  mitgctheilt,  son- 
dern auch  jeder  Rechts-  und  Sachverständige  öflentlich  aufgefor- 
dert und  durch  Preise  angespornt  worden,  sich  darüber  zu  äus- 
sern; datm  alle  eingegangenen  Erinnerungen  mehrfach  gründlich 
geprüft  und  damit  das  Gesetzbuch  neu  ausgearbeitet  wurde, 
so  konnte  dasselbe  erst  20.  März  1791  publicirt  werden.  Es 
ward  aber  nochmals,  ehe  die  Gesetzeskraft  eingetreten,  suspen- 
dirt  und  erst  nach  einer  nochmaligen  Umarbeitung  als:  Allge- 
meines Land  recht  für  die  Preussischen  Staaten  am  5.  Febr. 
1794  promulgirt.  Nur  mit  dem  ersten  Theil  dieses  Corpus  iuris 
Fridericiani,  der  Prozess-Ordnung  war  der  grosse  König 
selbst  1781  zu  Stande  gekommen, 

452.  Aehnlich  erging  es  seiner  würdigen  Zeitgenossin, 
der  Kaiserin  Maria  Theresia  von  Oesterreich.  Sie  ordnete 
1753  die  Bearbeitung  des  Römischen  Rechts  zu  einem  Ocster- 
reichischen  Gesetzbuch  an  und  Hess  den  Entwurf  1767  um- 
arbeiten. Aber  nur  die  Allgemeine  Gerichtsordnung 
für  die  Österreich -deutschen  Erblande  ward  1781  unter  Jo- 
seph II.  vollendet,  das  Bürgerliche  Gesetzbuch  erst  1811. 

453.  In  ßaiern  gelang  die  neue  Gesetzgebung  am 
schnellsten  und  wohl  auch  am  besten,  weil  man  das  grosse 
Werk  Einem  tüchtigen  so  gelehrten  als  geübten  Juristen,  dem 
Freiherrn  v.  Kreittmayr  überwies,  der  das  wirklich  gel- 

16* 
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tende,  sowohl  gemeine  als  statutarische  „Recht  aus  seiner  fast 
unübersehbaren  Weitschichtigkeit  und  höchst  beschwerlichen 
Unordnung  in  solche  Gestall  und  Enge  gebracht  —  dass  es 
auch  jeder,  —  desto  leichter  begreifen,  behaUen  und  befolgen 
kann, —  im  „Codex  Maximilianeus  ßavaricus  civilis 
oder  neu  verbessert  und  ergänzt  churbairisches 
Landrecht,  München  1756.  Schon  1753  war  der  Cod. 
Max.  Bav.  judiciarius  und  der  Cod.  Max.  Bav.  crimi- 
nalis   1751  erschienen. 

454.  In  anderen  Landein  beschränkte  man  sich  auf  ein- 
zelne Entscheidungen  und  Gesetze.  Allein  selbst  die  besten, 
wie  die  Chur sächsischen  Constitutionen  1572  und  Deci- 
sionen  von  1G66  und  1746  —  vermehrten  den  ungeheuren 
Stoff  nur  noch,  dessen  Erlernung  und  Beherrschung  ohnehin 
schier  unmöglich  schien. 

455.  Endlich  ist  noch  des  französischen  Gesetzbuches, 
Code  civil  zu  gedenken,  welches  in  den  an  Frankreich  abge- 
tretenen Ländern  sofort  eingeführt  wurde.  Es  beruhte  haupt- 
sächlich auf  den  Coutumes  de  Paris,  berücksichtigte  aber  auch 
das  ihnen  ohnehin  schon  beigemischte  Römische  Recht,  wel- 
ches bis  zu  seiner  Einführung  in  den  pays  de  droit  ecrit  ge- 
goUen.  Daher  fand  seine  Einführung  in  jenen  Gegenden  des 
fränkischen  und  gemeinen  Rechts  kaum  so  grosse  Schwierig- 
keit als  in  den  französischen  pays  de  droit  ecrit;  und  jetzt 
wollen  sie  weder  dies  bürgerliche  noch  das  Straf-Gesetzbuch, 
noch  das  öffentliche  und  mündliche  Gerichtsverfahren  wieder 
aufgeben. 

456.  In  dem  übrigen  Deutschland  galt  nach  wie  vor  das 
Gemeine  Deutsche  bürgerliche  und  Strafrecht  und  Gerichts- 
verfahren, natürlich  nächst  den  ördichen  und  ländlichen  Rech- 
ten, Statuten  und  Gewohnheiten  und  den  Landesrechten  und 
Gesetzen. 

Inzwischen  war  es  schon  längst  zweifelhaft  geworden, 
was  eigentlich  das  Gemeine  Deutsche  Recht  überhaupt  und 
das   Civil -Recht   insbesondere  sey,    ob  Römisches  und  Kano- 
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nisches   iiiul    Deutsches  Recht   oder  alles    zusammen    und  zu- 
gleich als  Mischung? 

457.     Auf  den  Universitäten  ward  das  Gemeine  Deutsche 
Civil-Rechl  zwar  meist  noch  nach   den    allen  Lehrhiichern  auf 
die  alte  Weise  —  in  den  Pandekten    gelehrt.     Allein   nur  we- 
nige Professoren    iiiclten    sich    streng    an    die   Ueberlieferung. 
Man  fand  die  alte  Auslegung  fehlerhaft   und    war  immer  mehr 
darauf  bedacht,    das    [{omischc   Civil -Hecht,    welches  ja  doch 
anerkanntermasscn    das    Gemeine    bürgerliche    Hecht  Deutsch- 
land's  sey,  rein  und  richtig  aus  den  Quelten  zu  schöpfen.    Den 
Usus  modernus  iibcrliess  man  den  Vorlesungen  über  das  Deutsche 
Privatrechl.    Dieses  ward  jedoch  nicht  als  Gemeines  Recht  an- 
erkannt, weil  die  Quellen,    woraus    es   geschöpft  ward,    nicht 
die    gemeinrechtlichen:    nicht    die   beiden    Corpora    iuris    mit 
ihren  gelehrten    und    gerichtsgchrauchlichen    Auslegungen    wa- 
ren, sondern  iheils  Landes-  und  Sladlrechtc,  theils  allgemeine 
Gewohnheiten  seyn  sollten.     Von  jenen    liess  sich  aber  leicht 
nachweisen,  dass  kein  Land-  oder  Stadtrecht,  wenn  es  auch 
Kaiserlich-    oder    Reichsrecht    gehoisscn,    jenials    im    ganzen 
Deutschland  gegolten  und  den  anderen  ward  Bestand  und  Gül- 
tigkeit —   siegreich    besirilten,    wiewohl   in    der  Reichshof- 
rathsordnung    von    1654    in  Tit.  I.    §.   15       Die    rechtmassigen 
Observationes  und  Gebrauch  neben  den   KaiseHichcn  Hechten 
als  Gemeines  Recht  ausdrücklich  aufgeführt  sind. 

458.  Da  also  dieser  Grund  unhaltbar  ist,  das  Daseyn 
und  die  Gelttmg  der  rechtmässigen  Observationes  und  Ge- 
brauch oder  —  allgemeiner  Deutscher  Gewolinheiten  gesetzlich 
feststeht,  so  müssen  die  Deutschen  Reichs-  und  Landesge- 
lichte,  welchen  Leichtsinn  und  Staarsinn  sonst  doch  nicht 
Schuld  gegeben  werden  kann,  wohl  einen  anderen  triftigem 
Grund  gehabt  haben,  dem  Deutschen  Privat  -  Recht  die  Aner- 
kennung und  Anwendung  als  Gemeines  Deutsches  Civil  Recht 
zu  versagen.  In  der  That  hatten  sie  einen  solchen  triftigen 
und  —  sehr  naheliegenden  Grund  in  der  augenscheinlichen 
Verschiedenheit  des  s.  g.  Deutschen  Privatrechts  von  den  Ge- 
meinen Deutschen  Civilrechtsregeln ,    welche    in  den  Autoribus 
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enthalten  und  von  den  Gerichten  seit  Jahrhunderten  gebraucht 
und  angewandt  waren. 

459.  Aus  demselben  Grunde  verwarf  der  Gemeine  deut- 
sche Gerichtsgebrauch  auch  die  neuen  Rechtslehren  der  Ro- 
manisten. Da  sie  unmittelbar  aus  dem  als  Kaiserliches  und 
Reichs-Rechtsbuch  anerkannten  Corpus  juris  civilis  hergenom- 
men und  philologisch-richtig  begründet  waren,  so  konnte  man 
jene  formellen  Gründe  noch  weniger  als  gegen  das  Deutsche 
Privatrecht  geltend  machen:  man  erkannte  und  erklärte  sie 
daher  für  —  schöne  Theorie,  die  jedoch  nicht  praktisch  sey, 
weil  eben  das  praktische  Recht  anders:  —  heutiges  Rö- 
misches Recht  oder  Gemeines  Deutsches  Civil-Recht  war. 

460.  Die  Deutschen  Reichs-  und  Landesgerichte  Hessen 
nach  wie  vor  nur  die  Corpora  juris  civilis  und  canonici  nebst 
Glossen,  Commentaren  und  Autoren  al^  Kaiserliches  und  Ge- 
meines Deutsches  Recht  gellen  und  betrachteten  die  Deut- 
schen Gewohnheiten,  welche  nicht  in  den  Autoren  und  im 
Gerichtsgebrauch  feststanden,  als  Landes  ,  Standes-,  Orts-  und 
Gerichlsobservanzen,  welche,  wie  die  Privilegia,  „für  sie  ge- 
bracht" d,  h.  angeführt  und  erwiesen  werden  müssten.  Daher 
haben  die  Civilisten,  deren  Vorträge  und  Schriften  das  Ge- 
meine Deutsche  Civil-Recht  enthielten  und  überlieferten,  wie 
"sie  ihre  Lehrsätze  und  Rechtsregeln  auch  aus  den  echten 
Quellen  begründen  mochten,  im  heil,  Rom.  Reich  nicht  nur 
beim  Reichskammergericht  und  Reichshofrath ,  sondern  auch 
bei  den  höchsten  Landes-  und  anderen  Gerichten,  wo  nicht 
nach  Landesrecht  zu  sprechen  war,  allezeit  das  höchste  An- 
sehen —  die  Autorität  gehabt. 

Es  ist  ein  grosser  Schaden  für  die  Rechtspflege,  dass  sich 
die  Civilisten  neuerdings  immer  mehr  auf  das  Civil-Recht  Rö- 
mischen Ursprungs  beschränkt  haben. 

461.  Die  reichste  Sammlung  der  Gelehrten -Meinungen 
und  Auslegungen  der  in  den  Deulschen  Gerichten  gellenden 
Römischen  Gesetze  enthält 

Chr.  Fr.  v.  Glück,  Ausführliche  Erläuterung    der  Pandek- 
ten nach  Flellfcid    1790—1831    34  Bände    fortgesetzt 
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von  Mühlcnbruch   1832  vom  35  —  56 Bande  —  aber 
noch  unvollendet. 

Das  beste    und    angesehenste  Lehr-    und   Handbuch   des 
Gemeinen  Deutschen  Civil -Hechts  —  Römischen  Ursprungs  ist 
A.  Fr.  Just.  Thibaut:  System  des  Pandekten-Rechts  1803 
—  (S.Ausgabe  1834). 

Da  sie  nun  nicht  das  ganze  Gemeine  Deutsche  bürger- 
liche Recht  enthalten,  so  bedarf  es  zur  Ergänzung  noch  des 
Gemeinen  Deutschen  Privat-Rechts  oder  Gemeinen  Deutschen 
Land-  und  Lehn -Rechts. 

Ein  solches  zu  schreiben  unternahm 
Just.  Fried.  Runde:  Grundsätze  des  allgemeinen  Deut- 
schen Privatrechls,  Gott.  1791  —  (8.  Aufl.  1828). 
und  Andere  neben  und  nach  ihm;  allein  wie  verdienstlich  ihre 
Werke  auch  sind,  gemeinrechtliche  Geltung  —  Autorität  — 
haben  sie  sich  im  heil.  Rom.  Reich  Deutscher  Nation  nicht  zu 
gewinnen  vermocht. 

462.  Minder  gehemmt  durch  den  Gegensatz  und  Wider- 
streit der  fremden  und  der  einheimischen  Rechte,  Gesetze 
und  Gewohnheiten  und  daher  erfolgreicher  waren  die  Arbei- 
ten in  den   übrigen   Theilen    des  Gemeinen  Deutschen  Rechts. 

Für  das  Gemeine  Deutsche  Lehnrecht  und  für  das 
Gemeine  Deutsche  Kirchenrecht  gab  es  gar  treflliche 
Lehrbücher  von  G.  L.  Boehmer,  Principia  iuris  feudalis  1775 
(7.  Aufl.  1805.)  und  Principia  iuris  canonici  1774  (7.  Aufl ). 

]m  Gemeinen  Deutschen  Slrafrecht  hat  Ans. 
(v.)  Feuerbach  Lehrbuch  des  gemeinen  in  Deutschland 
gültigen  peinlichen  Rechts.  Gott.  1801  (11.  Aufl.  1832),  eine 
neue  Bahn  gebrochen,  worauf  er  und  seine  Genossen  wacker 
fortgeschritten  sind. 

Das  Deutsche  Reichs-  und  Landes  -  Staatsrecht 
ist  von  J.  St.  Pütter  (f  1807)  neu  begründet  und  vollendet. 
Häberlin's  Handbuch  enthält  seine  Lehren. 

Das  Europäische  Völkerrecht  endlich  ist  von  Em  er. 
de  Vattel  Droit  des  gens  Londr.  1758  (oft  aufgelegt)  wesent- 
lich gefördert  und  fortgebildet,  nächst  ihm  G.  F.  de  Martens 
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Precis   du   droit  des  gens.     Gott.   1789.   und  2.   edit.  enlicrc- 
ment  refondue  1801. 

463.  Die  äussere  Rechtsgeschichte  des  heil.  Rom.  Reichs 
Deutscher  Nation  entscheidet  den  oben  (457)  angedeuteten 
Zweifel  über  das  Wesen  des  Gemeinen  deutschen  Rechtes  am 
sichersten  und  besten.  Sie  lässt  das  Gem.  deutsche  Recht 
als  einen  starken  Strom  erkennen,  welcher  aus  sehr  verschie- 
denen, zum  Theil  sehr  weit  entfernten,  zum  Theil  verdeckten, 
inneren  Quellen  zusammengeflossen,  als  eine  Vermengung  und 
Mischung  von  Deutschem,  Kanonischem,  Römischem  und  aber- 
mals Deutschem  Rechte,  deren  Grund  und  Wesen  allerdings 
ursprünglich  und  eigentlich  Deutsch  —  Deutsche  Gewohnheit 
ist,  welches  jedoch  theils  in  der  Form  von  Gesetzen  und 
zwar  deutschen  Reichsgesetzen ,  Friedensschlüssen  und  ande- 
ren Verträgen  und  von  zwei  Lateinischen  Gesetzbüchern :  dem 
Corpus  iuris  canonici  nebst  dem  Concilio  Tridentino  und  dem 
Corpus  iuris  civilis  nebst  den  Longobardischen  Lehnsgewohn- 
heiten: Libris  Feudorum,  theils  in  der  Form  des  Ge- 
wohnheitsrechts und  zwar  des  Gerichtsgebrauchs  vor- 
nehmlich der  Reichs-  und  höchsten  Landes-Gerichle  und  des 
Juristen  Rechts  —  der  communis  doctorem  opinio  erscheint; 
oder  wie  es  in  der  Reichshofralhs  Ordnung  von  1654  Tit.  I. 
§.  15.  „zuforderst  Unsere  Kaiserl.  Wahl-Capilulation,  Reichsab- 
schied (1594,  1600,  und  1654)  Religion-  und  Prophan  Frieden 
und  den  jüngsten  Münster-  und  Ossnabrüggischen  Frieden- 
Schluss  nach  Anweisung  des  17.  Art.  §.  1  und  2.  wie  auch 
jedes  Stands,  Lands,  Orts  nnd  Gerichts  —  sonderlich  die  ge- 
bührliche allegirte  und  probirte  Privilegia,  gute  Ordnungen  und 
Gewohnheiten  und  in  Mangel  derselben  die  Kayserliche  Rech- 
ten und  rechtmässige  Observationes  und  Gebrauch." 

Uebersicht  der  Geraeinen  Deutschen    und    RJeichs- 
Rechtsquellen  und  Auführungs weise  (Citirart)  der- 
selben. 

464.     I.     Von  den  Reichsgesetzen,    Friedensschlüssen    und 
anderen  Verträgen   des  Kaisers  und  der  Stände 
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siiul  die  Nvicluigslcn  in  der  inneren  und  der  äusseren  Rechts - 
geschichte  vorgekommen ;  hier  mögen  einige  Abkürzungen  be- 
merkt werden,  womit  man  sie  anzurühren,  zu  ciliren  pflegt: 
die  Goldne  Hülle  A.  IJ.  oder  G.  ß.,  die  peinliche  oder  Halsge- 
richlsordnung  Kaiser  Carls  V.  1532  C.  C.  C.  d.  h.  Conslitutio 
Criminalis  Carolina  auch  Karoline  Art.  20  etc.  Der  Augsburg. 
Religionsfriedcn  1555,  Pa\  Rel.  August.  —  Der  Passauer 
Vertrag  1562.     Pactum  Passav. 

Der  Wcstphäl.  Frieden  1648,  I.  P.  0.  et  M.  d.  i.  Instru- 
mentum  Pacis  Osnabrucensis  et  Monasteriensis. 

Die  Reichs-Kammcrgerichtsordnung,  R.  K.  G.  0  oder  0.  C. 

Die  Reichs-llofrathsordnung,  R.  II.  R.  0 

Die  Reichsabschiedc  mit  der  Jahreszahl,   R.  A.  1526  ctc, 

Der  Jüngste  Rcichs-Äbsch.  von  1654,  Rec.  Imp.  Nov.  — 
Sammlungen  derselben  von  Verschiedenen,  die  wichtigsten  in 
Schmauss  Corpus  iuris  publici  S.  R.  J.  acadcmicum  und 
in  Emminghaus  Corp.  jur.  publici  et  privati  academicum 
1824.  (1842). 

II.  Das  Corpus  iuris  canonici  Gregorii  [\  Mll.  jussu  edi- 
tum  (1582)  enthalt  vier  officicllc  und  zwei  Privat-Suujmlungen. 

1)  Concor dia  discordantium  canonum  oder  De- 
ere tum  Gratiani  (cc.   1150.)  hat  drei  Theile. 

a.  Priuja  Pars  besteht  aus  101  Dislinctiones,  welclie  in 
canones  zerfallen. 

Man  citirt  z.  B.  can.  7  D.  XL. 

b.  Secunda  Pars  enthält  36  Causac  (Rechtsralle),  in  wel- 
chen die  Rechtsfragen  unterschieden  werden,  um  sie 
mit  Canones  zu  beantworten. 

Cilir:  can.  3.  C.  III.  qu.   1.  oder  3.  III.  qu.   1. 

iNB.  Causa  XXXIII.  qu.  3  giebt  einen  Tractatus  de 
p  0  e  n  i  t  e  n  t  i'a  in  7  Distinctiones,  die  ohne  Angabc 
der  C.  33.  qu.  3.  aber  mit  dem  Zusatz  de  poen. 
citirt  werden,  z.  B.  can.  3.  D.  V.  de  poenil. 

c.  Pars  tertia  ist  eine  Nachlese  zu  dem  Vorigen  in  5  Di- 
stinctiones, welche  nach  der  Ueberschrift  der  ersten  de 
consecratione  citirt  werden :  z.  B.  can.  2.  D.  III.  de  cons. 
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Die  Alten,  Glossatoren,  Commentatoren  und  viele  Auto- 
ren citirten  bloss  mit  den  Anfangswörtern ,  die  obigen 
Canones  z.  ß.  can.  Ante  omnia  peto,  can.  Redingte- 
granda,  can.  Contrarium,  can.  Rogationes  etc.,  die  n^an 
dann  im  Index  Canonum  Decreti  aufsuchen  kann,  wel- 
chen alle  Corpp.  jur.  canonici  enthalten  ausser  Freies- 
leben Corp.  jur.  can. 

2)  Decretalium  Gregorii  P.  IX.  libri  quinque  (123^) 
gewöhnlich  Extra  genannt  und  X.  geschrieben,  weil  sie  die 
extra  nicht  im  decretum  enthaltenen  Gesetze  aufgenommen*). 

Die  Bücher  zerfallen  in  Titel,  die  Titel  in  Capitel,  welche 
bisweilen  noch  in  Paragraphen  abgetheilt  sind. 

Man    citirt:   Cap.  8.   X.  de  cons.  et  äff.  (IV.  14.)  oder 
0.8.  de  cons.  et  äff. 

3)  Liber  Sextus  Bonifacii  P.  VIII.  1298,  hat  ebenfalls 
5  Bücher,  welche  ebenso  mit  Titelrubrik  und  Capitelzahl  aber 
mit  Beifügung  in  VIto  citirt  werden,  z.B.  Cap.  2.  de  pactis  in  6 

4)  Clementinarum  s.  Clementis  P.  V.  Decreta- 
lium libri  quinque,  sind  ebenso  abgetheilt.  Man  citirt: 
Clem.  un.   de  jurej  L.  11.  9. 

Diese  vier  of6ciellen  Sammlungen  bilden  das  s.  g.  Corpus 
iuris  canonici  clausum. 

5)  Extravagentes  Joannis  P.  XXII.  Zwanzig  De- 
cretalus  in  14  Titel  gebracht. 

6)  Extravagantes  Communes,  in  den  gewöhnlichen 
5  Büchern  zusammengestellt,  wovon  jedoch  das  4te  de  Spon- 
salibus  aus  Mangel  an  Gesetzen  über  Ehesachen  —  leer  ist 
—  vacat. 

Heide  werden  m  der  Regel  wie  von  den  Alten  alle  De- 
cretales  und  jetzt  noch  alle  päbstlichen  Bullen,  die  im  BuUa- 
rium  Romanum  gesammelt  sind,  mit  den  Anfangswörtern  ci- 
citirt,  z.  B.   Joann.   XXII.    Bulla   Execrabilis;   aber   auch 


*)   Der   Hauptinhalt  der  5  Bücher  ist  in  einem  alten  Versus  nie- 
morialis  so  angegeben:  Iudex, ludicium,  Clerus,  Sponsalia,  Crimen. 
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cnp.  Uli.  Extrav.  Joann.  XXII.  de  praeb.  (3).  Es  findet  sich  auch 
in  Cap.  4.  Exl.  Com.  de  praeb.  (III.  4 ). 

NB  Man  unterscheide  wohl  dies  Extrav  oder  Extr.  Joan. 
und  Ext.  Com.  von  dem  X  (sprich  Extra),  womit  die 
Decretales  Gregors  IX.  bezeichnet  werden. 

Die  beste  Ausgabe  des  Corpus  juris  can.  ist  von  Aem. 
Richter  Lips.  1839.  4.  S^,  Thir.  Demnächst  die  von  J.  H.  Boeh- 
mer  Halae  1747.  4.,  endlich  von  den  Patres  Pithoei.  fol. 

Die  neueste  Ausgabe  des  Concilii  Tridentini  ist  auch  von 
Aem.  Richter.  4.  1  Thlr.  Die  Ausgabe  von  Gallemart  —  oft 
aufgelegt  —  hat  die  authentischen  Erklärungen  der  Rom.  Car- 
dinalscongrcgation  beigeTügl. 

4C6.  III.  Das  Corpus  iuris  civilis,  die  Gesetzsamm- 
lung Kaiser  Justinians  I.  besteht  aus: 

1)  I  n  s  t  i  t  u  t  i  0  n  u  m  I  i  b  r  i  q  u  a  t  u  o  r,  welche  in  Titel  zer- 
fallen, die  Titel  in  Principium  und  Paragraphen. 

Man  citirt  z.  B.  §.  1.  J.  de  patr.  pot.  I.  9.  Im  Allerlhum 
mit  dem  Anfangswort  §.  Nuptiae  J.  de  P.  P. 

2)  Digestorum  libri  quinquaginta  in  Titeln,  Frag- 
menten der  allen  Jurist.  Schriften,  welche  oft  auch  in  Para- 
gra[)hen  abgethcilt  sind. 

Man   citirt,  Lex   5  §.  6.  D.  de  jure   dot.  (23.  2.)  oder 
L.  5.  §.  6.  D.  de  jure  dot.  oder  L.  5.  §.  6.  JI.  de  jure  dot.  Die 
Alten   oft  L.   Profectitia  §.  1.  paler  ff.  de  jure  dot.  Das  ff  be- 
deutet Digest,  und  scheint  ein  verzogenes  D  zu  seyn. 

Die  histor.  Juristen  schreiben ;  Eragm.  Fr.  5.  §.  6.  D.  de 
jure  dot.  oder  ohne  D.  U.  ff. :  Fr.  5.  §.  6.  de  jure  dot. 

3)  Codi  eis  libri  duodecim,  sind  ebenfalls  in  Titel 
abgclheilt,  welche  die  Constituliones  enthalten. 

Man  citirt:    L.   22  C.  mandati  (IV.  35).  sonst  auch 
L  Per  diversas,  C.  mandati,  jetzt  const.  22  C.  mandati  *). 


*)  Das  Citiren  mit  blossen  Zahlen  z.  B.  §.  I.  J.  I.  9.  fr  6  §.  3,  D. 
XXIII,  3  Const.  22.  C.  IV,  35.  wie  nianehe  Neuern,  auch  F.  Mackeldey 
CS  beliebt,  ist  nicht  zu  empfehlen,  da  die  Zahlen  leicht  zu  verschrei- 
ben und  schwer  zu  behalten  sind. 
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4)  Novellae  —  haben  die  Glossatoren  in  IX.  collationes 
abgetheilt  und  Authenticum  genannt  —  im  Gegensatz  zur  Epi- 
lome  Juliani. 

Wir  citiren  nach  der  Zahl,  welche  -in  unsern  Ausgaben 
anders  ist,  als  in  den  alten  glossirten  Nov.  118.  cap.  1.  Die 
Allen  dagegen:  Aath.  de  heredit.  ab.  ut.  §.  Si  quis  Coli.  IX.  Tit.  1. 

Mit  dem  Worte  Autbentica  oder  Au th.  bezeichnet  man 
jetzt  nur  die  aus  den  Novellen  Justinians  und  späterer,  auch 
deutscher  Kaiser  in  den  Codex  aufgenommenen  Gesetze  z,  B. 
Aulh.  Si  qua  mulier  (C.  ad  SC.  Vellej  (4.  29))  Auth.  Habita  (C. 
nc  filius  pro  patre  (4,  13)). 

Die  Consuetudines  oder  libri  Feudorum  du o  hat- 
ten die  Glossatoren  den  Justinianischen  Novellen  als  decima 
Collatio  angehängt. 

Man  citirt:  II.  F.  26  §.  4,,  sonst  auch  mit  dem  Anfangs- 
wort, z.  B.  Si  quis. 

467.  IV.  Die  Werke  der  Gelehrten  werden  in  der 
Begel  mit  ihrem  Titel  und  dem  Namen  des  Verfassers  ange- 
führt. In  der  Glosse  werden  die  Aussprüche  berühmter  alter 
Lehrer  oft  mit  einzelnen  Buchstaben,  gewöhnlich  dem  ersten 
des  Namens  bezeichnet,  z,  B.  M.  für  Martinus,  seltner  des  Bei- 
namens z.  B.  0.  A.  d.  h.  Os  Aureum  für  Bulgarus. 


Zweites  Jifauplstilck, 

Anwendung    der    gemeinrechtlichen    Gesetze, 
Regeln,  Gewohnheiten. 

468.     Nach   Auflösung   des   heil.  Römischen  Reichs  Deut- 
scher Nation  ward  zunächst  deswegen  gegen  die  Anwendbar- 
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keit  Oller  fernere  (iiilligkeil  des  Gemeinen  Deulsclien  Heelites 
Zweifel  erhoben,  weil  dasselbe  als  Kaiserliches  Heichsrecht 
mit  dem  Reiche  und  allem  kaiserlichen  Rechte  über  die  Lan- 
cier der  bisherigen  Reichsslände,  —  nun  souveränen  deut- 
schen Fürsten  erloschen  sey:  und  dadurch  sogar  altherge- 
brachte, wohlerworbene  Rechte  bedroht.  Indess  erinnerte 
man  sich  alsbald  nicht  nur,  dass  die  wohlerworbenen  Rechte 
fortbestehen,  wenn  auch  die  Gesetze,  wonach  sie  erworben 
sind,  aufgehoben  werden,  sondern  auch,  dass  das  Kaiserliche 
und  Gemeine  deutsche  Recht  weder  durch  Kaiser  und  Reich 
eingeluhrt  noch  für  die  Reichs -Verhältnisse  allein  gesetzliche 
Kraft  und  Geltung  habe,  dass  es  vielmehr  durch  Gewohn- 
heit im  Reich  und  in  dvn  Reichs  landen  Kingang  gefun- 
den. Aber  allerdings  hatten  die  deutschen  L'nlerthanen  den 
kaiserlichen  Schutz  •  ihrer  wohlerworbenen  Rechte  und  die 
kaiserlichen  und  gemeinen  Deutschen  Rechte  ihren  stärksten 
Hort  und  Träger  an  dem  Reichskammergericht  verloren.  Dies 
hatte  auf  die  Rehandlnng  und  Gestaltung  des  Gemeinen  Deut- 
schen Rechtes  alsbald  den  wcsentlichslen  Einduss.  Denn,  da 
die  Landesgerichtc,  auch  wenn  sie  nicht  auf  eigene  abge- 
schlossene Landesgesetzbücher,  sondern  auf  das  Gemeine 
Deutsche  Recht  verpflichtet  waren,  doch  immer  zunächst  nach 
den  ihnen  l)ckaiin(en  Landesrechten  und  Gewohnheiten  zu  er- 
kennen hatten  und  pflegten ,  so  liel  die  Erhallung  unil  Fort- 
bildung des  reinen  gemeinen  Rechtes  den  J  u  r  i  s  t  e  n  -  F  a  c  u  l- 
läten  anheim,  welche  nicht  blos  die  künftigen  Richter,  Sach- 
walter etc.  unterrichteten,  sondern  auch  im  Namen  und  Auf- 
trag aller  gemeinrechtlichen  Gericlitshöfe  urtheilten,  wenn  ih- 
nen diese  aus  eigner  Bewegung  oder  auf  Antrag  der  Par- 
teien die  Acten  zusandten.  Sie  aber  w  endeten  sich ,  seit  der 
Widcriiall,  welchen  das  Gemeine  Deutsche  Recht  an  den 
Reichsgerichten  gehabt  hatte,  weggefallen  war  und,  als  die 
alten  Civilisten,  welche  das  geltende  Gemeine  Recht  mit  jenen 
in  den  fremden  Gesetzbüchern  fanden,  alhuählig  ausstarben, 
iiumer  zahlreicher  und  entschiedener  der  historisch  und  phi- 
lologisch richtigen  Erkenntniss    der  allen  Rechte    und    Gesetze 
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zu.  Sie  lehrten  und  gebrauchten  namentlich  die  richtig  ver- 
standenen Römischen  Gesetze,  woraus  die  Civilislen  die 
freilich  ganz  anders  lautenden  —  gemeinrechtlichen  Regeln 
hergeleitet,  als  Gemeines  Deutsches  Civilrecht,  indem 
sie  gründlich  nachwiesen,  dass  „die  Neuern"  diese  Gesetze 
falsch  ausgelegt,  missverstanden  und  missdeutet  hätten. 

469.  Auf  die  übrigen  Rechtstheile  hatte  diese  philolo- 
gisch-historische Kunst  und  Gelehrsamkeit  geringeren  Einlluss 
als  auf  das  Civil-Recht;  denn  das  alte  Reichs  und  Reichs- 
stands und  -lands recht  war  mit  dem  heil.  Rom.  Reich  zu 
Grunde  gegangen,  die  meisten  neuen  Staaten  erhielten  neue 
Verfassungen,  Einrichtungen  und  Gesetze,  welche  sich  nicht 
sowohl  auf  das  geschichtliche  Recht  als  auch  und  vielmehr 
auf  die  gegenwärtigen  Bedürfnisse,  Verhältnisse  und  Befugnisse 
gründeten.  Die  historisch  philologische  Methode  konnte  also 
keine  recht  erfolgreiche  Anwendung  darauf  finden ,  obgleich 
der  Deutsche  Bund  seine  Schiedsgerichte  oder  Austrägal- In- 
stanzen angewiesen  hat,  in  Ermangelung  anderer  Normen  auf 
die  ältere  Reichsordnung  und  Weise  zurückzugehen. 

,470.  Der  Kirchenrechtswissenschaft  hat  sie  auch  noch 
keine  erquickliche  Frucht  gebracht.  Die  Katholische  Kirche 
hat  allerdings  ihr  altes  historisches  Recht  festgehalten  und 
fortgebildet,  allein  sie  liebt  und  gestattet  die  philologisch-histo- 
rische Erklärung,  Entwicklung  und  Gestaltung  desselben  nicht, 
weil  sie  mit  ihrer  streng  dogmatischen  Auffassung  und  Dar- 
stellung der  geschichtlichen  Thatsachen,  Rechte  und  Ordnun- 
gen gar  zu  leicht  in  Widerspruch  geräth.  Die  Geschichte  des 
Evangelischen  Kirchenrechts  ist  wie  das  Evangelische  Kirchen- 
recht  selbst,  nicht  ohne  innigen  Evangelischen  Glauben  und 
nicht  ohne  wissenschaftliche  Bildung  darzustellen  und  zu  be- 
greifen.    Es  harrt  noch  der  Bearbeitung, 

471.  Aehnlich  verhält  es  sich  mit  dem  Strafrecht.  Al- 
lein dieses  hat  schon  im  Anfang  unseres  Jahrhunderts  seinen 
wissenschaftlichen  Bearbeiter  gefunden,  der  die  richtig  ver- 
standenen alten  Strafgesetze  Kaiser  Karls  V.  und  des  Corpus 
iuris   durch  Geschichte  und   Philosophie  mit  dem  gegenwärtig 
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geltenden  Reclite  in  Einklang  /u  bringen  suchte  und  daher 
sogleich  Beifall  und  Eingang  bei  den  Gerichten  und  viele 
Nachfolger  fand. 

472.  Auch  den  Civil  und  den  Criminal-Prozess  hat  die 
historisch-philologische  Bearbeitung,  welche  ihm  zu  Theil  ge- 
worden, nicht  verändert;  weil  man  die  Entwicklung  und  Um- 
gestaltung des  gerichtlichen  Verfahrens  durch  die  Kirche  im 
Mittelalter  und  durch  Deutsche  Gewohnheit  und  Gesetze  nicht 
verkennen  mochte.  Vielleicht  aber  hat  die  alte  Uechtsge- 
schichte  mit  dazu  beigetragen,  dass  man  dies  geheime  schrift- 
liciie  Verfahren  gänzlich  abgeschafTI,  und  die  aitthümliche 
Mündlichkeit  und  OefTentlichkeit  hergestellt  zu  sehen  wünscht. 

473.  Gleichwohl  ist  es  eine  allgemeine  Frage,  welche 
durch  den  Widerstreit  der  Civilisten  und  Romanisten  ange- 
regt ist,  und  muss  mit  und  in  ihm  allgemein,  für  das  ganze 
gemeine  Deutsche  Recht  entschieden  werden:  „Wie  müssen 
die  gemeinschaftlichen  Gesetze  aus  ihren  Quellen  geschöpft?" 
oder  mit  anderen  Worten:  „Wie  müssen  die  fremden 
und  einheimischen  Gesetze  verstanden,  ausgelegt 
und   angewandt   werden?" 

474.  Die  Lage  der  Sache  und  des  Streites  ist  nun  kurz 
folgende: 

Civilisten  und  Romanisten  sind  darin  einverstanden, 
dass  die  Gesetzbücher  und  namentlich  das  Corpus  iuris  civi- 
lis unmittelbare  Rechtsquellen  sind,  woraus  das  Recht  und 
Gesetz  ohne  Weiteres  zu  schöpfen  und  auf  die  streitigen 
Rechtsveihältnisse  anzuwenden  ist.  Sie  streiten  aber  dar- 
über, wie  dies  geschehen  müsse,  indem  die  Romanisten  den 
Civilisten  Schuld  geben ,  dass  sie  den  Text  missverstanden 
und  falsch  ausgelegt  hätten. 

Wenn  und  insoweit  nun  die  Romanisten  den  Beweis  er- 
bringen, dass  die  Auslegung  und  Auslegiingsweise  der  Civili- 
sten wirklich  falsch,  die  ihre  aber  gut  und  richtig  ist  —  wel- 
ches beides  wir  zu  prüfen,  zu  erwägen  und  zu  entscheiden 
haben  werden,  müssen  diese  selbst  sich  für  besiegt  erkennen. 
Und  in  der  That  sind  sie  aus  dem  Felde  geschlagen  und  ver- 
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slummt,  aber  —  nicht  überzeugt.  Sie  halten  vielmehr  an  den 
alten  Rechlsätzen  fest,  weil  sie  das  unerschütterliche  Bewussl- 
seyn  haben,  dass  sie  dennoch  recht  sind.  Und  sie  sind  in 
der  Regel  wirklich  recht  und  zwar  Gemeines  Deutsches  Civil- 
Recht;  denn  die  alten  Ausleger  haben,  wie  oben  erzählt  wor- 
den, zu  allen  Zeiten  das  jedesmal  geltende  —  praktische  Recht 
in  die  alten  Römischen  Gesetze  hineingelegt  Allein,  da  sie 
sich  nicht  auf  die  Praxis,  auf  das  geltende  Recht  berufen, 
sondern  auf  das  Gesetzbuch,  .^o  mussten  sie  verstummen.  — 

475.  Statt  ihrer  sind  neuerdings  die  Germanisten  auf 
den  Kampfplatz  getreten.  Sie  haben  in  den  civilistischen 
Rechtssälzen,  welche  jene  aus  dem  Corpus  juris  civilis  oder 
aus  dem  Corpus  iuris  canonici  herzuleiten  pflegten,  echt- 
Deutsches  Recht  wiedergefunden,  und  darauf  die  Behaup- 
tung gegründet,  dass  das  Civilrecht  dennoch  recht  und  zwar 
Gemeines  Deutsches  Recht  sey,  dass  es  daher  aus  der  Deut- 
schen Rechtsquelle  nicht  aus  dem  Corpus  iuris  civilis  geschöpft 
werden  müsse  und,  dass  die  Römischen  Rechtssätze  über- 
haupt nur  dann  und  insofern  für  Gemeines  Deutsches  Civil- 
Recht  gelten  könnten,  als  sie  in  dem  Deutschen  Volksleben 
Wurzel  gefasst  —  Volksrecht  geworden  und  nicht  blosses 
Juristen -Recht,  gelehrte,  bloss  auf  dem  Corpus  iuris  civilis 
oder  canonici  beruhende  Meinungen  der  Civilisten  seyen. 

476.  Die  Romanisten  sind  jedoch  weit  entfernt  sich  diese 
Beschränkung  ihres  Corpus  iuris  civilis  und  echtrömischen 
Rechts  gefallen  zu  lassen.  Sie  bestehen  darauf,  dass  das  Cor- 
pus iuris  civilis  als  solches  als  Gesetzbuch  bei  uns  eingeführt 
und  seit  Jahrhunderten  gebraucht  sey,  so  dass  die  einzelnen 
Gesetze  desselben  stets  gegolten  hätten  und  gelten  müssten, 
wenn  und  insoweit  nicht  bewiesen  würde,  dass  sie  gar  nicht 
in  Gebrauch  oder  dass  sie  in  Abbrauch  gekommen  seyen. 

477.  Wir  haben  auch  diese  Gründe  und  Gegengründe 
der  Germanisten  und  Romanisten  sorgfältig  zu  prüfen  und  zu 
würdigen  und  demnächst  schliesslich  die  richtige  Behandlung 
und  Anwendung  der  gemeinrechtlichen  Gesetze  etc.  festzu- 
stellen und  zu  begründen. 
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Der  Gang  der  Darstellung  würde  demnach  folgender  seyn 
müssen,  dass 

I.    die  altcivilislische  Auslegungskunst  und  Begründung, 

II.  die  philologisch -historische  oder  historisch -dogmatische 
Auslegung  und  Anwendung 

1)  der  altrömischen  Gesetze 

2)  der  altdeutschen  Gesetze 
dargestellt,  geprüft  und  gewürdigt  und 

III.  gezeigt  wird,  dass  die  historisch-dogmatische  oder  rechts- 
wissenschafdiche  Methode  auch  auf  das  praktische  Deut- 
sche Civil-Recht  angewandt  werden  muss. 

I.     Alt  civilis  tische    Methode. 

478.  Um  die  Auslegungs-  und  ßehandlungsweise  der  alten 
Civilisten  richtig  erkennen  und  würdigen  zu  können,  muss  man 
sich  vor  allen  Dingen  ihrer  Bildung  und  ihrer  Stellung  zum 
Recht  und  zu  den  Gesetzbüchern  und  insbesondere  ihrer  An- 
sicht von  beiden  erinnern: 

Sie  waren  zum  grösstcn  und  besten  Theil  praktische  Ju- 
risten,   welche    von   dem  geltenden  Rechte  ihres  Landes  und 
Volkes  oft   vollständige   Kennlniss ,    immer   ein    unwandelbares 
Rechtsgefühl  oder  unmittelbares  Bewusstseyn   und    die  üeber- 
zeuguiig  hatten ,    dass  es   so    allgemein ,    wie  nothvvendig  sey. 
Im  Corpus  juris  civilis    fanden   sie  viele  treffliche  Bestimmun- 
gen, welche  mit  ihrem  —  wenigstens  theilweise  —  Römischen 
oder  Romanischen    Landesrecht    übereinstimmten    und  für  die 
reicheren  und  verwickciteren  Handels-  und  Lebensverhältnisse 
ihrer  Zeit  besser  passlen  ,  als  die  alten  Land-  und  Stadtrechlo. 
Sie  meinten  aber  nicht   nur  alles   Gemeine   oder  Kaiserliche 
Recht  in  der  grossen  Kaiserlichen  Gesetzsammlung  Justinians  1. 
wiederfinden  zu  können  und  zu  müssen,  sondern  hielten  auch 
alle  seine  Gesetze  für  Gemeines   oder  Kaiser  Recht,    weil  er 
des  gegenwärtigen  Römischen  Kaisers  Friedrich,  Otto  —  Vor- 
fahr am  Reiche  gewesen ,   seine  Gesetze  also  gellen  müssten, 
sofern  sie  nicht  durch  spätere  Kaiser   aufgehoben  oder  abge- 
ändert worden. 
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Freilich  lag  hier  die  Gefahr  sehr  nahe,  dass  diejenigen, 
welche  das  Corpus  iuris  civilis  als  gegenwärtiges  Recht  und 
Gesetzbuch  betrachteten,  auch  viele  solche  Bestimmungen  des- 
selben als  Gemeines  Kaiserliches  Recht  auffassten  nnd  dar- 
stellten, welche  dem  gellenden  Rechte  fremd  oder  gar  zuwi- 
der waren.  Allein,  abgesehen  davon,  dass  dergleichen  Römi- 
sche Gesetze  in  keinem  Lande  zur  Anwendung  kommen 
mochten,  wo  erweislich  anderes  Recht  galt,  haben  auch  jene 
allen  Glossatoren  bereits  alles  das  ausgeschieden,  was  nach 
ihrem  Rechtsgefühl  oder  Bewusslseyn  unanwendbar  auf  die 
bestehenden  Verhältnisse  war,  und,  wo  sie  zweifelten  und 
stritten ,  haben  sich  Päbste  und  Kaiser  stets  für  das  wahre 
—  wirklich  geltende  Recht  entschieden  und  ausgesprochen. 

479.  Gleichwohl  war  es  sehr  schwierig  alle  Gesetze  des 
Corpus  iuris  civilis  als  Gemeines  oder  KaiseHiches  Recht  zu 
erklären,  und  umgekehrt  das  ganze  Gemeine  oder  Kaiser- 
Recht  im  Corpus  juris  civilis  aufzuweisen.  Diess  ward  nur 
möglich  durch  die  eigenthümliche  Auslegungskunst  der  alten 
Civilisten;  deren  Hauptregeln  hier  kurz  anzugeben  sind. 

480.  A.  Das  Corpus  iuris  civilis  ist  in  complexu:  ganz, 
als  ein  Ganzes,  zu  Gemeinem  Deutschen  Kaiserlichen  Rechte 
aufgenommen  und  eingeführt.  Daher  gelten  alle  seine  Ge- 
setze! oder  „Wer  seine  Behauptung  durch  ein  Kaiserliches 
Gesetz  beweist,  hat  sie  genugsam  begründet  —  fundatam  in- 
lentionem ;  so  dass  der  Gegner,  wenn  er  sie  nicht  gelten  las- 
sen will,  seiner  Seits  den  Beweis  führen  muss,  dass  und  war- 
um dies  Gesetz  in  diesem  Falle  nicht  zur  Anwendung  kom- 
men könne  und  dürfe.  Er  kann  sich  auf  Standes-  und  Lan- 
des-Recht,  auf  Observanzen  und  Privilegien  berufen:  er  kann 
auch  beweisen,  dass  dieses  Gesetz  überhaupt  nicht  gelte,  in- 
dem er  darthut,  dass  es  nicht  glossirl,  von  den  Glossatoren 
übergangen  und  verworfen  sey,"  denn,  „Quidquid  non  agno- 
scit  Glossa,  —  noyi  agnosciiur  ifi  foro.  s.  illnd  nee  agnoscit 
Curia. 

481.  ß.  Nur  die  wirklichen  Rechtsgesetze,  d.h.  die 
Vorschriften    für   die  gegenseitigen  Verhältnisse    der  Menschen 


/.  Altcivilistische  Methode.  259 

haben  Gesetzeskraft  und  Geltung!  Die  liistorischen  Notizen, 
Definitionen,  Distinctionen,  Auslegungsregeln  der  alten  Römi- 
schen Juristen  haben  keine  verbindende  Kraft.  Es  ist  das 
Sache  der  Gelehrsamkeit  und  mancher  gute  Civilist  hat  sich 
külm  über  die  veralteten  Ansichten  und  „Fehler  des  Papinia- 
nus  und  ül[)ianus"  erhoben. 

482.  C.  Bei  der  Auslegung  unklarer  oder  nicht  unzwei- 
felhaft deutlicher  Gesetze,  deren  es  nur  gar  zu  viel  gibt,  kommt 
es  vor  allen  Dingen  oder  eigentlich  allein  darauf  an,  den  ei- 
gentlichen Willen  des  Gesetzgebers  zu  erforschen  und  festzu- 
stellen: sein  Wille  ist  das  wahre  Recht  und  Gesetz  —  nicht 
der  Buchstabe,  das  Wort,  welches  er  zufälliger  —  unglück- 
licher Weise  gebraucht  hat. 

Daher  muss  allewege ,  besonders  bei  auträlligen,  von  der 
allgemeinen  Regel  des  Gemeinen  Rechts  abweichenden  Ge- 
setzen auf  den  Grund  und  Zweck  gesehen  werden  —  Ra- 
tio legis  spectanda!  Das  absonderliche  Gesetz  muss 
ganz  besondere  Gründe  in  den  Verhältnissen  etc.  haben,  und 
geeignet  seyn,  die  Absicht  des  Gesetzgebers  zu  erfüllen. 

483.  a)  Ist  daher  der  Grund  etwa  weggefallen,  das  Ver- 
hältniss  in  solcher  Art  nicht  mehr  vorhanden,  so  muss  auch 
das  Gesetz  wegfallen:  „Cessante  legis  ratione,  cessat 
lex  ipsa!" 

484.  b)  W^enn  aber  auch  ein  besonderer  Grund  ersicht- 
lich und  erweislich  vorhanden  ist,  so  müssen  doch  alle  ab- 
sonderlichen Gesetze  und  Rechte  immer  so  erklärt  werden, 
dass  sie  von  dem  Gemeinen  Rechte  möglichst  wenig  abwei- 
chen:  I fiter pr etat  10  striata  —  der  Privilegia  und  jnra 
singularia  und  parlicularia  —  der  Stände,  Länder,  etc. 

485.  c)  Umfasst  das  Gesetz  mehr,  als  es  seinem  Grund 
und  Zweck  nach  sollte  und  wollte:  etwa  auch  solche  Per- 
sonen und  Verhältnisse,  wofür  der  Grund  nicht  passt  und  gilt, 
so  hat  die  Auslegung  dasselbe  darnach  auf  seine  Grenzen 
zurückzuführen :  —  interpretatio    restrictica. 

486.  d)  Ist,  umgekehrt,  das  Gesetz  zu  eng,  umfasst  es 
nicht  alle  Fälle,  Personen,  Verhältnisse,  welche  auf  demselben 
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Grunde  ruhen,  so  kommt  die  ausdehnende  Erklärung:  — 
interpretatio  extensiva,  —  zur  Anwendung,  welche  alle 
gleichartigen  Fälle  darunter  begreift:  „Ubi  e  ad  ein  ratio, 
ibi   eadem   legis    dispositio !" 

487.  Es  bedarf  wohl  keiner  weiteren  Auseinandersetzung, 
um  es  ebenso  begreiflich  zu  finden,  dass  durch  solche  Aus- 
legungen nach  Grund  und  Zweck  das  ganze  Gemeine  oder 
Kaiserrecht  im  Corpus  iuris  wiedergefunden,  und  das  ganze 
Corpus  juris  zu  Kaiser-  oder  Gemein -Recht  werden  konnte, 
als  dass  die  Deutungen  der  einzelnen  Gesetze  so  verschieden 
waren  —  nicht  nur,  wie  die  Länder  und  Zeiten  d.  h.  ihr  je- 
desmaliges Recht,  sondern,  wie  die  einzelnen  Ausleger  und 
ihre  Ansichten,  —  wie  eben  dieser  oder  jener  in  dieser  oder 
jener  Lex,  dies  oder  jenes  practische  Rechtsgesetz  gesucht 
und  durch  restrictive  oder  extensive  Interpretation  —  gefun- 
den. Es  gibt  fasst  kein  irgend  bedeutendes  Gesetz,  welches 
nicht  wenigstens  sechs  verschiedene  solche  Auslegungen  er- 
fahren hätte  *).  Dadurch  wurden  die  meisten  Gesetze  — 
streitig  —  controvers  **),  das  Recht  ungewiss.  Dieser  Zustand 
war  höchst  bedenklich  und  gefährlich,  und  er  hätte  ganz  un- 
erträglich und  verderblich  werden  müssen,  wenn  nicht  die 
redlichen  und  gelehrten  Richter  die  ihrem  Lande  und  ihrer 
Zeit  entsprechende  Auslegung  herauszufinden  und  festzustellen 
gewusst.  In  der  That  haben  die  Gerichte  stets  und  ständig 
diejenigen  Autoren  am  höchsten  gehalten  und  befolgt,  welche 
ihren  Landes-  und  Gerichtsgebrauch  in  das  Gemeine  Recht 
hineingearbeitet  oder  -gedeutet  hatten  und  in  Ermanglung  sol- 
cher Landes -Autoren  dem  neuern  vor  dem  älteren  den  Vor- 
zug gegeben,  wie  dem  jüngeren  und  dem  besonderen  Gesetz 
vor  dem  älteren  und  allgemeinen.  Schon  der  berühmte  Bal- 
dus  sagte,  er  wolle  in  foro  lieber  die  Glossa   als  das  Corpus 


*)  Glück,  ausführliche  Erläuterung  der  Pandekten. 

**)  Einen  Theil  derselben  hat  D.  Gothofredus  in  den  Randnolen 
durch  ,,Imo''  bezeichnet,  deren  Ausgleichung  von  Slruv:  Gothofredi 
Immo  Ffurti  1695.  4.  versuclit. 
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iuris  auf  seiner  Seile  haben.  In  f^leiclier  Weise  über  i^elu  er, 
l)esünders  wo  uiicl»  Bartdlii^«  <lersell)*'n  .Meinung  isl*),  der  Glossa 
vor  und  dem  Duann  und  Doneau  (Donelli  Cornmenlar.  im 
Auszui^  V.  Ilili;(M)  stellt  er  eben  so  naeh,  wie  diese  in  Frank- 
reieli  dem  l'olhier,  in  Deulseiiland  dem  Thibaut  etc.,  welcbe 
je  besser  und  brauchbarer  sie  Piir  ihre  Lands  -  und  Rechls- 
genosscn  waren ,  desto  weiter  von  einander  abwichen.  Es 
mochte  (hiher  kaum  noch  über  irgend  einen  alli^emeinen  prak- 
tischen Uechlssatz  eine  communis  Doclorum  opinio,  —  welche 
nun  für  das  wirklich  allgcnicine  Kaiserrechl  gellen  soll,  —  stattfin- 
den, und  viele  llichter,  die  selbst  nicht  wussten,  was  recht  war, 
und  für  welche  Meirmng  sie  sich  zu  entscheiden  hatten,  fingen 
an  die  .'klimmen  der  Autoren  zu  zidilen  und  nach  und  mit 
der  Mehrzahl  zu  entscheiden.  Andere,  gewissenhafte  und 
selbst  wohliuitt'rrichlete  Hechlsgelchitc  gingen  dagegen  auf 
den  Giuntl,  prüften  die  von  den  Autoren  für  ihre  Meinung  und 
Kiilschtidiing  zweifelhalN-r  IU'cht.-.Natze  angeführten  Gesetze 
und  foluiiii  zumeist  denjenigen,  welche  diese  am  richtigsten 
und  naliiiiiciisten  aufgefasst  und  erklärt  hatten.  So  arbeileleii 
MC  den  jetzt  s.  g.  U;)manisten  vor,  welche  durch  unbefange- 
nes und  zusammenhangendes  vSindium  der  Justinianischen 
Rechtssanuulung  (\Qn  echtrömischen  Sinn  der  einzelnen  Ge- 
setze erkannt  mul  ausgesprochen. 

ü.     lMiilologi>cli     und    liistoriseh    richtige 
Auslegung; 

a)  d  e  r  Komische  n  Gesetz  e. 
488  Die  Romanisten  gehen  von  demselben  (Jrundsalze 
aus:  dass  das  Corpus  iuris  civilis  ganz,  als  Ganzes,  als  Ge- 
setzbuch in  Deutschland  aufgenommen,  —  Gemeines  Deutsches 
Civil -Recht  isl;  allein  sie  wollen  eben  deswegen,  dass  diese 
Römischen  Gesetze  römisch  -  richtig  d.  h.  so  verstanden  und 
angewandt  w  erden .   wie  der   kaiserliche  Gesetzgeber  sie  aus- 


•)  Bartülus  »H  Baltliis    -    l>uiiiiiii  in  iure  ciMÜ. 
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gesprochen  und  gemeint  habe.  Wie  er  sie  ausgesprochen 
und  gemeint  hat,  ist  aber  nicht  anders  als  bei  anderen 
alterthümüchen  Schriften  zu  erforschen  und  zu  erkennen:  aus 
dem  Wortsinn  nach  damaligem  Sprachgebrauch 
und  aus  dem  Zusammenhang  des  ganzen  Werkes. 
Denn  Kaiser  Juslinian  hat  alle  W'idersprüche  zwischen  den 
vielfältigen  Gesetzen  seiner  Sammlung  mit  grosser  Sorgfalt  zu 
beseitigen  befohlen  und  hegt  —  nicht  mit  Unrecht  —  die 
stolze  Zuversicht,  dass  man  dergleichen,  wenn  man  nur  fein 
zu  unterscheiden  wisse,  (si  modo  eleganter  dislinguatur),  nirgends 
linden  werde.  Der  Kaiser  hat  daher  die  Dislinctionen,  Defi- 
nitionen und  historischen  Notizen  der  alten  klassischen  Juri- 
sten nicht  umsonst  in  seine  Rechlssammlung  aufgenommen, 
sondern,  damit  sie  den  Richtern,  wie  den  Lehrern  und  Schü- 
lern zur  Richtschnur  und  zum  Musler  dienen  sollen,  —  sie 
bilden  einen  wesentlichen  Thcil  seines  grossen  Geselzgebungs- 
■Werkes,  und  gleichsam  die  Gesetze  für  die  Auslegung  schein- 
bar widerstreitender  Gesetze:  Wenn  man  sie  treulich  befolgt 
und  die  Gesetze  mit  Berücksichtigung  ihrer  Entslehungszeit 
und  übrigen  Geschichte,  wie  andere  Schriften  derselben  Zeit 
sprachrichlig  auslegt,  —  übersetzt  etc.,  so  bleiben  allerdings  von 
den  unzähligen  Antinomien  der  allen  Civilisten  nur  eine  oder 
zwei  übrig.  Ausserdem,  dass  sie  sich  und  das  Kaiserliche  Gesetz- 
buch, also  vollkommen  rechtfertigen,  empfehlen  sie  sich  aucii 
durch  ihre  allgemeine  Wahrheit  —  zur  Auslegung  aller  ande- 
ren Gesetzbücher. 

Die  Romanisten  stellen  folgende  allgemeine  Regeln  auf. 

489.  A.  Das  Corpus  iuris  civilis,  d.  h.  die  Rechlssamm- 
lung Kaiser  Jnslinian's  I.  ist  als  Ganzes ,  als  Gesetzbuch  zu 
Gemeinem  Deutschen  Rechte  aufgenonunen. 

Alle  seine  Gesetze  gelten  daher,  für  die  bürgerlichen 
Rechtsverhältnisse  und  Geschäfte  —  Römischen  Ursprungs. 
Dagegen  finden  nicht  nur  alle  nichlglossirten,  sondern  über- 
haupt alle  solche  Gesetze  keine  Anwendung  in  Deutschen 
Rechlsstreitigkciten,  welche  sich  auf  die  damaligen  Staats-  und 
andere  eigcnlhümlich  Römische  Einrichtungen,  Verhältnisse  etc. 
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boziolicii ,  iiiicli  iiiclil  aiil  L'ij;i'iill»üii»litli  DoijI.scIjc  lU'clilsxer- 
liüllnisse  und  GescIiaUe,  wl-IcIu'  dem  Hötuischen  (icsolzgt'ber 
irumd  und   uid)eknriiil  waren. 

400.  Ü.  In  «lit's«Mj  ei^onllichen  (üvilrccIilssdcitifikL'ilcn 
.iber  koninil  das  (jo>el/bucli  in  seiner  ganzen  ur^|uunglielicn 
Bcdoulun^  und  Krufl  zur  Anwendung,  wofern  nicht  eine  allge- 
meine Veränderung  oder  besondere  Abweichung  im  Landes-, 
Siatides-,  ürls-  und  (ierichlsgebraueh  und  Hcchl  oder  Privile- 
gium nachgewiesen  wird. 

491.  C  Hei  «ler  Krkliirung  elwa  zweifelhafler  Gesetz- 
slellen  gellen  die  allgemeinen  histoiisch -philologischen  und 
die  besonderen  jmislischen  Auslegung>regeln,  tieren  erste  uixi 
vornehmsle  ist;   dass 

402.  a)  Non  ratio,  sed  promulgatio  facil  legem!  oder: 
Hationes  eoruiii,  »juae  eonstiluimlur,  in(|uiri  non  o|)orlel  •}. 
Das  Gesetz  gilt,  weil  iler  Gesetzgeber  e>  bcfohU'ii,  und  wa.s 
er  befohlen,  hat  der  IJnlerlhan  und  Hichler  zu  ihun,  weil  der 
(ieselzgeber  das  lleeht  hat  zu  befehlen.  Wenn  der  8inn  und 
Wille  des  (ie.setzes  klar  ist,  >«►  komtnl  e^  auf  (iriind,  Veran- 
lassung, Heelil  und  Zweckujiis.^igkeil  oder  dergl.  nicht  weiter 
an:  Le.\  dura,  sed  ita  scripta  esti  Der  Uichler  etc.  lial  ilie 
Gesetze  auszufuhren,  danach  zu  urtheilen,  nicht  darüber. 

4U3.  b)  hisolern  aber  die  Woite  des  Gesetzes  wirklich 
imklar  sind,  ist  ihr  eige'nliieher  Sinn  und  Gehall  in  und  nach 
dem  Zusaunnenhang  und  Kinklang  mit  den  übrigen  Gesetzen 
und  dem  garjzeii  Justinianischen  Hechte,  —  aus  dem  System 
desselben  niiher  zu  bestimmen  um!  zu  erklären. 

494.  c)  Zur  richtigen  Krkenntniss  und  Würdigung  der 
Oesetzc  und  iles  ganzen  Gesetzbuchs  und  Kechts,  ist  die 
Ki'iinlni.ss  der  Ibimischfn  Verhaltnisse  und  In.»lilulionen,  Sitten 
und  Gewohnheiten  etc.  —  der  gesammlen,  vorzüglich  aber  der 
Kechls-Geschichte  erspriesslich  und  nothwendig.  Sie  kann  auch 
zur  Erklärung  einzelner  auffälliger  Gesetze  dienen,  indem 
sie  deren  Gnitid  und  Veranlassung    in    ilen  Zeitumständen  im - 


')  Neratiu*  in  IV.  l\.  U.  de  legit).  i.  3. 
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kennen  lässt.  Deren  Veränderung  kann  jedoch  an  sich  keine 
ßefugniss  zur  Verwerfung,  Beschränkung  oder  Ausdehnung  des 
Gesetzes  geben;  wie  solche  denn  auch  von  Kaiser  Juslinian 
und  von  neuern  Gesetzgebern  sogar  bis  auf  die  Analogie  ver- 
boten ist.*) 

495.  Durch  die  gründlichen  Forschungen  unserer  so  hi- 
storisch wie  philologisch  trefiflich  gebildeten  Romanisten,  welche 
durch  die  neuerliche  Entdeckung  der  echten  Inslitutiones  des 
Gaius  und  anderer  altklassischer  Schriftstücke,  wesentlich  ge- 
fördert und  bewährt  worden,  ist  die  Geschichte  des  Römischen 
Rechts  schon  so  vollständig  erkannt,  dass  sowohl  der  ursprüng- 
liche Sinn  der  alten  in  den  Pandekten  zusammengestellten  Ju- 
ristischen Schriftstücke  und  der  Kaiserlichen  Constitutionen,  als 
auch  das  System  des  Justinianischen  Rechts  und  damit  die 
Bedeutung  feststeht,  welche  die  einzelnen  Bestimmungen  seines 
Gesetzbuches  haben.  F.  C.  v.  Savigny,  Ritter  Hugo,  Niebuhr, 
F.  VV'alter  u.  a.  haben  sich  unsterbliche  Verdienste  um  die  richtige 
Erkenntniss  des  Römischen  Rechts  und  seiner  Geschichte  er- 
worben und  viele  flcissige  und  tüchtige  Schüler  gebildet,  welche 
jetzt  auf  allen  deutschen  Hochschulen  die  civilistischen  Lehr- 
stühle einnehmen. 

496  Wenn  nun  diese  Auffassung  und  Erkenntniss  des 
Römischen  Rechts  historisch  und  philologisch  wohlbegründct 
ist,  so  muss  jede  Abweichung  in  der  Auslegung  und  Aus- 
legungsweise der  allen  Givilislen  fehlerhaft,  falsch  und  unstatt- 
haft erscheinen,  und  es  ist  allerdings  gewiss,  dass  die  Rechts- 
sätze und  Meinungen,  welche  die  Civilisten  aus  dem  Corpus 
iuris  hergeleitet,  soweit  sie  von  den  Romanistischen  Erklärun- 
gen abweichen ,  in  der  Gesetzsammlung  Kaiser  Justinian's  I. 
nicht  begründet  sind.     Da  nun  kein  gelehrter  Kenner  der  Rö- 


*)  Zu  dieser  historisch  und  philologisch  richtigen  Auslegung  gibt 
schon  treffliche  Anleitung  Ilerraeneuticae  juris  libri  II.  Christ.  Henr. 
Eckhard,  eloq.  et  poes.  prof.  piibl.  Ordinarius  iuris —  exlraordin. 
Jena  1750.  8.  Berühmter  noch  ist  Sa  mmets  Hermeneutik  des  Kcchls. 
Leipzig  1801. 


//.  PhUoloij.  inidhist.  richl.  Aitslg.  der  Germanisten.       2G5 

niisclien  Sprache ,  Giscliichle  und  (jcselzgebuiig  sicli  der  An- 
erkennuni^  der  Hitliligkeil  der  letzteren  entziehen  oder  weigern 
k;inn,  die  Civihstcn  aber  darin  mit  den  Romanisten  überein- 
kommen, dass  das  Jiistiniaiiiselie  Corpus  iuris  civilis  unmittel- 
bare Quelle  des  Gemeinen  Deutschen  Civilrechts  scy ,  so  ist 
ihre  Auslegungsweisc  und  deren  eigenthümliches  Ergebniss 
das  s.  g.  heutige  Römische  Recht  oder  Gemeine  Deutsche  Civil- 
rccht  von  der  grösstcn  Mehrzahl  der  Rechtsgcichrten  aufgege- 
ben, verworfen,  beseitigt.  Die  letzten  Civilistcn,  welche  von 
der  neuen  Art  nichts  hielten  noch  wissen  wolllen,  und  keinen 
Schriftsteller  anführten,  der  nicht  vor  hundert  Jahren  geschrie- 
ben, sind  auf  den  l'niversitiilcn  noch  eher,  als  in  den  Gerichten 
ausgestorben.  So  haben  denn  die  Romanisten  das  ganze 
Feld  des  heuligen  Rönjischen-  oder  Civilrechtes  gewonnen  unil 
besetzt. 

497.  Allein  wie  glauzenil  auch  der  Sieg  ist,  den  sie  über 
die  Civilistcn  davon  getragen,  so  sollen  sie  doch  seine  Früchte 
nicht  so  ganz  geniesscn,  das  Gemeine  Deutsche  Civilrecht  niciil 
beherrschen.  Zunächst  erhoben  sich  Jünger  derselben  histo- 
risclu'ii  Jurisleti-Schule,  die  wie  jene  denj  Rumischen  sich  dem 
Deutschen  Privatrechl  und  seiner  Geschichte  zugewandt  haben, 
gegen  diese  giinzliche  Verwerfung  des  alten  Gemeinen  Deut- 
schen Civilrechts  und  gegen  seine  Ersetzung  durch  das  echl- 
römischo  Civilrecht. 

b)    Die  Germanisten 

498.  können  und  wollen  zwar  nicht  leugnen ,  liass  die 
Form  oder  Methode  der  alten  Civilistcn  schlecht  und  unrichtig 
gewesen;  aber  den  Inhalt  mögen  sie  nicht  aufgeben,  weil  er 
wesentlich  Deutsches  Recht,  aus  Deutschen  Quellen  entsprun- 
gen und  meist  noch  zu  schöpfen  ist.*)     Der  Fehler  der  Ci\i- 


*)  Nur  ein  Beispiel:  Wenn  sich  mein  iNaclibar  verrühmt,  er 
luihc  an  meinem  Hause  ein  iMandreclit  oder  };ar  Eiiicntlium.  so  brauche 
ich  das.  wenn  es  unwahr  ist,  nicht  zu  duhlen,  sondern  das  Gericht 
s<tll  und  muss  luicii  in  dem  freien  und  vollen  Genuss  und  Gebrauch 
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listen  bestehe  nicht  sowohl  in  ihrer  Methode  als  auch  in  ih- 
rem Hauptgrundsalz  und  Vorurlheil,  dass  das  ganze  Corpus 
iuris  civilis  in  con)plcxu  aufgenommen ,  als  Gesetzbuch  anzu- 
wenden sey.  Vielmehr  hätten  sie  dieses  durch  jene  Methode 
möglichst  wieder  gut  und  unschädlich  gemacht,  indem  sie  das 
Deutsche  Recht,  welches  sie,  wenn  auch  nicht  aus  den  echten 
Quellen,  so  doch  aus  der  Erfahrung  gekannt  und  als  recht 
geruhll,  in  die  alten  Lateinischen  Gesetze  hineingelegt,  weil  sie 
meinten,  das  Gemeine-  oder  Kaiserrecht  müsse  in  dem  kaiser- 
lichen Gesetzbuch  stehen,  und  umgekehrt,  was  im  kaiserlichen 
Gesetzbuch  stehe,  müsse  Kaiser-  oder  Gemeines -Recht  seyn. 
Dieses  Vorurlheil.  welchem  auch  die  Romanisten  huldigten, 
müsse  als  solches  erkannt  und  verworfen  werden,  wenn  man 
bedenke,  wie  das  Römische  Recht  in  Deutschland  Eingang  ge- 
funden habe. 

499.  Nun  ist  es  eine  bekannte  Thatsache,  dass  das  Cor- 
pus iuris  civilis  nicht  von  der  gesetzgebenden  Gewalt  des  Kai- 
sers und  Reiches  als  Gesetzbuch  verkündigt  und  geboten, 
sondern  durch  Gewohnheit,  weil  und  wie  es  Gewohnheil 
war,  in  den  Deutschen  Landen  und  Gerichten  Eingang  gefun- 
den  und  dann  erst,  nach  anderthalb  Jahrhunderten  auch  reichs- 
gesetzlich für  die  Reichsgerichte  als  Entscheidungsquellc  aner- 
kannt oder  bestätigt  worden.  Unter  dem  — spätem  Ausdruck: 
..geschriebene   Kaiserliche   Recht"    ist   zwar   das   Corpus    iuris 


meines Eigenthums  schützen.  Die  Civilisten  leiteten  nun  aus  der  Lex: 
DifTamari  (c.  5  Cod.  de  ingennuis  manuniiss.  (7.  14))  das  Recht  des 
Eigeutliümers  her,  den  Andern  ad  agendum  zu  provociren  d.  h.  ihn 
zu  verklagen,  dass  er  mich,  den  Eigentliümer  wegen  seines  angeb- 
lichen Rechtes  verklage  und  es  beweise  —  oder  verurlheilt  werde, 
die  VeiTÜhmung  künftig  zu  unterlassen,  Schadenersatz,  Sicherheit 
zu  geben  etc.  Nun  schliesst  aber  das  Römische  Recht  die  Provoka- 
tion zur  Klage  geradezu  ans:  Invitus  nemo  agcre  vel  accusare  cpga- 
lur:  (Ruhr.  Cod.  III.  Tit.  7  L.  un)  —  was  die  Civilisten  auch  recht  gut 
wussten,  —  und  gibt  eine  negatoria  actio,  welche  sie  .nuch  kannten, 
aber  freilich  auf  Servitutes  beschränkten.  Wie  kamen  sie  nun  zu 
einer  so  unrichtigen  Auslegung?  Durch  das  gellende  Deutsche  Recht, 
welches  diese  Form  allgemein  gemacht  hatte! 
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civilis  zu  vc^^lollen,  allein  ab(j;o>L'hün  davon,  class  die  orslon 
lkMsilz(M'  des  R.-Katnmer-Gcrichls  (nach  d.  K.  K.  (i.  0.  1495) 
„nach  des  lift/rhs  und  gemainen  Rechten''  zu  urlhcilen  vcr- 
plliclilel  wurden,  ward  das  i^anzc  Römische  Recht  nur  darum 
und  insofern  aufgenon)mer),  weil  und  als  es  so  verslanden 
oder  gedeutet  zu  werden  pÜej^li?,  dass  das  Gemeine  oder  Kai- 
serrcchl  darin  enlhalten  war.  Hs  ijab  aber  damals  und  i;ibt 
noch  heute  vielleicht  nicht  ein  halbes  Dut/end  römische  Ge- 
setze, welche  in  ihrem  ursprünglichen,  rein  römischen  oder 
griechisch  römischen  Sinne  in  Deutschland  zur  Anwendung  ka- 
men. Sie  sind  vielmehr  alle  mehr  oder  minder  Non  den  Deut- 
schen Sitten  und  Gewohnheilen,  welciic  sich  jedoch  zum  gros- 
sen Theil  aucii  in  (U'n  Deutschen  Rechtsquellen  aufgezeichnet 
finden,  verändert,  —  verdeutscht  worden. 

500.  Die  Romanisten  mögen  diese  Verdeulschung  und 
Veränderung  ihrer  Römischen  Rcchlsgesetze  für  eine  Ver- 
schlechterung ansehen ;  ihre  Berechtigung  und  die  4techtsgiiltig- 
keil  derselben  für  das  Gemeine  Deutsche  Civilrecht  dürfen  sie 
nicht  in  Abrede  stellen.  Selbst,  wenn,  wie  manche  meinen, 
das  Corpus  iuris  als  Gesetzbuch  eingeführt  wiire,  müssten  sie 
die  Erklärung  der  Römischen  Gesetze  durch  Deutsche  Gewohn- 
heit, Gelehrsamkeit  und  Gerichlsgebraueh  als  die  beste,  als 
schlechthin  berechtigt  anerkennen.  Consuctudo  optinja  legum 
inlerpres.  (Fr.  37  D.  de  legib  (l.  3.) 

5ül.  Denn  in  der  Thal:  die  Gewohnheit,  welche  das 
gute  wirklich  gellende  und  daher  in  aller  Herz  und  Sinn  le- 
bende Recht  enthäll,  hat  nicht  sowohl  die  guten,  wirklich  gel- 
tenden Gesetze  zu  erklären;  —  sie  sind  klar,  —  als  vielmehr  die 
alten  vergangenen  oder  vergehenden  Gesetze  ganz  oder  theil- 
weisc  umzudeuten,  zu  verdrängen  oder  zu  verbessern.  Dies 
seschieht  in  der  Wirklichkeit  so,  dass  wenn  das  alle  Recht 
und  Gesetz  durch  wesentliche  Veränderung  der  Verhältnisse, 
der  Gesittung  und  Bildung  des  Volks  in  Abbrauch  kommt,  ohne 
durch  ein  neues  Gesetz  verbessert  und  ersetzt  zu  werden,  es 
von  den  Rechtsverständigen,  welche  das  Gesetz,  weil  es  Ge- 
setz ist,  nicht  beseitigen  und  es  doch  auch  nicht  befolgen  dür- 
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fen ,  weil  es  niclit  mehr  recht  —  unrecht  ist,  —  meist  unbe- 
W'usster  Weise  —  umgedeutet  wird,  indem  sie  das  wahre, 
wirkliche  Recht  in  dem  wirklich  geltenden  Gesetze  suchen  und 
finden,  ihm  einen  andern  Sinn,  das  neue  Recht,  unterlegen. 

502.     So  ist  es  im  alten  Rom  mit  den  XII.  Tafel  Gesetzen 
geschehen,  soweit  sie  nicht  ganz  in  Abbrauch  und  Abgang  ge- 
konmien    und    das    ganze  alle    jus    civile    ist  so  allmahlig  zur 
Aequitas  umgewandelt,  und  eben  so  ist  das  Griechisch -Römi- 
sche Gesetzbuch    Kaiser  Juslinians  I.    allmahlig  zu  Deutschem 
Civilrecht  geworden      Den  alten  Römischen  Juristen  kam  frei- 
lich das  Edictum  Practoris   (adjuvandi,    supplendi,    corrigendi 
juris  civilis  gratia  introductum  *)  bei    dieser  Um-  und  Forlbil- 
dung des  Rechtes   gar  mächtig  zu  Hülfe;  —  allein  die  aucto- 
rilas   prudentum    wird   von    Papinian   selbst   neben    den  wirk- 
lichen Gesetzen  —  legibus  —  als  Quelle  des  Civilrechts  aus- 
drücklich aufgeführt.  **)  —  Im    heiligen  Römischen  Reich  hat 
das  Kanonische  Recht  und  die  weise  päbslliche  Gesetzgebung  die 
V^crmitllung  des  Römischen  Rechts   und  Gesetzbuchs   mit  dem 
Germanischen,    dem  Deutschen  Rechte   begonnen,    indem    sie 
die  Streiligkoilen  der  Rechtslehrer  und  Gerichte  im  Deutschen 
Sinn  entschied;  und  die  Klugheil  der  Autoren  —  der  civilisti- 
schen Schriftslellcr  —  hat   sie   und   sich   mit  solchem  Erfolge 
durchgeführt,    dass    die    aucloritas   prudentum    wohl    nirgends 
urösser    und    entscheidender    gewesen    ist,    als   im  Gemeinen 
Deutschen   Civilrecht,     Sic   verdanken   aber   ihr   Ansehen   und 
Gewicht   nur  ihrem  Geschick  —  oder  Ungeschick,  das  wahre, 
geltende  Recht  im  Corpus  iuris  civilis  zu  suchen  »ind  zu  finden. 
503.     Das  Enderüiebniss  ist  also,   dass   uns   die  Civilisten 
den  goldenen  Apfel  des  Gemeinen  Deutschen  Civilrechts  in  der 
etwas   verbogenen   silbernen   Schaale   der   Römischen  Gesetze 
darbieten :  dass  das  Gemeine  Deutsche  Civilrecht,  seinem  Grund 
und  Wesen  nach  Deutsche  Gewohnheil  und  Sitte,  in  das  Corpus 
iuris  civilis  wohl  oder  übel  hineingedeutet  i*t,  weil  man  glaubte. 


♦)  Fr.  1,  ^.  I.  1).  de  Jiii«l    cl  Jure  (I.  I). 
**)  Fr.  7,  [ir.  ci)d. 
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«];is><  (las  Cienioino-   oder  Kiiiser-Urclil   in  (K'in   KaiseiiitluMi  G«'- 
st'!/.l)u<li  omiIuiIumi  scmi  müsse.*) 

504.  NaclidcMii  man  abt-r  dieses  Vorurlhoil  als  irrig  cr- 
k.ninl.  nachdem  dir  iin;;clieuere  Verstlii»'denlieil  der  eclil  Ho- 
mischen  oder  (iriechiscli- Konnsihen  (ieselze  \(tn  dem  Deiil- 
selien  Hechte  klar  fjewordcn.  darf  das  Corpus  iuris  civilis  — 
in  seinem  echten  ursprünglichen  ^Jinn  —  nicht  mehr  als 
Deutsches  (ie  sei /buch  behandelt,  sondern  das 
h e  u  l s c h  e  R  c  c  1» l  m  u s s  überall  /.um  Grunde  j; e I c j^ l 
und  zunächst  aus  seinen  Deutschen  Quellen  ge- 
schöpft werden.  Dem  Höhnischen  Recht  ist  in  keinen)  Falle 
mehr  Haum  und  Kinfliiss  /u  «icslatlen ,  als  es  bei  den  alten 
(^ixilisten,  in  Schriften  und  (ierichten  besessen  und  die  einzel- 
nen Lehr-  un«i  Kechtssiilzc,  welche  sie  wirklich  aus  den»  Rö- 
mischen Hechte  geschöpft,  sind  sorgfaltig  darauf  anzusehen  und 
zu  prüfen,  ob  sie  im  Deutschen  Volk  und  Hechte  Wurzel  ge- 
fassl,  —  Volksrecht  gCNNorden  oder  eben  nur  Römisch-gelehrte 
Meinung  und  Ansicht  dieses  o(K«r  jenes  oder  oller  Gelehrten 
gewesen  —  blosses  Jurislen-Heclit  —  sind.  Dies  letztere  muss 
ausgemerzt  und  beseitigt  werden,  ujag  es  nun  unmittelbar 
durch  Hömisch-richtige  .Auslegung  aus  dem  Römischen  Gesetz- 
buch geschöpft  oder  daran  geknüpft,  daraus  gefolgert  scyn.**) 

505.  Was  von  Seiten  der  Homanisten  bis  jetzt  dagegen 
vorgebracht  worden.***)  ist  nicht  erheblich. 7)  Durch  eine  .ill- 
gcmcine  Theorie  des  Gewohnheitsrechts  oder  die  Entwicklung 
des  allen  Lehrsatzes,  'Y\)  da.ss  die  Gewohnheil  nicht  Grund  und 
Ursprung,    sondern    nur  ein  Zcugniss  un<l  Beweis  des  Hechtes 


•)  Piittt'r:  Lohre  v..m  tiyoiilliuin,  S.  167.  wo  S.  13311  auch  einige 
civilistische  Rcchtslehren  anpefülirl  sind. 

••)  G.  Bcsolor:  V.ik.<;rocht  und  Juristen-Roclil  1H43. 

*••)  Puchta;  Kritik  dos  Volk-.icilits  unti  Juristenrechls  in  Jahrb. 
für  wissenschaftl.  Kritik.  1844.  Nr.  1—4. 

;j  Besoler:  Nachtrag  zu  Vülksrechl  und  Juristenrcchl  1844. 

■Tv)  1.  II.  Boehmer:  Jus  ecci.  Prot.  I,  4.  §.  13:  Observantia  non 
roctf  dicitur  jus  ipsum.  scd  potius  est  lestlmoniuu]  do  jure  jani 
ante  vcl  exprcsso  vel  lacite  constitulo. 
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ist,   lässt  sich  nicht  so  unmittelbar  darlhun,  dass  die  Romani- 
sten  mil    ihrem  echt -römischen  Civilrecht  berufen  und  befugt 
sind,    die  Oberstelle   des    Gemeinen   Deutschen    Civilrechts    in 
unserer  Rechtspflege   einzunehmen,    wenn    sie    gleich   die    al- 
ten Civilislen   besiegt    und    aus   ihrem  Felde  geschlagen.     Sic 
miissten  sich  zu  diesem  Endzweck  nicht  sowohl  als  die  Besie- 
c;er,    sondern    als    die    rechten  Erben    der  Civilistcn    erweisen 
und    darstellen.  —  deren    Lehre   und    Meinung   allerdinii;s    das 
Gemeine  Deutsche  Civilrecht  enthielt.    Allein  diese  civilistischen 
Lehren  und  Meinungen  der  Neuern  betrachten  die  Romanisten, 
weil   sie   sich   auf  falsche   Auslegung  der   Römischen    Gesetze 
gründen,    als   eitel   Irrlhum    und   Missvcrständniss   und   lassen 
sie,  wie  überhaupt  nicht  für  Römisches  Recht,  so  auch  nicht  für 
heutiges  Römisches  Recht  gellen,  sondern  wollen  statt  dessen 
ganz  andere,   nämlich  die  echtrömischen  Gesetze   zur  Anwen- 
dung gebracht  wissen.    Ihre  Erben  mögen  sie  also  nicht  seyn. 
Den  Sieg  über  die  Civilislen   aber  haben  sie   dadurch  davon 
gelragen,   dass  diese  ihr  Gemeines  Deutsches  Civilrecht,   weil 
es  seil  vielen  Jahren  im  Corpus  iuris  gesucht  und  daraus  —  frei- 
lich auf  sonderbare  Weise   hergeleitet  und  begründet  worden, 
für  Römisches  Recht  und   das   ganze  Corpus  iuris  für  Kaiser- 
oder Gemeines-Rechl  anzusehen  pflegten.     Den  Civilislen  kann 
man  das  nicht  zum  Vorwurf  machen,  da  sie  das  echtrömische 
Recht   in  seiner  Reinheil    nicht   kannten,    sondern    das  Corpus 
iuris    civilis    aus  Gewohnheit    nach    der  Gewohnheit    zum  Ge- 
wohnheitsrecht umdeuteten.     Der  historische  Jurist  aber  kennt 
den  Verlauf   und   weiss,    dass   das  Römische  Recht,   nur  weil 
und  insofern  es  Gewohnheit  geworden,  von  Rcichswegen  aner- 
kannt,   und  dass  es    unseren  Deutschen  Vorfahren,   wenn   sie 
auch   das  Corpus    iuris   civilis    im  Ganzen   als  Gesetzbuch   auf 
und  annehmen,  doch  niemals  eingefallen  «eyn  würde,  die  Rö- 
mischen Gesetze,   wie  wir  sie  jelzt  richtig  verstehen,   für  Ge- 
meines Deutsches  Recht  zu  hallen  oder  gellen  zu  lassen. 

50G.  Indcss  ist  es  auf  der  andern  Seile  doch  nicht  zu 
leugnen,  dass  das  Römische  Recht  in  vielen  Lebens-  und  Ge- 
schäflsverhällnissen  Eingang  gefunden   und   das  alte  Deutsche 


JJ.  I'/ii/i>lo)j.  uml  hisl.  vtrlit.  Aiisltj.  der  (ieninuÜMten.         i'i 

lU'clil  fiiin/  odfr  iIilmUmmm'  verdru'i^l  liiil.  und  or  isl  iKituilicIi. 
il.iss  die  (ielelirlcii  der  verschicdrnni  Zeilen  un(J  Lander  je 
|jinf.'er  desto  wenif^cr  in  den  dureli  iln  verschiedenes  Landen* 
ii'c'ljt  und  Keclitsbewu.ssl>t*vn  lj«'dinjj:len  und  beslinunicn  Aus- 
li'f;ungcn,  duss  sie  endlich  fast  ner  noch  in  solchen  Lehr- 
sätzen ubereinslinnnen  inuchlcn,  Speiche  rein  und  richtig  aus 
den  Gesel/en  geschöpft  waren ,  dass  also  die  communis  do- 
clorwni  opinio,  \s flehe  st»'!»*  in  hohem  Ansthen  sland  und  fast 
als  das  (iejneine  Civilrechl  selbst  betracluet  ward,  immer  rö- 
mischer werden  musslc.  So  erscheint  deiui  der  Lebergang 
zur  richtigen  Auslegung  des  ganzen  Hömischen  Gesetzbuchs 
und  die  Anwendung  der  echlröniischen  (ie>el7,e  auf  die  enl- 
spri'chrndfn  llechiNverhiillnisse  unil  (jeschafle,  nicht  eigen- 
Ihümlich  Deutschen  oder  neueren  Ursprungs,  als  ein  naturlicher 
untl  nolhwendiger  Fortschritt  des  Kechts  —  mit  der  Wissen- 
schaft. 

51^7,  Höchst  scheinbar!  AMnn  im  (irunde  ist  das  reine 
Römische  Recht  doch  nie  und  nirgends  so  ganz  und  xollstänthg 
in  das  Gemeine  Deuische  Recht  oder  in  Gerichtsge!)rau(:h  und 
Leben  irgend  eines  Deutschen  Landes  übergegangen,  das,-,  nur 
noch  ein  wissenschaftlicher  Unterschied  zwischen  dem  alten 
echten  und  dem  s.  g.  heuligen  Römischen  Recht  übrig  geblie- 
ben und  zu  beseiligrn  gewesen  wiire.  Die  Verschie<lenheit 
ist  \ielmehr  wesentlich:  der  Sinn  und  Inhalt  selbst  schein 
bar  gleichlaulender  Rechlssiilze  isl  verschieden  im  Zusanunen- 
hange  des  Römischen-  und  des  ('ivilrechts.  Ucber  viele  gleich 
anfangs  zwr ifelhiifte  Römische  (Jeselze  hat  schon  »ler  kirch- 
liche Gcriihl«.gobraiich  oder  die  pabsllichc  Gesel/.gebung  ent- 
schieden, dass  das  eigenilich  Deutsche  Recht  darin  enthalten 
sey  und  gefunden  werden  solle.  Andere  und  noch  zahlrei- 
chere sind  durch  unwandelbaren  Gerichtsgebrauch  und  allge- 
meines Missversliindniss  ganz  oder  zum  Theil  verdeutscht  — 
zu  Deutschem  Recht  umgedeutet;  fast  kein  Rechtssatz  isl  ganz 
in  irin  Römisrhrm  Sinne  in  das  Gemeine  Deutsche  Recht 
herübergekonunen,  und.  wenn  sich  auch  einzelne  rein  römische 
Gesetze    darin    linilen    sollten,   so    iiaben  sie  doch  in  der  (ie- 
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sammtheit  des  Gemeinen  Deutschen  Rechts,  welche  sicli  im 
Rechlsgefühl  der  Civilisten,  wenn  auch  ihnen  unbewusst,  zur 
Einheit  geslahele,  eine  andere  Bedeutung  und  Bestimmung  er- 
halten, als  ihnen  in  ihrem  cimien  echlrömischen  System  beiwohnt. 

508.  Wiewohl  sich  aber  hieraus  zur  Genüge  ergibt,  dass 
das  s  g.  heulige  Römische  Recht  nicht  sowohl  Römisches  als 
Deutsches  Civilrecht  ist,  so  fordern  die  Germanisten*)  doch  ofFen- 
bar  zu  viel,  wenn  sie  das  Römische  Recht,  welches  in  unse- 
ren Autoren  und  Gerichten  als  Gemeines  Deutsches  Recht  an- 
erkannt und  angewandt  wird ,  theils  als  Missbrauch  und  Ver- 
dcrbiing  guter  deutscher  Gewohnheit  ganz  beseitigt,  theils 
abei-  dem  deutschen  Privatrechl,  wie  sie  es  aus  den  echt- 
deutschen  Quellen  schöpfen,  unter-  und  eingeordnet  .wissen 
wollen.  Denn,  wenn  es  keine  oder  wenige  gemeinrechtlich 
Deutschen  Lehr-  oder  Rechtsätzc  gibt,  die  unmittelbar  aus 
dem  Römischen  Gesetze  geschöpft  waren,  so  findet  sich 
noch  viel  weniger  ein  rein  Deutsches  Gesetz  aus  ir- 
gend einer  altdeutschen  Rechtsquelle  in  gerne  inrech  tliciier 
Geltung. 

509.  Die  gemeinrechtlichen  Deutschen  Gesetze  und  Ge- 
wohnheiten haben  durch  ihre  innige  Verbindung  mit  den  Rö- 
mischen Rechtslehren  in  den  s.  g.  Pandekten -Vorlesungen,  in 
den  civilistischen  Schriften  und  Gerichten  nicht  nur  eine  rö- 
mische Form  und  Färbung  erhalten,  indem  sie  zumeist  im 
Corpus  iuris  civilis  gesucht  und  gefunden  wurden,  sondern  sie 
sind  auch  wesentlich,  in  ihrem  Sinn  und  Gehalt  verändert. 

Das  Gemeine  Deutsche  Civilrecht  kann  also  ebensowenig 
unmittelbar  aus  den  echtdeulschen  Rechts(jucllen  geschöpft 
werden,  a!s  aus  dem  echtrömischen  Gesetzbuche,  welches 
doch  das  alte  Herkonmien  für  sich  hat  —  freilich  in  und  mit 
der  herkömmlichen  Deutung:  —  weil  das  Gemeine  Deutsche 
Civilrecht  weder  rein  Deutsches  noch  rein  Römisches,  sondern 
sowohl  Gemei  n es  Den  Isch es  Civil-  als  auch  heutiges 
Römisches  Recht  d.  h.  eine  Mengung  und  Mischung  von  beiden 


*)  Welche  ihre  Stimmen  jüngst  in  Zeitschriften  etc.  erhoben  haben. 
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mit  liciii  spiilcirn  Mild  j;o;.'(Mn\iirti;^«Mi  IUmIiIc        «'in  iMf:ciillnim- 
liclics  (Juii/cs  isl.  •; 


III.    Ilis  t  oriMch- cju  •;(ii'.t  t  i  seil  (>   R  eclitsfiii  duii<c   und 
H  pj^r  ii  n  d  ii  ii  «j. 

510.  Kulten  wir  nun:  wie  uuil  aus  welchen  Ouellen  ist 
drnii  diis  (liMiuMiio  Doulsche  r,ivilr«*clil  /n  scli^ipfi'n  '  so  ^ihl 
die  IVuxis,  wclclu'  heim  iniikli.^clH'n  HcchU'  iiillig  /uersl  und 
zumeist  geliört  und  beachlel  wird,  oinc  scheinbar  zweideutige 
Antwort.  Sie  führte  zuerst  die  Reichs- ,  dann  die  Römischen 
und  Kanonischen  (icsot/e  nchst  der  communis  dortorum  opi- 
nio  an .  dann  die  Rcchlxspruchc  der  Reichsficrichle  und  der 
Juristen -Fucultalen  und  endlicii  tien  eignen  Landcsgerichti»- 
gehrauch  nehsl  den  neusten  Autoren.  Sie  scheint  damit  die 
Ranf?-  und  Folgeordniing  zu  bestimmen,  wie  die  gemeinrecht- 
lichen (Quellen  bc fragt  und  gebraucht  werden  müssen.  In  der 
That  aber  ist  sie  umgekehrt. 

511.  Die  (ierichle  entscheuh'ii  oder  cntÄchicilcn  eigeiit- 
hch  Siels  nach  Anleitung  ihres  eignen  und  de>  Landes  -  Obcr- 
gerichlsgebrauchs  und  des  jüngsten  ihn  rechtfertigenilen  Autors, 
der  denn  auch  tlie  anderen  höheren  oder  alteren  (juclh'n  ge- 
prüfl,  und,  eiilwedrr  als  beistimmend  zum  Krwt-ise  seiner  Mei- 
nung mit  aufgefuhrl  oder  als  unerheblich,  \eraltel  oder  auf 
Missvcrstiujdniss  der  (icselzc  benihend,  beseitigt  zu  haben 
pflegttt. 

512.  Im>1  in  Kiiiiangelunu  suKher  nächster  frischi'ster 
Quelle  ging  man  auf  die  allgemeineren  zurück,  deutele  sie  aber 


•)  J.  St.  Pülter:  N.  V.  jur.  Encyclopädie  und  Melliodol.  XI,  §  15T. 
nennt  dies  „das  houtipc  Tcut.<rhc  Privatrecht,  wie  es  mit  Recht 
das  hoiiliKC  ^cmoinc  Kethl  ^tMuiniit  wird,  heutiges  T;ij;es  der  Regel 
nach  in  ganz  Teutschland  gill,  es  sey  nun  urspruiif;lich  in  einheiniisch 
Tculschen  oder  angenominenen  freoidon  Rechten  gcKninde» :  wie 
dann  in  dieser  Ahsiclit  das  heulige  gerne iue  Teulsche  Prival- 
r  c  c  I»  t  nicht  anders,  a  I  .s  a  u  f  s  o  I  c  h  c  Art  vermischt  u  n  d  zu- 
sainnienueselz  l.  bclrachlet  werden  kann. 

18 
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entweder,  wenn  man  das  geltende  Recht  selbst  kannte,  nach 
diesem,  indem  man  die  dafür  sprechenden  Autoren  zusammen- 
brachte; oder  man  entschied  sich  für  die  Meinung  der  Mehr- 
zahl, wenn  nicht  communis  doctorum  opinis  nachzuweisen  war. 
Dies  Verfahren  zumal  das  Stimmenzählen  ist  oft  und  mit  Recht 
als  geistlos  getadelt  worden.  Allein,  wenn  die  alten  Civilisten 
sich  desselben  auch  nicht  bewusst  waren,  so  ermangelte  ihre 
Weise  doch  nicht  des  guten  Grundes.  Es  ist  nämlich  daran 
zu  erinnern,  dass,  wie  oben  mehrfach  angedeutet,  die  Autoren 
jeder  Zeit  und  jedes  Landes  ihr  verständiges  oder  unmittel- 
bares Rechtsbewusstseyn  und  damit  das  geltende  Recht,  wo- 
durch jenes  bestimmt  ward,  in  den  alten  Gesetzen  und  ande- 
ren Rechtsquellen  zu  suchen  und  zu  finden  pflegten  und,  dass 
daher  die  jüngsten  und  die  einheimischen  Autoren  in  der  Re- 
gel das  wirklich  geltende  Recht  fast  ebenso  enthielten,  wie 
der  Gerichtsgebrauch,  mit  welchem  die  wirklich  angesehenen 
Schriftsteller  in  steter  lebendiger  Wechselwirkung  standen. 

513.  Demnach  wäre  das  Gemeine  Deutsche  Civilrecht 
zunächst  aus  dem  Gerichtsgebrauch  und  den  jüngsten  angese- 
henen Autoren,  dann  nach  deren  Anleitung  aus  den  Reichs- 
gesetzen, dem  Corpus  iuris  canonici  und  Corpus  iuris  civilis 
zu  schöpfen,  denn  die  Civilisten  wissen  das  Civilrecht; —  nur 
oft  nicht,  woher  es  kommt. 

514.  Der  wissenschaftlich  gebildete,  gewissenhafte  Rich- 
ter mag  sich  dabei  freilich  nicht  beruhigen,  er  darf  den  Ge- 
richtsgebrauch und  das  Juristenrecht  nicht  wie  Gesetze,  welche 
ihre  Kraft  und  Gültigkeit  aus  der  Form  und  der  verfassungs- 
mässigen Willenserklärung  der  höchsten  und  Staatsgewalt 
schöpfen,  zur  Anwendung  bringen;  er  muss  den  rechtlichen 
Grund  und  Bestand  der  rechtsgelehrten  oder  -  gebräuchlichen 
Regeln  nnd  Sätze  erforscht  und  erkannt  haben,  —  wissen,  dass 
sie  vernünftig-  und  wirklich-  (positiv)  recht:  wahres  Recht  sind. 

515.  Da  ist  es  denn  freilich  nicht  schwer,  aber  auch 
nicht  genügend,  zu  sehen  und  zu  zeigen,  dass  die  civilistischen 
Meinungen  und  Rechtssätze  in  dem  Corpus  iuris  civilis  mei- 
stentheils  nicht   begründet  sind  und  ihnen  die  richtige  Ausle- 
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gung  entgegenzuhalten.  Sondern  es  kommt  darauf  an,  den 
wahren  und  eigentlichen  Grund  zu  entdecken,  wodurch 
die  Civilisten ,  Autoren  und  Richter  —  ohne  es  zu  ahnden  — 
vermittelst  ihres  sehr  bestimmten,  aber  über  sich  selbst  unkl.i- 
ren  Rechtsgcfühls  —  Takts  \ermocht  wurden,  solche  dem 
Römischen  VVortsinn  widersprechende  Rcchtssätze  aufzustellen. 
Denn,  dass  sie  die  Römischen  Gesetze  nicht  aus  blossem  Un- 
verstand oder  Unkenntniss  der  Sprache  missverstanden  und 
missdeutet,  sollte  man  von  so  gelehrten  Leuten,  welche  selbst 
meist  ein  ganz  gutes  Latein  geschrieben,  billig  nicht  vermuthen. 
Es  kann  auch  nicht  genügen,  die  Ucbereinstimmung  des  Au- 
tors oder  des  Gerichtsgebrauchs  mit  dem  Römischen  Gesetze 
aufzuweisen,  denn  diese  kann  recht  wohl  eine  blosse  Folge 
des  allgemeinen  Vorurtheils  seyn,  als  ob  das  Corpus  iuris  ci- 
vilis durch  die  Reichsgesetzc  als  dies  Gesetzbuch  K;iiser  Justi 
nian's  I.  im  Rom.  Sinn  und  Geist  zum  Reichsgest^tzbuch  ge- 
macht worden  sey. 

516,  Der  eigentliche  Bestand  und  Grund  der  Gemeinen 
Deutschen  Civilrechtssiitze  kann  nur  die  Gewohnheit,  die 
Sitte  und  das  Bewusstseyn  des  Deutschen  Volks  von  der  Noth- 
wendigkeit  des  allgemeinen  Gesetzes  seyn,  welches  sich  in 
derselben  bedüitigt.  Ihre  Auffindung  und  Feststellung  würde  in 
jedem  gegebenen  Falle  sehr  schwierig,  oft  ganz  unmöglich 
seyn,  wenn  man  den  einzelnen  Rechtssätzen  nachspüren 
sollte.  Denn  die  Entstehung  der  einzelnen  Gewohnheiten  und 
Rechtsregeln  oder  Gesetze  ist  wie  das  ganze  Recht  und  seine 
Entfaltung  durch  Wohnsitze  und  Geschichte,  die  bestehenden 
Verhältnisse  und  Umstände,  Gesittung  und  Bildung  des  Volks 
bedingt  und  bestimmt.  Wenn  es  aber  auch  gelänge  Grund 
und  Ursprung  eines  einzelnen  Rechtssatzes  in  landkundiger 
Gewohnheit  oder  in  den  alten  Rechtsbüchern  zu  entdecken, 
so  wäre  doch  der  eigentliche  Gehalt  und  Umfang  desselben 
nicht  ohne  dieselbe  genauste  Kenntniss  aller  übrigen  Rechts- 
regeln,  Gesetze  zu  ermessen,  denn  dieser  wird  wesentlich 
durch  den  natürlichen  Zusammenhang  aller  Gesetze  eines  Rech- 
tes,   das  System,  —  ars  — ,   die    einiche  Gesammtheit  jedes 

18* 
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Rechlsganzen  —  mit  bestiniml:  derselbe  Salz  hat  in  voiscliie- 
denen  Rechtssystemen  oft  gar  sehr  verschiedenen  Sinn  und 
Werth. 

517.  Allein  selbst  diese  geschichtliche  Erforschung  und 
Ergriindung  genügt  noch  nicht.  Sondern,  wenn  er  auf  Grund 
und  Ursprung  zurückgegangen  und  den  Rechtssatz  durch  alle 
Zeiten  und  ihre  Rechtssysteme  bis  auf  unsere  Tage  herab- 
geführt  hat,  so  niuss  sich  der  gewissenhafte  Richter  auch  noch, 
—  und  das  ist  das  wichtigste  und  'schwierigste,  —  überzeugen 
und  beweisen,  dass  und  in  wiefern  dieses  Gewohnheitsrecht 
oder  Gesetz  in  seinem  ursprünglichen  oder  allmählig  verän- 
derten Sinn ,  noch  heute ,  für  unsere  gegenwärtige  Lage  und 
Verhältnisse,  Gesittung  und  Bildung  —  in  unserem  Rechte  statt- 
haft, brauchbar  und  gültig  ist.  Er  muss  also  1)  darthun,  dass 
der  ursprüngliche  Grund  ganz  oder  theil weise  fortbestehe; 
dass  die  Sitte  dieselbe  und  von  demselben  allgemeinen 
ßewusstseyn  rechdicher  Nothwendigkeit  gel  ragen  sey, 
und  2)  den  Umfang  derselben  aus  dem  System  des 
gegenwärtigen  Gemeinen  Deutschen  Civilrechts  be- 
stimmen. 

518.  Das  System  des  gegenwärtigen  Rechts  ist  aber 
vernunflnothwendige  Gliederung  des  lebendigen 
Rechtsganzen,  wodurch  die  Gesammtheit  aller  Ge- 
setze nicht  nur  in  vernünftigen  Einklang  mit  sich 
selber  gebracht,  sondern  auch  vernünftig  begründet, 
aus  der  Vernunft  als  nothwendige  Bestimmung  des 
freien  Willens  des  deutschen  Volkes  erkannt  wird, 
indem  aus  dem  als  vernunftnothwendig  anerkann- 
ten obersten  Grundsatz  alle  übrigen  Rechtssälze 
in  vernun  ftnoth  wend  iger  Schlussfolgerung  herge- 
leitet werden. 

Dazu  bedarf  es  einer  ebenso  gründlichen  denkwissen- 
schaftlichen oder  philosophischen  Durchbildung,  wie  zu  jenem 
der  vollständigsten  geschichüichen   und  statistischen  Kenntniss. 

Allein  wer  bei  jedem  einzelnen  Rechtsfall  die  betreffenden 
Rechtssälze  oder  Gesetze  des  Geipeinen  Deutschen  Civilrechts 
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auf  dieso  Weise  suchen ,  hciiniiidcii  iiinl  hesliiiinieii  wollte, 
der  würde,  und  wenn  er  ;iMch  noeli  so  i;el)ildel  und  gelehrt 
wäre,  doch  selten  oder  nienmls  /nr  Anwendung  derselben, 
/um   IVtheiien   komnuMi. 

519.  Wenn  daher  einerseits  diese  Anlorderungen  genaue- 
ster Prüfung,  Erforschung  und  Feststellung  tiller  gemeinrecht- 
lichen Ciesetze  etc.  durch  das  eigenihümliche  Wesen  des  (jc- 
nieinen  Deutschen  Civilrechts  durchaus  gerechtferligl.  schlecht- 
hin unerlässlich  erscheinen,  anderei  Seits  aher  der  gewissen- 
hafteste und  flcissigsle  Richter  nicht  im  Stande  ist,  sie  alle 
und  jedesmal  zu  erfüllen,  so  ergibt  sich  daraus  mit  Nothw en- 
digkeil, dass  man  sich  diese  gründliche,  gelehrte  und  wissen- 
schaftliche Krkerniltjiss  des  (iemeinen  Deutschen  Civilrechts 
und  des  (Iemeinen  Dcutsciien  Hechts  überhaupt  vfMher,  ehe 
man  als  Richter,  Sachwaller  etc.  /.ur  Anwendung  schn'ilel,  — 
durch  rechtswissenschaltliches  Studium  erwerben  nmsse.  l> 
kommt  also  sehr  viel  auf  die  richtige  Anweisung  zu  demsel- 
ben.  die  juristische  Methodologie  an.  welche  daher  —  im 
IV.  Abschnitte  —  möglichst  klar  und  \ollstandig  gegeben  wer- 
den  muss. 

520.  Freilich  wird  sich  die  gaii/  besondere  und  ausser- 
ordentliche Schwierigkeit  der  wissenschaftlichen  Erkenntni.ss 
des  (iemeinen  Deutschen  Civilrechts  auch  bei  der  bebten 
Methode  unter  den  gegenwiutigen  rmstimden  von  dem  Kin/.el- 
nen  kaum  überwinden  lassen,  weil  die  Vorarbeiten  dazu  noch 
lange  nicht  soweit  gediehen  .sintI  als  im  Slrafreiht  u.  a. ;  allein 
sie  ist  so  unendlich  wichtig  uml  nolhwendig,  dass  alle  Kralle 
dazu  aufgeboten  werden  müssen. 

Denn  seitdem  die  echtrömischc  Frkennlniss  der  Justinia- 
ni-^chen  Gesetze  sich  immer  mehr  verbreitet  und  geltend  ge- 
macht hat,  so  dass  die  jüngeren  Käthe  in  imseren  Gerichten 
dieselben  nach  ihrem  römisch -richtigen  Verstandniss  zur  An- 
wendung zu  bringen  immer  geneigter  erscheinen  und  je  län- 
ger je  mehr  das  Uebergewicht  über  die  älteren  altcivilistischcn 
Mitglieder  gewinnen,  ist  zwar  auch  manch  echtdeutscher  Rechts- 
satz —  aus  dem   Gemeinen  Deutschen  Privatrechi  —  herbei- 
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gezogen  uikI  mit  und  neben  den  Römischen  Gesetzen  zur  An- 
wendung gebraclit  worden;  allein,  da  dies  altrömische  Gesetz 
und  der  altdeutsche  Rechtssatz  zusammen  und  verbunden  c'yi 
sich  noch  nicht  das  Gemeine  Deutsche  Civilrecht  sind,  sondern 
dies  erst  dadurch  ergeben,  dass  sie  von  der  Gewohnheit  und 
dem  Gerichtsgebrauch  völlig  verschmolzen,  —  ein  drittes  — 
geworden,  so  sichert  nur  das  sie  enhaltende  unwandelbare 
Rechtsgefühl  unserer  alten  Gerichtshöfe  gegen  zufällige  und 
willkürliche  Entscheidungen,  und  die  Gleichheit  der  civilrecht- 
lichen  Entwicklung  und  Rechtspflege  bleibt  in  Zweifel  und 
Frage  gestellt,  bis  jene  grosse  rechtswissenschaftliche  Bearbei- 
timg  des  Gemeinen  Deutschen  Civilrcchls  vollendet  ist. 

621.  In  der  engsten  Verbindung  damit  steht  die  Erfüllung 
eines  grossen  und  allgemeinen  Wunsches  und  Verlangens  des 
ganzen  Deutschen  Volkes,  dass  in  allen  Staaten  und  Gebieten 
des  Deutschen  Bundes  Ein  allgemeines  Gesetzbuch  des 
bürgerlichen  und  des  Strafrechls  eingeführt  werden  möchte, 
welches  nicht  wieder  wie  das  alte  Gemeine  Deutsche  Civii- 
und  Criminalrecht  erst  nach  den  Stadt-  und  Landesrechten, 
sondern  überall  zuerst  imd  gleich  zur  Anwendung  käme. 

Der  wackere  Thibaut,  einer  der  tüchtigsten  Civilisten  und 
schon  damals  berühmt,  hatte  1814  bereits  dies  Bedürfniss  als 
gross  und  dringend,  das  Verlangen  als  wohlberechtigt,  seine 
Erfüllung  als  nothwendig  und  segensreich  geschildert.  Viele 
stimmten  ihm  bei  und  machten  Vorschläge  dazu. 

522.  Dagegen  trat  der  berühmteste  Romanist  v.  Savignv 
jnit  der  niederschlagenden  Auseinandersetzung  auf,  dass  unsere 
Zeit  keinen  Beruf  zur  Gesetzgebung  habe,  dass  die  bisherigen 
Gesetzgebungen  und  die  Vorschläge  zur  Gemeinen  Deutschen 
Gesetzgebung  auf  ganz  falschen  Ansichten  beruhen,  als  ob 
das  Recht  durch  das  Gesetz  gemacht  werden  könnte  oder 
sollte,  während  es  doch  gefunden  werden  müsse,  was  für  uns 
ganz  besondere,  für  jetzt  unüberwindliche  Schwierigkeiten 
habe;  —  weil  die  Theorie  und  die  Pra.xis  noch  lange  nicht  in 
Einklang  seyen  etc. 
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So  lange  dieser  Grund  fortdaucil,  bcNor  nicht  das  wirk- 
lich geltende  Gemeine  Deutsche  Civil-  und  Criuiinalrecht  ge- 
schichtlich und  wissenschaftlich  ermittelt,  geläutert  und  fest- 
gestellt ist,  möchte  es  misslich  seyn ,  an  die  Schöpfung  eines 
allgemeinen  Gesetzbuchs  zu  gehen,  welche  doch  zunächst  und 
zumeist  in  der  Aufzeichnung  des  wirklich  geltenden  Deutschen 
Rechts  und  in  der  Ausgleichung  der  widersprechenden  Lan- 
des u.  a.  Rechte  und  Gewohnheiten  bestehen  müssle. 

523.  Was  sonst  gegen  die  Codilicalion  eingewandt  wird, 
ist  thcils  unerheblich  und  irrthümlich,  theils^äusserlieh. 

Irrlhümlich  scheint  es  uns,  wenn  man  meint,  die  Aufzeich- 
nung der  geltenden  Gesetze  würde  die  wissenschaftliche  Thä- 
tigkeit  ausschliessen  uud  die  rechtswissenschaftliche  Bildung 
verkommen  lassen.  Denn  die  wissenschaftliche  Thätigkeit  be- 
steht ja  nicht  sowohl  in  der  i-echtsgcschichllichen  Erforschur)g 
der  alten  Gesetzbücher,  Gewohnheilen,  Gebräuche,  als  auch 
und  wesentlich  in  der  vernünftigen  Erkenntniss  des  Rechtes 
als  eines  vernünftigen  und  nothwendi2;en:  wahren.  Und  wer 
diese  Erkenntniss  und  die  wissenschaftliche  Bildung  besitzt, 
welche  sie  gewährt,  wird  sicherlich  nicht  in  die  alte  Rohheit 
verfallen,  die  Gesetze  mechanisch  —  wie  ein  Richtscheid  — 
anzuwenden.  Wohl  aber  wird  er  die  sonst  auf  die  Gesetz- 
findung  verwendete  Zeit  und  Mühe  gewinnen  und  desto  gründ- 
licher über  die  Rechtsfälle  nachdenken  und  viel  mehr  abur- 
iheilen  können.  Der  Vorwurf  der  Unwissensehafllichkeit,  wel- 
cher den  neueren  französischen  Juristen ,  seit  Einführung  des 
Code  öfters  gemacht  worden,  ist  nur  insoweit  gerecht,  als  die 
Wissenschaft  im  deutschen  Sinn  des  Worts  überhaupt  den 
Franzosen  nicht  eigen  ist.  Die  Advokaten ,  sonst  nicht  der 
geachteste  Stand,  geniessen  in  Frankreich  und  mit  Recht  des 
besten  Rufes  und  Ansehens,  als  ebenso  geschickte  wie  gewis- 
senhafte Vertreter  des  Rechts,  und  in  neuerer  Zeit  haben  sie 
auch  historisch  gründliche  und  gelehrte  Werke  geliefert,  welche 
freilich  allesamml  auf  die  Praxis  hin-  und  ausgehen. 

524.  Den    Gegensatz    zu    dei-    französischen    Lage    und 
Weise  bildet  das  Englische  Recht,    welches   bekanntlich  in 
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einigen  siebzig  Bänden  alter  Rechtssprüche  (Praejudicate)  und 
in  vielen  hundert  Gesetzen  enthalten  ist;  aber  bei  weitem 
keine  solche  wissenschaftliche  Thätigkeit  hervorgerufen,  keine 
so  tüchtige  Bearbeitung  erfahren  hat,  als  das  Französische 
Gesetzbuch. 

Frankreich  freut  und  rühmt  sich  seines  Code  civil  und 
criminel  —  de  procedure,  de  commerce,  —  rural  wie  seiner  Charte 
als  Schutz  und  Hort  seiner  Freiheit,  ohne  der  Klagen  jener  rö- 
mischgelehrten Richter  in  den  pays  de  droit  ecrit  auch  nur 
nocli  zu  gedenken.  Freilich  waren  auch  in  diesen  Provinzen 
grosse  wesentliche  Veränderungen  in  den  Rechtsverhältnissen 
eingetreten,  welche  eine  allgemeine  gleiche  Gesetzgebung  für 
alle  84  Departements  bedeutend  erleichterte,  aber  die  Civilisten 
hielten  diese  gleichwohl  für  ein  Missgeschick  und  Unglück, 
für  unrecht  und  verderblich,  weil  die  coutumes  und  das  droit 
ecrit  so  sehr  verschieden  wären,  nicht  vereinigt  noch  ausge- 
glichen werden  könnten. 

525.  In  Deutschland,  wo  überdies  die  Bildung  viel  all- 
gemeiner ist,  die  meisten  Bürger  wenigstens  lesen  und  schrei- 
ben können  und  sich  gern  über  das  Recht  und  ihre  Rechte 
unterrichten  möchten,  hängen  die  Völker  und  Landschaften 
viel  weniger  an  ihren  alten  Gewohnheiten  etc.  als  früher,  wo 
die  Kreise  enger  und  geschlossener  waren.  Sie  geben  sie 
gern  für  ein  gutes  allgemeines  Gesetz  auf,  welches  sie  selbst 
lesen  und  verstehen  können. 

526.  Ein  grösseres  Hinderniss,  welches  wir  oben  ein 
äusserliches  genannt,  scheint  sich  in  dem  höchsten  Gesetz- 
gebungsrecht, der  38,  acht  und  dreissig  Deutschen  Staats- 
gewalten aufzulhürmen,  indem  man  fürchtet,  dieselben  möch- 
ten nicht  geneigt  seyn ,  ein  allgemeines  Gesetzbuch  nach  ge- 
meinschaftlicher Berathung  und  Beschliessung  abfassen  und 
gelten  zu  lassen  bis  es  nach  gemeinschaftlicher  Berathung  und 
Beschliessung  abgeändert  würde ,  weil  darin  —  ein  theilweiser 
Verzicht  auf  jenes  höchste  Souveränitäts-Recht  enthalten  wäre. 

527.  Allein  abgesehen  davon,  dass  die  Gesetzgebung 
nur  in  wenigen  Deutschen  Ländern   dem  Souverän   allein  zu- 
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steht  und  hier  am  mühsamsten,  mit  der  sorgfälligslen  IJeriick- 
sichligung  aller  Hechte,  Ordnungen  etc.  nach  dem  Ralhe  der 
Recbtsverständigen  geübt  wird,  also  mehr  eine  schwere  Last 
und  Pflicht  als  eine  Lust  und  Willkür  ist,  haben  die  Deutschen 
Fürsten  der  allgemeinen  Sicherheit  des  Deutschen  Vaterlands 
schon  grössere  Opfer  gebracht  als  dies  für  die  Wohlfahrt  des- 
selben so  dringend  erforderliche  und  allgemein  geforderte. 

Sie  werden  sich  desselben  gewiss  nicht  weigLMu ,  wenn 
das   allgemeine  Gesetzbuch  nur    erst   entworfen   werden  kann 

—  von  der  vollendeten  Wissenschaft  des  Gemeinen  Deutschen 
Rechts.  Mögen  doch  die  Landstände  schon  jetzt  keine  neue 
Gesetze  über  Maass  und  Gewicht .  über  Mein  und  Dein  be- 
rathen  und  bcschliessen  ohne  zu  wissen,  ob  ,und  wie  die 
Nachbarstaaten    über    diese    Gegenstände   bestimmen  werden, 

—  wollen  also  auf  Gemeinsamkeil  hoffen  und  warten. 

528.  Zunächst  wird  für  den  Zollverein  ein  allgemeines 
Handelsrecht  gefordert  und  am  ehsten  gewährt  werden 
können,  weil  die  Bedürfnisse  und  Verhältnisse  ziemlich  diesel- 
ben und  gleichen  und  die  Landesgesetzgebungen  und  Hechte 
nicht  sehr  verschieden  sind,  der  Handelsstand  aber  überall 
so  gebildet  ist,  dass  er  die  Kenntniss  der  neuen  allgemeinen 
Gesetze  leicht  erwerben  und  gebrauchen  kann.  Eine  eigene, 
schnelle  und  wohlfeile  Rechtspflege  sucht  man  sich  schon 
durch  vertragsniässige  „  Handelsgerichte  '*  zu  verschaffen,  und 
diese  werden  nicht  wenig  dazu  beitragen,  das  gesammte 
Deutsche  Handelsrecht  fortzubilden  —  zum  allgemeinen  Deut- 
schen Hechte. 

ö'äO.  Wenn  es  aber  auch  noch  nicht  sobald  —  oder  gar 
nicht  zu  einer  allgemeinen  Deutschen  bürgerlichen  Gesetzge- 
bung kommen  sollte,  so  ist  das  Gemeine  Deutsche  Civilrecht 
doch  immer  das  Gesetz  in  den  Deutschen  Ländern,  welche 
noch  keine  eigenen  Gesetzbücher  haben,  und  diese  letzteren 
beruhen  überall  so  wesentlich  auf  dem  Gemeinen  Deutschen 
Rechte,  dass  sie  ohne  genauste  Kenntniss  desselben  kaum 
richtig  verstanden  werden  können.  Der  unterschied  der  Lan- 
desgeselzgebungen   von   dem  Gemeinen  Deutschen  Rechte  ist 


282  III-  Abschnitt.  Das  Gemeine  Deutsche  Recht. 

nur  zum  geringsten  Theilc  öillich,  ländlich  odor  volklitli.  — 
selbst  das  alle  Sachsenreclil  ist  ja  im  Gemeinen  Deutschen 
Civilrecht  unter-  oder  aufgegangen,  —  grö^stentheils  zurällig, 
durch  eben  herrschende  Ansichten  und  Meinungen  bestimmt. 
Für  den  Kern  und  die  Masse  des  Preussischen ,  Oestreichi- 
schen  etc.  Rechts  bildet  das  Gemeine  Deutsche  Civilrecht  und 
seine  Geschichte  die  nothwendige  geschichtliche  und  wissen- 
schaftliche Voraussetzung  und  Grundlage. 


9  ierter  Ahscinutf. 
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530.  Wenn  man  die  iingelicuercn  Massen  tier  Gesetze, 
l!inricl)Uiiig(Mi,  Retzrln  elc  des  rieineinen  J)fulsclien  Rcclils  iiiiil 
die  iler  f^cschiclidiclien  und  anderen  liuHskenntnisse  uljerblickl. 
welehe  zu  deren  Versländniss  notiiwendig  sind,  so  mag  es 
schier  unmöglich  scheinen ,  dieselben  —  in  der  kurzen  Zeil 
von  ilrei  oder  vier  Jahren  so  /u  erlernen,  ilass  man  sie  rich- 
tig an/uwendeii,  danach  zu  urtheilen  und  zu  richten  vermag. 
Und  in  der  That!  wenn  Jemand  alle  diese  Kenntnisse  mit  dem 
blossen  Gedachlniss  fassen  und  so  stück-  oder  haufenweis  mit 
und  neben  einander  bchnllen  wollte,  der  möchte  schwerlich 
zu  Entle,  zur  vollen  Krkennlniss  des  jianztn  Hechts  und 
nimmer  zum  Ziele,  /ur  Anwendung  seiner  Kenntnisse  im  Ge- 
richt etc.  gehmgen.  Denn  diese  totlle  Masse  des  Gelernten 
erdrückt  den  Geist  und  raubt  ihm  die  Kraft  zu  der  freien 
Tbaligkeil  des  eignen  Denkens  und  l  rtheilens.  Von  solchen, 
die  es  versucht  haben  die  Gesetze  etc.  auswendig  zu  lernen, 
und  zu  behalten,  sind  einige  wahnsinnig  geworden,  andere 
ucslorbi  n,  die  übrigen  aber  haben .  wenn  sie  die  Prüfungen 
uborslanden,  den  gelehrten  Wust  und  Plunder,  —  welchen  sie 
Theorie  nennen ,    alsbald    bei  Seite   geworfen    und  das  Ucchl- 
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sprechen,  Advocircn  clc.  praktisch  il.  h.  durch  L'cbuiig  und 
Gebrauch  gelernt,  wie  ein  —  Handwerk. 

Nun  lässl  sich  zwar  nic-ht  leugnen,  dass  Uebung  auch  im 
Rechtsprechen  etc.  wie  in  jeder  Kunst  erst  die  volle  Meister- 
schaft geben  kann ,  allein  das  Rechisprechen  und  Regieren 
hat  wie  die  Heilkunst  und  die  Kriegskunst  eine  Fülle  geistiger 
Bildung  und  Kraft  zur  Voraussetzung,  ohne  welche  auch  die 
längste  Erfahrung  (Empirie)  nimmermehr  zur  Erkennfniss  und 
zur  rechten  Bethäligung  gelangen  kann  *). 

531.  Wer  diese  Bildung  nicht  erwerben  und  nicht  alle 
seine  Kraft  daran  setzen  und  aufwenden  will,  sondern  die  ju- 
ristische Laufbahn  nur  einschlagen  möchte,  um  bald  „zu  ei- 
ner anständigen  Versorgung"  zu  kommen,  steht  in  einem 
grossen  gefährlichen  Irrthum,  der  ihm  das  Lebensglück,  wel- 
ches er  wünscht  und  sucht,  wenn  nicht  gänzlich  zu  vernich- 
ten, so  do(h  wenigstens  zu  beeinträchtigen  droht.  Von  allen 
Gewerben,  welche  so  mühsam  erlernt  werden  müssen,  ist 
vielleicht  keins  minder  emlräglich  und  bequem,  als  die  Juri- 
sterei **).  Denn  als  Advokat  muss  man  dem  l'ublikum  allozeil 
zu  Diensten,  aufmerksam  und  lleissig  sein,  um  sein  tägliches 
Brot  zu  verdienen,  und  als  Ualh  wird  man  meist  reichlich  mit 
Arbeit  bedacht,  welche  gut  und  schnell  gemacht  werden  muss, 
während  das  Gehalt  oft  so  gering  ist,  dass  die  bis  dahin  ver- 
brauchten Summen  auf  Leibrenten  angelegt,  mehr  eintragen 
würden. 

Denn,  abgesehen  von  den  Kosten,  welche  der  Aufenthalt 
auf  Gymnasien  und  Universitäten  gemacht,  muss  man  sich  in 
den  meisten  Ländern,  auch  nachdem  man  alle  Prüfimgen  be- 
standen, viele 'Jahre  aus  eignen  Miileln  erhalten.  In  Preussen 
namentlich  , .haben  die  sännntlichen  Königlichen  Landes-Justiz- 
Kollegien  bei  den  Anmeldungen  zur  ersten  l'rüfung  den  Nach- 
weis   hinreichender  Subsistenzmittel  zu  verlangen"  ***).     Lud 


*)  Wor  rl.i  li.il.  (ii'iii  wird  pcpobi'n  I 

**)  n.il  JialiMiiis  opos,  .liistiiiinnn.<i  honorcs  etc. 

*♦♦)  Min.  Rescr.  lU.  Od.  1831   u.  5.  Dcc  1839:  -  aul  lOJalire. 
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ii'in  i^ar,  wenn  iiwiii  chis  rn;^luck  hat,  in  der  Prüfung  niilit 
/ii  heslelicn,  was  imucim  leicht  geschehen  kann,  der  nur  das 
Nodii^e.  d.  h.  was  in  ileii  IViifnnj^cn  j:efra,ul  zu  werden  pliejit, 
gelernt  hat.  Die  alte  Zulluchl.  sich  dann  um  ein  uiiler^eord- 
noles  (subalternes)  Acmtchen  /n  bcwerhen.  ist  jetzt  meisten 
Orts  verschlossen,  indem  »liese  Stellen,  wozu  es  gelehrter  Bil- 
duni;  nicht  bedarf ,  eines  Theils  solchen,  die  si(  li  die  nolhipe 
itoulMic,  indem  «-ie  von  unten  auf  —  eine  Zeitlang  umsonst 
{gedient,  ordentlich  erworben,  theils,  namenUich  in  IMeussen. 
>M»hlj;edienten  rnleroflicieren  verlielu'n  zu  werden  pflegen« 

Kin  solcher,  i\vr  nur  nach  einer  }.'utcn  Versori;un{»  strebt 
dnit  also  NNolil,  irgend  ein  anderes  (icwcrbo  zu  \sahlen  inid 
sich  nicht  in  »las  lleili;j;lhum  des  Rechts  uml  der  (ierech- 
tij;keit  •)  einzudrinificn. 

53i.  Den  echlen ,  Deutschen  Jünger  der  Wissenschaft 
dajicgen,  der  für  ilie  Idee,  Hu-  Wissenschaft,  Recht  imd  Ini- 
heil  glüht,**)  kinnmern  alle  diese  Schwierigkeiten,  Hemm-  und 
Hindernisse  nicht.  Sie  sind  für  ihn  auch  gar  nicht  vorhan- 
den. Kr  wandelt  ftohlich  durch  die  ewig  schönen  .Vucn  der 
KiHJst  und  Wissenschaft,  durchstreift  die  Thäler,  ersteigt  die 
Berge,  durchforscht  die  Khifte  und  erreicht,  indem  er  dem 
Kwigen  nachslrebl.  das  irdische  Ziel  eh"  er's  glaubt  Denn  in 
dei  Fülle  der  Wissenschaft,  welche  er  sich  im  leichten  Foil- 
.schrilt  zu  eigen  gemacht,  sind  die  Keimtnisse,  nach  welchen 
m  der  Prüfung  etwa  gefragt  wird,  reichlich  enthalten,  und  ein- 
zelne Mangel  «erden  durch  die  (iesan)mtbildung  des  (ieistes. 
welche  eigenllich  mid  \\cs<*nllich  zum  Staats-  imd  Ju»>tizdienst 
erfonlert  wird,  ersetzt  und  gedeckt;  da  das  Einzelne  leiclil 
eingeholt  um!  gemerkt  werden  kann,  wenn  man  des  Ganzen 
und  -Mlgemeinen   miichfii;  ist. 

533.  Wenn  man  sich  aber  auch  mit  heiligem  Krnst  und 
treuster  Liebe  den»  Recht  und  der  Wahrheit  weihen,  zu  ihrer 


•)  t)i]i  pror.inum  vnlpus  et  nrcpol 

♦*)  Lord  Byrons  Schwur:    Ich  bin  für  ilif  (mIim  lii«..  In-  S.wIh-  bc- 
toislcrt,  wie  ein  Deutscher  Student. 
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Erkcnntniss  alle  Kräfte  aulbieten  möchte*),  so  führt  doch 
nicht  jeder  Weg  zu  diesem  hohen  Ziel  Gar  mancher  tüch- 
tige Jüngling  ist  auf  Irrwege  gerathcn  und  in  der  unordent- 
lichen Masse  seines  Wissens  verkümmert  und  verkommen  **;. 
Es  gibt  nur  Einen  Weg,  der  geradezu  und  sicher  zur 
Rechtswissenschaft,  wie  überhaupt  zur  Erkenntniss  der  Wahr- 
heit hinführt:   der  wissenschaftliche. 

534.  Dieser  sichere  und  nächste  Weg  zur  Wahr- 
heit ist  im  Eingang  dieser  Schrift  nachgewiesen  und  stets  ver- 
folgt worden:  Hier  muss  nun  dargethan  werden,  wie  er  be- 
schaffen ist  und  dass  er  der  rechte  Weg  ist. 

Es  ist  oben  (6)  gesagt  worden,  dass  die  Wahrheil  in 
der  Uebcreinstimmung  oder  Einheit  der  allgemeinen  Möglich- 
keit des  vcrnünfligcn  Denkens  und  Gedankens  mit  der  ver- 
nünftigen Wirklichkeit  des  Dinges  besiehe. 

535.  Von  den  beiden  zu  vergleichenden  Stücken  ist  das 
zweite:  die  vernünftige  Wirklichkeil  des  Dinges,  nament- 
lich des  Reci»tes  und  eines  Landesrechts  im  Allgemeinen  un- 
schwer darin  zu  erkennen,  dass  die  wirkliche  Vernunft  eines 
Volkes  das  Recht  und  Gesetz  als  sillliche  Macht  und  Gewall 
anerkennt,  gelten,  über  sich  herrschen  liissl.  Die  sicherste 
Quelle,  woraus  dio  Kenntniss  und  Erkenntniss  geschöpft  wer- 
den mag,  ist  die  Geschichte  und  insbesondere  die  Weltrechls- 
ue^chichte,  welche  den  Geist  in  seinen  wcciiselnden,  immer 
höheren  und  edleren  Gestalten  erscheinen  lässt. 

530.  .Aber,  um  sie  zu  begreifen,  als  nothwendig,  recht 
und  wahr  zu  erkennen,  dazu  bedarf  es  des  vernünftigen 
Denken  s. 

Nun  sind  zwar  alle  gesunden  Menschen  von  Nalur  ver- 
nünftig und  denkend.  .Allein,  welch'  ein  grosser  Unterschied 
ist  zwischen  dem  Denken  und  den  Gedanken  des  Kindes  oder 


*)  Audi  zur  Hfchtswissenschafl  gibt  es  keinen  königlichen  Weg, 
der  ohne  eigne  IMiih  und  Thätigkeit  zum  Ziele  führte. 

*•)  Manche  sludireri  sich  stumpf  und  dumm.  Das  Volkssprichwort 
sagt  von  ihnen:  Je  gelehrter,  desto  verkehrter! 
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lies  WiUlon  und  des  gübililclcn  .Mafuios  ' '.  In  der  Wellrcchls- 
i;i'Stliiclilf  hüben  Vkir  diu  ^lufen  |;e.selien.  s^uruuf  die  Mciiseli- 
lieil  venniUelsl  de^  Slaül>  und  Hechls  vun  dem  unniilleUwiren 
lU'wu.sslseyn  und  unbcwu^.slen  Denken,  /.um  \er>Umdi^en  und 
(-ndlieli  /.um  vernünftigen  SeibslbewushUeyn  emporgeMiegcn  i.«l 

Dickes  tielbslbcwu.Hj<te  Denken,  welehes  sich  selbst  er- 
krnnl  inul  weises,  niclil  nm*  da.<«s  c.s  denkl.  sondern  ;mcli  wie 
(->  denkl  unil  warum  cü  gerade  so  und  nichl  anderii  denkl, 
nennen  \%ir  vorzugsweise  das  vernunfligc  oder  uucli  das 
w  i  s s  e  n  s c  h  a  fl I i  c li  e  0  c  n  k u n. 

537.  l)a.>  drille  isl  dann  die  l  ebireinslimniun^  oder 
liinheil  lu'ider:  der  allgemeinen  .Moglielikeil  des  vernünf- 
tigen Denkens  und  Gedankens  und  der  vernündigen  Wirklieh- 
keit.  Sic  stellt  sicli  in  der  wi>senscliaftliehen  Gliederung  und 
Kinheil  des  \ernuiiftig-wirklielien  StolFes,  iles  Inhaltes,  im  Sy- 
slem  dar.  Denn,  wenn  aus  einem  unzweifelhaft  \ernunfli;:en 
liegrdV  und  (Grundgedanken  als  Obersnl/  die  wirklich  gellen- 
den und  besiehenden  oder  veniunftjg- wirklichen  I)inge  d  i. 
;zegen>landliehen  Gedanken  hergeleitet  werden  können ,  d.  h. 
sernunflig  ft)lgen,  .so  i.\i  in  die»er  innigen  Vereinigung  des 
vernünftigen  (ledankens  und  Denkens  mit  der  vcroünfligen 
Wirklichkeit  ihie  Kinheit  und  damit  die  Nothwendigkeit  und 
Wahrheit  iles  Wirklichen  und  Gedachten  erwiesen. 

53S.  Inzwischen  scheint  die  ohnehin  schon  übergro:^se 
.Mast^e  des  zu  Hriernendcn  durch  das  Hinzukommen  der  Denk- 
wis>enschafl  unti  ihrer  .Vnwendiihg  auf  das  Hecht  noch  um 
(Mii  Bedeutendes  \ei  mehrt  und  er^chwert.  was  um  so  bedt-nk- 
licher  erscheint,  je  schwieriger  die  Philosophie  i^t.  Allein. 
\\enn  sich  die  Vermehmng  auch  nicht  in  Abrede  stellen  lasst. 
^u   ist  die   Kr>chwerung    doch  nur  scheinbar. 

Denn  die  philosophische  ItiKlimg  des  Denkens  wie  die  ge- 
naue Kcnnlniss  der  allgemeinen  und  Hechl^geschichlc  wird  zu- 
nächst nicht  bei  dem  Anfanger,  sondern  bei  dem  Lehrer  \or- 
ausgeselzl.  Kr  soll  vcrmiltelsl  derselben  die  .Natur  und  das 
Wesen  des  Hechts  giumilich  erkennen  K'hren  und  den  Schu- 
ler mit  sicherer  Hand  in  die  Wissenschaft  einfuhren. 
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Dieser  wird  aber  um  so  leichler  verstehen,  begreifen  und 
behalten,   je  wissenschaftlicher  der   Unterricht   ist;    denn  da> 
Vernünftige    wird    von    der   Vernunft   am  liebsten  und  schnell- 
sten vernommen:    von  und  zu  ihr  aufgenommen,   so  dass  sie 
dadurch  wächst   und    erstarkt,    und  je    länc;er   je    mehr  ihrer 
selbst    und    des   Gegenstandes    machtig    wird,    durch    eignes 
Denken  und  Nachdenken  die  Wissenschaft  sich  aneignet. 
Um  dies  klar  zu  machen,  reden  wir 
I.  von  der  Wissenschaft, 
II    von  der  Rechtswissenschaft, 

III.  von  der  wissenschaftlichen  Rechtslehre  und  Erlernung  — 
Methodologie. 


Ersles  Haupt siiich. 
Von    der    Wissenschaft 

Begriff    und    Wesen. 

539.  Die  Wissenschaft  ist  das  vernünftige  selbstbewusstc 
Wissen  oder  das  Wissen  des  Wissens  und  Denkens  als  ver- 
nünftigen —  nothwendigen,  wahren.  Sie  beruht  wesentlich 
auf  der  Erkcnntniss  der  Vernunft  und  der  allgemeinen  Gesetze 
ihrer  Thiiligkeit,  welche  das  Ergebniss  langer  Beobachtung 
und  Erfahrung  ist. 

540.  Da  nun  demnach  das  wissenschafdiche  Denken  in 
der  treuen  Befolgung  der  als  allgemein  und  nolhwendig  er- 
kannten Gesetze  des  denkenden  Geistes  besieht,  so  unter- 
scheidet es  sich  von  dem  natürlich -vernünftigen  Denken  nur 
durch  das  ihm  beiwohnende  Sclbstbewusstseyn,  welches  die- 
sem mangelt.  Dagegen  fehlt  es  auch  der  natürlichen  Vernunft 
nicht  an  einem  zwar  oft  dunkeln  aber  sicheren  u  n  mittelbaren 
ßewusstseyn  der  Verwandtschaft  alles  Vernünftigen  mit  ihr,  — 
wofern  dasselbe  nur  in  einer  ihr  ein-  oder  zugänglichen,  ver- 
ständlichen Form    erscheint.      Eingänglich,    begreiflich    ist   ihr 


(it'ifchirhh-   der    \\  istetisrhaft.  '2^"J 

tthor  wir  i\:i\  \\;is  nicht  iiljer  ihrer  Hilduiigsslufe  lie^l .  tlcmi 
ihre  irdische  Nnlur  biiiigl  es  mit  sich,  dass  sie  alhuühlii;  und 
slelii^  nach  dem  allgemeinen  Gesetze  fortschreiten,  wachsen, 
sich  hilden   rniiss. 

Ks  ist  naiürlich,  dass  die  Vernunft  auf  den  niederen  Stil- 
len. ^^(^  sie  noch  der  Natur  und  Natürlichkeit  hingegeben  ist. 
als  s  g.  ^esurnlcr  Menschenverstand,  niannichfachen  Sclhsl- 
lausohungon,  .Missverstandnissen  und  Irrlhiirnern  untei  liegt 
Wie  das  nalui  liehe  Her/,  ihnch  das  Chrislenlhuin  zum  vernünf- 
tigen sittlichen  Wollen ,  so  nujss  auch  die  natürliche  Vernunft, 
der  gesunde  Menschen>erstai  d  aus  dem  (leiste  durch  die  Wis- 
senschaft Nvii'ilergeboren  wcrilcn  /un>  vernünfligen.  v^issen- 
schaltlichen  l)i-nken.  Wenn  sie  sich  aber  erst  zu  dieser  höch- 
sten Stufe  lies  reinen  Denkens  emporgeschwungen,  ist  sie  der 
Wahrheit  ihres  Denkens  und  Wissens  in  rein  geistiger  Weise 
sich  bewussl   und   froh. 

Diese  Wissenschaft  wird  bekanntlich  auch  Philoso|>hie  ge- 
nannt ;  nicht  unpassend ,  weil  sie  Liebe  der  Weisheil ,  durch 
das  Wissen  selbst  \ermillclte  Kinheil  des  Wissens  mit  *.i<  h 
selber  ist*> 

l)ic    liochichlt-    d  i- r    Wissinschafl 

541.  ist.  wie  die  Dai Stellung  der  Philosophie  nicht  ilie 
scs  Orts.  Wir  erinnern  nur  daran,  dass  die  ersten  Versuche 
und  Anfange  dei*sclben  dem  edlen  hellenischen  Volke  ange- 
hören und  d.i<s  sie.  wie  schon  .Arisloleles  bemerkt,  durch 
tlen  Zwedel  hervorgerufen  wurden,  welcher  au.^  dem  Wider- 
spruch des  sittlichen  Rechtsgefuhls  wider  den  unvernunftigen 
Volksglauben  oder  Aberglauben  an  unsittliche  (lolter  ent- 
sprungen war,  (vgl.  17511.  ilass  aber  ,. der  göttliche  Plato  und 
sein  grösserer  Schüler  Aristoteles  die  Denkkunsl  und  \\l^- 
senschaft  schon  zu  einer  bewunderungswürdigen  Tiefe  und 
Klarheit  entwickelt  und  ausgebildet  haben. 

•)  Ursprünglich;    hei  l'yth;ij;i)r;is  ht-zrichneti?  das  Wort  .illmlings 
mehr  die  Liebe  zur  Weisheit,  das  eifrige  Streben  Harnarh. 

19 
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Aristoteles  hat  es  schon  erkannt  und  ausgesproclicn.  tiass 
die  Wissenschaft  des  Wahren  im  Denken  des  Denkens  besleljl. 

Diejenigen,  welche  nach  ihm  kamen,  die  s.  g.  Dogmati- 
ker  haben  sich  zwar  auch  dem  Denken  geweiht,  aber  nicht 
um  die  Wahrheit  zu  finden,  sondern  um  in  dem  allgemeinen 
Verderben  bei  dem  Einsturz  der  sittlichen  Welt  des  alterthüm- 
iichen  Freistaats  —  sicii  die  Unerschülterlichkeit  zu  bewahren. 
Gleichwohl  haben  sich  diese  Stoiker,  Rpikuraer  und  Skeptiker 
nicht  bloss  um  die  Naturkunde  und  andere  Wissenschaften 
ebenso  grosse  und  grössere  Verdienste  erworben,  als  die  Pe- 
ripatetiker,  welche  an  den  Aiislotelischen  Lehren  festhielten, 
sondern  auch  die  Philosophie  selbst  gefördert,  indem  sie  sich 
und  sie  ganz  in  die  Innerlickeit  des  Denkens  versetzten  und 
wie  der  irdischen  Wirklichkeit  die  Wahrheit,  so  auch  der 
verständigen  Denkkunst,  wie  sie  sie  übten,  die  Fähigkeit  ihrer 
Erkenntniss  aberkannten. 

542.  Zu  seiner  höchsten  Vertiefung  und  zur  Wahrheit 
gelangte  das  Denken  des  Denkens  in  Christo  Jesu  und  im 
Christenthum ;  fn^ilich  nicht  in  der  Form  der  Philosophie,  aber 
als  Leben  und  Liebe  der  Gläubigen  zu  Gott  und  untereinan- 
der: als  wahrhafte  Wirklichkeit  in  der  Gemeinde  des  Herrn. 

Daher  ist  das  Christenthum  und  zunächst  das  christliche 
Gemüth  der  unerschöpfliche  Born  der  Weisheit  und  Wissen- 
schaft. 

543.  Aber  zugleich  mit  den  chrisdichen  Weisen  und 
zum  Theil  noch  früher  haben  die  Griechisch- Römischen 
Philosophen  in  Alexandria  das  reine  Denken  des  Den- 
kens nach  Anleitung  der  Platonischen  und  Aristotelischen 
Schriften  weiter  verfolgt  und  das  ewige  Gesetz  des  Geistes 
in  seiner  selbstbewussten,  selbstgenugsamen  Thätigkeit  und 
Selbsterkenntniss  so  wohl  aufgefunden  und  ausgesprochen,  dass 
sie  der  chrisdichen  Lehre  der  heiligen  Dreieinigkeit  sehr 
nahe  gekommen  und  daher  lange  für  christliche  Philosophen 
gehalten  woiden  sind  *), 


*)  Die  Werke  dieser  Neii-PJatoniker,  Ncu-Aestoleliker,  Neu-Pytha 
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544.  In  Folge  der  Stürme  der  Völkerwanderung 
ging  die  Wissenschaft  mit  der  übrigen  Bildung  zu  Grunde. 

545.  Allerdings  begann  im  Mittelalter,  nachdem  die 
Kirche  die  Herrschaft  und  Übmacht  über  die  Lehenreiche  und 
ihre  ungetreuen  Herren  und  Vasallen  gewonnen  und  nolhdürflige 
Ordnung  hergestellt  hatte,  auch  das  Nachdenken  wieder:  allein 
CS  ist  —  bei  den  s.  g.  Scholastikern  auch  wesentlich  nur 
ein  Nachdenken  —  des  Vorgedachten:  nicht  das  vernünf- 
tige Denken  des  Denkens,  sondern  verständiges  Krkeiinen  tier 
Gedanken,  —  welche  in  der  christlichen  oder  Kirchcnlehre 
im  Aristoteles  und  im  Römischen  Rechte  enthalten  und  — 
ihnen  feststehende  unantastbare  Wahrheiten  sind. 

Ungeachtet  dessen  verdienen  die  Scholastiker  den  schlech- 
tefl  Ruf  nicht,  in  welchem  sie  bei  denjenigen  stehen,  die  nur 
von  dem  Scholastischen  Esel  gehört  haben  ,  der  in  der  Mitte 
zwischen  zwei  gleich  nahen  Heubüiidcln  steht  und  —  stehen 
bleibt.  Sie  waren  gebildete,  im  Denken  und  Reden  gar  wohl 
geübte  Gelehrte,  welche,  was  sie  nicht  selbst  geleistet,  den 
nachfolgenden  Denkern,  —  namentlich  den  Mystikern  möglich 
gemacht  und  vorbereitet. 

546.  Die  Mystiker  denken  in  den  Scholastischen  For- 
men neben  und  ausser  der  kirchlichen  Dogmatik  über  Gott 
und  Menschen  nach  und  suchen  —  nicht  sowohl  die  lukennt- 
niss  beider  und  ihres  Verhältnisses  zu  einander  als  auch  die 
Vereinigung  der  Seele  mit  Gott. 

Ihre  Wirkung  auf  die  Christenheit  in  Leben  und  Lehre 
ist  gross  und  herrlich  gewesen.  Sie  haben  die  Glaubens-  und 
Kirchenverbesserung  heraufgeftihrt. 

547.  Die  Zeit  des  s.  g.  Wiederauflebens  der  Wis- 
senschaften ist  der  Wissenschaft,  der  eigentlichen  Philosophie^ 
nicht  günstig  gewesen.    Man  hatte  am  Studium  der  alten  Klas- 


goräer  sind  leider  wenig  bekannt  und   geachtet,   weil   sie   ihre  treu 
liehen  neuen  Gedanken   und  Lehren  nicht  nur  in  Plato  etc.   wieder- 
finden ,    sondern    auch    die    Göllerlohre    damit  in   Einklang   bringen 
wollten. 

19* 
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siker  volle  Genüge.  Doch  macht  die  Wiederfindung  und  Kennl- 
niss  der  echten  Schriften  Plato's  allerdings  Epoche  in  der 
Geschichte;  weil  man  sein  Ansehen  und  seine  Ansichten  der 
theilweis  missverstandenen ,  immerhin  unvollständigen  Lehre 
des  Aristoteles,  dessen  echte  Werke  ebenfalls  aufgefunden  und 
übersetzt,  aber  wenig  gelesen  wurden,  entgegensetzte  und 
sie  verdrängte.  Man  liess  sich  meistens  an  der  Cicero - 
nischen  Populär philosophie  genügen,  welche  freilich  leichter 
zu  verstehen  und  zu  erlernen  war.  Sie  mochten  die  strenge 
Aristotel.  Methode  nicht  ersetzen,  daher  konnte  das  an  sich 
geistlose  und  scholastische  Buch  des  Petrus  Ramus,  wel- 
ches die  Zweitheilung  unrl  die  quatuor  causae:  efficiens,  for- 
malis,  materialis,  finalis  aufstellte,  bei  den  Gelehrten  und  Schrifl- 
stellern  so  grossen  und  langen   Beifall  finden.  • 

548.  Als  der  Anfänger  und  Begründer  der  neueren  Phi- 
losophie wird  gewöhnlich  der  berühmte  und  berüchtigte  Lord- 
kanzler von  England  Graf  ßaco  vonVeruIam  betrachtet. 
Er  war  ein  sehr  gelehrter,  sehr  erfahrener  und  kluger  Mann 
(1561  f  1626),  und  hat  die  Erfahrungs-Philosophie  aufgebracht. 
Allein  mit  demselben  und  besserem  Rechte  könnte  Jacob 
Böhm,  derl575  geboren  von  1600  —  1624  als  Schuhmacher- 
mcisler  in  Görlitz  gelebt ,  dieser  Ruhm  beigelegt  werden, 
wenn  er  nicht  so  sehr  aller  Bildung  ermangelt  hätte ,  dass  er 
seine  grossen  und  tiefen  Gedanken  anders,  als  in  völlig  bar- 
barischer Weise  und  F'ormlosigkeit  hätte  aussprechen  können. 
Indess  führt  er  den  Ehrennamen  Philosophus  teutonicus  nicht 
mit  UnreclU,  da  er  in  ganzer  Fülle  und  Kraft  empfunden  und 
zu  sagen  versucht  hat,  was  in  dem  christlichen  deutschen 
Gemüthe  lebt  und  glüht. 

549.  Der  Wiederbeginn  der  eigentlichen  Wissen- 
schaft des  Denkens  fällt  in  die  grosse  und  schwere  Zeit  des 
allgemeinen  Ringens  und  Kämpfens  der  chrisdichen  Völker, 
zunächst  der  Evangelischen  um  Glaubens-  und  Gewissensfrei- 
heit, aber  auch  der  Katholischen  um  die  Freiheit  des  beson- 
deren Rechts  und  Willens  des  Volkes  oder  vielmehr  seines 
Fürsten  im  Staat,  uw  die  Souveränität. 
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Heiie  Descarles  (Cartesius).  der  zuerst  wieder  vom  Den- 
ken ausging,  es  zum  Princip  machte:  Cogilo,  ergosumi  dachte 
und  schrieb  noch  wahrend  des  dreissigjährigen  Kriegs,  worin 
er  als  französischer  Officter  für  die  Prolestanten  miigefochten. 

550.  Spinoza  m  Holland  (1632  von  jüdischen  Eltern 
geboren  f  1677)  und  Malebranche  (1638  f  1715)  in 
rVankreich  haben  den  ausgedehntesten  geistvollsten  Gebrauch 
von  dem  freien  Denken  gemacht  und  die  Philosophie  des  Car- 
tesius jeder  in  seiner  Weise  ausgebildet  und  vollendet. 

551.  Zu  ihnen  gesellt  sich  würdig  unser  grosser  Leib- 
nitz  (1646  f  1716)  und  die  Engländer  Newton  (1642  f 
1727)  und  J.  Locke,  der  bedeutendste  Gegner  des  Descar- 
les, insbesondere  der  „angebornen  Ideen."  Seine  Gedanken 
und  Denkweise  haben  die  grösste  und  allgemeinste  Anerken- 
nung und  Verbreitung  gefunden. 

552.  Ausser  diesen  Heroen  nennen  wir  Thom.  Ilobbes 
(1588  f  1679),  als  Erfinder  jenes  vermeintlichen  (thierischen) 
Naturzustandes  vor  Gründung  des  Staats,  dessen  Schrecken, 
weil  er  ein  Krieg  Aller  gegen  Alle  ist,  die  Menschen  getrie- 
ben die  Staalsgesellschaft  einzugehen.  — 

Hugo  Grotius    (1583  f   1645)    den  Schöpfer  und  Be 
gründer  der  Natur-  und  der  Völkerrechtswissenscbaft,  und  den 
ersten    Professor    des    Natur-    und    Völkerrechts    in    Heidel- 
berg (1661).  spätem  churf.  brand.  Geheimen  Ralh  und  Histo- 
riographen. 

Sam.  (von)  Pufendorf  (1632  f  1694).  Er  gründete 
den  Staat  auf  den  Trieb  zur  Geselligkeil,  wodurch  die  Men- 
schen vermocht  worden  den  Naturzustand  aufzugeben  und  die 
Gewissenspflichien  zu  Zwangspflichten  zu  machen,  indem  sie 
das  pactum  unionis,  —  ordinationis  und  —  subjeclionis  ge- 
schlossen. 

553.  Christian  (Frhrr  von)  Wolf,  Professor  der  Ma- 
thematik in  Halle,  hat  das  Verdienst  die  Leibnilzsche  Philoso- 
phie mundrecht  gemacht  und  ein  vollständiges  System  des 
Naturrechts:  Jus  naturae,  methodo  scientifica  pertractatum  —  in 
8  Quartbänden  —  aufgestellt  zu  haben.   •  Seine  mathematische 
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Methode  und  seine  Lehrsätze  haben  wie  in  der  Popularphi- 
losophie  so  auch  bei  den  Juristen  Eingang  und  allgemeinste 
Anwendung  gefunden. 

554.  Imanuel  Kant  warf  die  wichtige  Frage  auf,  ob 
durch  das  Denken  das  Wesen  der  Dinge:  „das  Ding  an  sich" 
erkannt  werden  könne?  nnd  verneinte  sie.  Mit  seiner:  Kritik 
der  reinen  Vernunft  beginnt  eine  neue  Zeit.  Denn,  da  seine 
Beweise  für  die  populäre  Philosophie  und  den  gemeinen  Men- 
schenverstand unwiderstehlich  und  unwiderleglich  waren ,  die 
Vernunft  aber  sich  doch  nicht  dabei  beruhigen  konnte,  dass 
sie  Nichts  über  die  sinnliche  Wahrnehmung  hinausgehendes  — 
Transcendentes,  —  also  auch  von  sich  selbst  Nichts  zu  erken- 
nen vermöge,  so  begann  das  Denken  seine  Arbeit  und  den 
Kampf  um  die  Erkenntniss  der  Wahrheit  aufs  neue  von  vorn. 
Kant  selbst  legte  den  Grund  dazu  in  seiner  praktischen  Phi- 
losophie mit  dem  kategorischen  Imperativ  —  des  Rechts-  und 
Pflichtgefühls.  Seine  Metaphysik  des  Rechts  hat  schöne  Ge- 
danken, kann  jedoch  nicht  für  ein  Natur-  oder  Vernunftrecht 
gelten. 

555.  Sein  grösster  Jünger  und  Gegner,  J.  Glob  Fichte, 
suchte  dem  Selbstbewusstseyn  die  sittliche  und  natürliche 
Welt  wiederzugewinnen,  —  ihre  vernünftige  Erkenntniss  zu 
vermitteln.  Er  schrieb  auch  eine  „  Grundlage  des  Natur- 
rechts nach  den  Principicn  der  Wissenschaflslehre "  *) ,  seines 
Hauptwerks.  — 

556.  Es  ist  dies  überhaupt  die  Zeit  der  Naturrechte, 
welche,  wenn  sie  auch  nicht  die  Wissenschaft  besonders  för- 
derten —  dazu  mangelte  es  ihren  meist  jungen  Verfassern  zu 
sehr  entweder  an  Rechtskennlniss  oder  an  philosophischer 
Durchbildung,  —  so  doch  zur  allgemeinen  Verbreitung  der 
Ueberzeugung  beitrugen,  dass  das  Recht  vernünftig  begriffen 
werden  könne  und  müsse,  und  dass  nur  das  Vernünftige  als 
Recht  gelten  dürfe. 

Das  beste  Naturrecht  aus   der  Kantischen  Schule  möchte 


0  Jena  1796.    Hübner  besorgte  einen  Auszug  1802. 
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das  VOM  dem  Geheitnen  Justiz -Ilalli  Prof.  Th.  Sciniiulz:  „Die 
Wisscnscliaft  des  nalürlichen  Rechts",  zuletzt  Leipzig  1831, 
herausgcgeboti   von  Jarkc  —  soyn. 

557.  Kinen  weiteren ,  wesentlichen  Kortschrill  verdankt 
die  Wissenschaft  dem  jungen  Fr.  W.  Jos.  Schell  in g,  der 
die  Einheit  des  Seyns  und  Denkens  zum  Gnmde  legte,  aber 
im  Endlichen  ebenso  wenig  als  im  Unendlichen  die  Wahrheit 
fand,  sontlern  in  iler  Einheit  IJeider,  rlie  als  l'rozoss  als  loben- 
dige Bewegung  gefasst  wird,  welche  unzertrennbar  nur  in  (iolt 
ist,  während  das  Endliche  die  Trenrdjarkeit  vom  l'nendlichen 
an  sich  hat,  nur  in  einer  beschränkten  Sphäre  Wahres  an 
sich  hat. 

Das  Naturrechl,  welches  A.  liu  m  m  el  als  ersten  spcculati- 
ven  Theil  der  Eir»l(;ilinig  in  das  gesammli!  Uechl  in  seiner 
,,Encyclopädic  des  gesaintnlcn  positiven  Hechls"  ((jiessen  1804 
—  13)  aus  diesem  Standpunkt  der  Wissenschaft  dargestellt  hat. 
scheint  noch  weniger  Heiiall  und  Anorkcruiung  gefunden  zu 
haben,  als  der  Verfasser  selbst  nur  erwarlete. 

558,  Die  neuste,  Hegel  sehe  IMiilusophie  hat  unter  den 
Zeitgenossen  bekanntlich  noch  grösseren  Widerspruch,  An- 
stoss  unil  Aergerrjiss  erregt,  als  die  Kanlische,  Wollische,  Spi- 
nozischc ,  und  sich  gleichwohl  noch  schnellere  und  breitere 
Bahn  gebrochen,  allgemeineren  Eingang  gefunden  als  jene, 
dem  sittlichen ,  religiösen  und  rechtlichen  Gemeingefühl  oft 
hart  widerstrebenden.  Denn  ihre  Eorm  ist  untadelig :  die  Ge- 
setze des  Denkens,  welche  sie  aulslellt,  unbestreitbar  die  ech- 
ten und  wahren,  und  ihr  Inhalt,  Zweck  und  Gegenstand  ist  die 
Erkcnntniss  der  W'ahrhoit,  Golles  und  der  Welt,  wie  sie  in 
Christo  und  in  der  vernünftigen  Wirklickeil  der  Geschichte 
und  der  Gegenwart,  oUbnbart  und  mächtig  ist  *).  Dazukommt 
noch,    dass   sie  sich   auch  historisch  so  wohl   begründet:    als 


*)  Wenn  llcgcl  über  den  Inhalt  der  Philosophie  von  l^aien  be- 
Iragl  ward  oder  vor  Anfängern  einleitend  davon  spraeh ,  pflegte  er 
zu  sagen:  der  eigentliche  Inhalt  der  Philosophie  scy  kurz  und  bün- 
dig in  Luthcri  kleinem  Katechismus  ausgesprochen. 


296  IV.  Abs.  Rechtswissenschft.u.3IethodoI.  Il.Hptst.  Rechtswiss. 

nothwendiges  Ergebniss  der  i^anzen  Geschiclile  des  Geistes 
und  des  vernünftigen  Denkens  und  Nachdenkens  insbeson- 
dere erweist. 

„G.  W.  F.  Hegels  Grundlinien  der  Philosophie  des  Rechts" 
(1820,  2.  Ausg.  1833  v.  Gans)  mögen  in  einzelnen  Punkten  be- 
stritten werden  können,  im  Allgemeinen  ist  das  Werk  vor- 
trefflich, der  feste  Grund  und  Schlussstein  Deutscher  Rechts- 
wissenschaft. Denn  sie  erfasst  den  Urgrund  des  Rechts  in 
der  wollenden  Vernunft  oder  in  dem  vernünftigen  Willen,  wel- 
cher ebenso  nothwendig  als  auch  frei  ist.  weil  er  sich  durch 
das  vernünftige  Denken  nach  nothwendigen  Gesetzen  —  selbst 
bestimmt,  und  die  vernünftig  wirklichen  oder  geltenden  Rechts- 
gesetze erkennt:  sie  als  nothwendige  Bestimmungen  des  ver- 
nünftisen  Willens  eines  freien  Volks  aus  und  zu  sich  selbst  — 
zu  seiner  sittlichen  Freiheit  im  Staate  begreift. 

Die  vernunftgesetzliche  Ordnung  oder  Gliederung  der 
Rechtsgesetze  zur  einichen  Gesammtheit  oder  Gesamratein- 
heit:  das  System,  ergibt  sich  dabei  ebenso  sehr  als  die  eigne 
Natur  und  Enflallung  des  Rechts,  wie  als  natürliche  Folge  der 
Herleitung  der  Rechtsgesetze  aus  dem  vernünftigen  Begriff. 


Zweites   Ihfupl stück, 

V^on  der  Rechtswissenschaft. 

Begriff   und    Wesen. 

559.  Die  Rechtswissenschaft  oder  die  Wissenschaft  des 
Rechts  ist  die  vernünftige  Erkenntniss  des  wirklichen  Rechtes 
in  seiner  Nothwendigkeit  und  Wahrheit:  —  als  des  vernünf- 
tigen Willens  in  den  gegenseitigen  Verhältnissen  der  Menschen. 

5G0.  Zur  Erkenntniss  der  Rechtswissenschaft  gehört  aber 
1)  die  Einsicht  der  allgemeinen  Möglichkeit  dt's  Rechtes  im 
vcrnünfliiicn  Denken  und  Gedanken. 


Begriff  iiny   Wvsrn.  297 

Diese  gewählt  die  allgemeine  Wissenschall,  —  besonders 
in  dem  .«.  g.  Natiiirecht  oder  Verniuiflrtcht  oder  der  Hoclits- 
pliilosophie,  indem  sie  die  Gesetze  des  gegenseitigen  Vcrlial- 
tens  und  Verliälinisses  der  Menschen  aus  der  vernünftigen 
Menschennalur:  aus  der  praktischen,  werkthatigcn ,  wollenden 
V(Miinnft  oder  dem  vernünftigen  Willen,  wie  er  sich  selbst 
hestiiiimt,  setzt,  will  und  weiss,  in  vernunfinoth wendiger  Folge 
herleitet.  *) 

561.  2)  Das  Andere  ist  die  Ucchtsgclahrdicit  oder  Hechls- 
gelehrsamkeit,  —  die  Kenntniss  des  wirklichen  Hechts.  Da 
eine  gründliche  Krkennlniss  selbst  des  eben  jetzt  gellenden 
Landesrechtes  ohne  Erforschung  und  Kenntniss  seiner  Ent- 
stehung, F^lntwicklimg  und  Gestaltung  nicht  wohl  möglich  ist, 
so  rechnet  man  die  Rechlsgeschichte  jetzt  ziemlich  allgemein 
mit  zur  Hechtsgelahrlheit,  wahrend  man  sonst  die  Kenntniss 
der  geltenden  Gesetze  darunter  verstand,  wie  sie  eben  gel- 
ten oder  angewendet  werden. 

5G2.  3)  Die  Kechlswissenschaft  ist  die  Vereinigung  oder 
Einheit  der  Beiden,  die  vernünftige  Erkcnntniss  des  Rechts, 
als  eines  wahren ,  als  des  vernünftigen  Willens  eines  freien 
Volks  in  seinen  «ouenseitigen  Verhältnissen. 

Das  Nalurrechl  kann  nur  die  allgemeinsten  Hechtsgesetze 


•)  Durch  den  Namen  Natur roolil  haben  sich  Manche  verleiten 
lassen,  die  Gesetze  für  die  menschliche  Gcsellschart  aus  der  natür- 
lichen d.i.  nichlvcrnüiifliiien  Natur  horziileiten,  welche  sie  den  Men- 
schen in  einem  vermeintlichen  Naturzustände  halblhicrisclier,  haib- 
leufüscher  Wildheil  beigelegt,  indon)  sie  von  allem  vernünftigen 
Denken,  worin  das  eigentliche  und  eigenlliümlichc  Wesen  des  Men- 
schen besteht,  —  möglichst  abstrahirten  und  nur  die  bnsen  Begier- 
den, Triebe  und  Leidenschaften  übrig  Hessen. 

Andere  sind  von  dem  natürlichen,  unmittelbaren  Bewusstseyn 
des  gemeinen  gewöhnlichen  Menschen  oder  von  dem  eignen  Rechts- 
gefühl als  der  lautersten  Quelle  ausgegangen  und  nach  der  zufälligen 
Verschiedenheit  des  Hechtes,  worin  sie  gelebt  und  wodurch  sie 
meist  unbewusster  Weise  bestimmt  worden,  zu  gar  mancherlei  ver- 
schiedenen Naturrechten  und  Gesetzen  gekommen,  welche  nie  und 
nirgends  celten  konnton. 
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aufstellen ,  welche  jedoch  in  ihrer  abstrakten,  unbestimmten 
Allgemeinheit  keine  Anwendung  auf  die  wirklichen  Verhältnisse 
der  iMenschen  und  Völker  finden,  weil  diese  besondere,  durch 
die  verschiedenen  Natur-  und  Lebensverhältnisse,  Schicksale 
und  Thalen  der  Völker  verschieden,  oft  sehr  eigenlhümlich 
gestaltet  sind. 

Die  Rechtsgelehrsamkeit  hat  diese  eigenthümlichen  Rechts- 
gesetze kennen  gelernt.  Allein  sie  weiss  nur,  dass  sie  so 
lauten  und  sind  und  etwa,  wie  sie  entstanden  und  verändert 
sind,  aber  nicht,  dass  oder  ob  und  warum  sie  so,  wie  sie  sind, 
seyn  und  werden  müssen. 

Erst  in  der  Rechtswissenschaft  erhält  die  Rechtsphiloso- 
phie den  rechten  Inhalt  und  die  Rechtsgelahrtheit  die  rechte 
Form  und  das  wahrhafte  Selbstbewusstseyn  ihrer  Nolhwendig- 
keit.  Denn  sie  erforscht  und  erkennt  die  Entstehung  wie  des 
Rechts  so  auch  jedes  Rechts  aus  dem  vernünftigen  Willen  ei- 
nes jeden  freien  Volkes  und  den  nolhwcndigen  Fortschritt  der 
Rechte  wie  der  Völker  und  der  Menschheit  in  und  mit  der 
fortschreitenden  Vernunflbildung.  Sic  kann  und  muss  daher 
jedem  Volke  und  seinem  Rechte  volle  Gerechtigkeit  und  die 
Anerkennung  widerfahren  lassen,  dass  sein  Recht,  soweit  es 
wirklich  gegolten,  sein  freier  Wille,  vernünftig  und  gut,  seiner 
Vernunftbildung  und  Gesittung  angemessen,  ihm  damals  wah- 
res Recht  gewesen. 

Die  Geschichte  der  Rechtswissenschaft. 

563.  Die  Rechtswissenschaft  ist  noch  neuerer  Entstehung 
als  die  allgemeine  und  Dctikwissenschaft.  Denn,  obgleich  das 
Recht  und  Rcchlsgefühl  in  seinem  Widerstreit  gegen  den  un- 
sittlichen Aberglauben  den  Zweifel,  und  dieser  die  Philosophie 
hervorruft,  so  wendet  sich  doch  das  vernünftige  Nachdenken 
zunächst  nicht  auf  das  Recht,  sondern  auf  Grund  und  Ursach 
der  Weltordnung  und  auf  sich  selbst  oder  vielmehr  auf  das 
Wort  und  den  Gedanken.  Erst  dann,  wenn  der  vernünftige, 
allgemeine  Wille  in  seiner  Macht  und  Herrlichkeit  hervor- 
getreten und  von  der  Willkür  verdrängt  worden,  wendet  sich 


Gesrhivhle   ilvr  liirhtsiri»scn$chuft.  2'J9 

ilii-   l'lulu.>o|iliu'  iiiicü  aul    ili'ii  Sl;i;il,    >riiio  Vorru>Minj:,    sniic 
GcsoUe  iiiui  Kiiiiielilun^cn. 

5ü4.  Wie  liof  und  klar  die  f^ro>Mn  llellenisclK'ii  Doi)ker 
l)('s»ntdors  IMalo  und  Arislololoß  Natur  und  Wesen  des 
l'ivistaals  erfassl  und  darge.slelll  haljen ,  ist  oben  (187)  ge- 
zeigt worden.  Sie  haben  die  Staats kunsl  zur  S laals wis- 
se nsc  hu  fl  erhoben. 

565.  Da  inde>s  die  Slaal.s  -  oder  tloch  die  Staalsrecht.s- 
wis.son.sehaft  bei  uns  nur  ein  Tlieil  der  Wissenschaft  des  llcchls 
isl,  der  wegen  des  bisherigen  Mangels  an  slaatlichem  Leben 
gegen  das  Privatrechl  entschieden  /«nücktral  so  mochte  man 
die  grossen  Meister  derselben ,  weil  sie  dieses  ebenso  wenig 
und  noch  weniger  keimen  und  anerkennen  als  der  Hellenische 
Staat,  gar  nicht  für  Uechtsgelehrte  gelten  lassen,  sondern  iial 
diesen  Nanien  er>l  den  Uöinischen  Jureconsuliis  beigelegt, 
welche  auch  uml  Nornehinlich  die  gegenseitigen  Verhaltnisse  der 
Meu.^chun  uml  Bürger  als  Privatpersonen  nach  iiirem  Komi- 
schen Hecht  und  Sinn  gar  Irelilich  erörtert  haben. 

5ÜG.  Ob  aber  tiiesc  Hechtskundigen.  Hechisverstandigen 
—  Juris  periti.  Juris  prudentes.  Juris  consulli  —  mit  jenen  Grie- 
chischen Staatsweisen  oder  Philosophen  gleichgestellt  werden 
dürfen,  ob  ihre  Juris  prudentia  wirkliche  Hechtswissenschaft  — 
Sapientia  —  gewesen,  möchte  bei  aller  .Achtung  vor  ihrer  (ie- 
lehrsamkeit  und  ihrem  Scharfsinn  und  KIciss  und  vor  den  Er- 
gebnissen ihrer  Arbeit  —  der  feinsten  Ausbildung  des  Prival- 
rechts,  woran  wir  ujis  noch  jel/.t  erfreuen  und  erbauen,  billig 
bezweifelt  werilen  können. 

507.  Sic  wusslen  oder  fühlten  wohl ,  da5s  das  Hecht 
trotz  «ler  Mannichfaltigkeit  seiner  Bestimmungen.  Ordnungen, 
(Jesetzü  ein  einiches.  in  allen  seinen  Theilen  mit  sich  .selbst 
ubereinstiimnendes,  gegliedertes  Ganze,  eine  einiche  Gcsammt- 
hcit,  ein  System:  Ars  ist.  Schon  Celsus  sagte:  Jus  est  ars 
boni  et  aequi, '*)  und  Cicero  hielt  es  für  gut  inul  nicht  schwer 

•)  llpian  in  Fr.  1.  pr.  D.  de  JiJ>l.  cl  Jure  I.  1  sapl  iiiil  lUcht: 
Cclsus  eleganter  dcfinil.    Man  darf  aber  freilich   nicht  übersetzen: 
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ilas  bürgerliche  Recht  in  ein  System  in  aileni  zu  bringen.  *) 
Allein,  obgleich  ei-  wusste,  dass  ohne  grünJliche  Konntniss  unti 
Einsiciit  in  (Jas  Wesen  der  Dinge  und  ohne  Einigung  aller 
Theilc  es  nicht  möglich  sey,  '*)  und  wiewohl  er  philosophische 
Bildung  und  einen  ganz  guten  Begrill  vom  Hechl  hatte:***} 
dass  es  in  der  Natur  der  Dinge  —  Verhältnisse  liege,  ihr  Be- 
griff sey,  so  ist  doch  weder  von  ihm  noch  von  den  grossen 
Römischen  Rcchtsgelehrten  ein  wirkliches  System  oder  eine 
Wissenschaft  des  Römischen  Rechts  uns  überkommen.  7) 

568.  Ein  System  der  Wissenschaft  haben  freilich  auch 
Plato  und  Aristoteles  nicht  gegeben.  Allein ,  wenn  man  das 
auch  nicht  verlangt,  so  lasst  sich  doch  wenigstens  eine  rich- 
tige E in ih eilung  erwarten.  Nun  ihcilte  aber  Sabinus  das 
Recht  in  Verlassenschaflen,  Forderungen  und  Judicia  ab:  Julian 
nach  den  I'arles  Edicli  und  der  feinste  und  klarste  Denker  un- 
ter den  klassischen  Juristen  Domilius  Ulpianus,  einst  Prae- 
fectus  Praetorio  d.  i.  oberster  Richter  und  Grosskanzler  des 
Römischen  Weltreichs  sagt  in  seinem  Lehrbuch  des  Rechts  — 
Institutionos -j-j-)  nachdem  er  das  Recht  als  ars  boni  et  aequi 

,,Das  Recht  ist  die  Kunst  des  Guten  und  Billigen."  Sondern  .\rs  ist 
System  (s.  Note  ••)  und  acquum  heisst  recht 

*)  Cicero  de  oralore  I,  17.  Gell.  NocI.  All.  I,  22. 

*•)  Cicero  de  oral.  I,  20.  Ariern  vero  ncgabal  esse  ullam,  nisi 
qu.'ie  cognitis  peuitusquo  perspeclis  et  in  ununi  spectantibus  et  ntm- 
quam  fallentibu.s  rehus  contincretur.  cfr.  Cic.  Brtit.  c.  41. 

*••)  Cic.  de  Icgg.  11,4.  Jus  oder  wie  er  nach  dem  Griechischen 
v9fio(;  sagt:  Lex  est  ratio  a  rcrum  natura  profecta. 

f)  Cicero  Brut.  41,  schreibt  seinem  Trounde  Scrv.  Sulpicius  Ru- 
fns  vor  allen  Hechtskiindigen  Wissenschaft  zu:  artem  in  hoc  uno, 
quod  nunquam  eCTecissel  ipsiu.s  iuris  scientia,  nisi  eam  praeterea 
didicisset  artem,  quae  docerct  rem  universam  Iribucre  in  partes,  la- 
lonleui  explicare  defniiendo,  obscnram  explanarc  interpretando,  am 
hif^ua  primum  vidcre,  deindc  di,slinj,M)cre,  postrcino  habere  rei.'ulam, 
qua  Vera  et  falsa  iudirurenlur  et  qnac  quibus  posilis  consequenlia, 
quaeqiie  non  essent  consequenlia.  Hic  attulil  hanc  arfem  -  quasi  lu 
ceni  ad  ea,  quae  confusc  ab  aliis  aul  respondebanlur  aut  agebanlur. 
etc.    Seine  Schriften  sind  uns  nirhl  rrhaUen. 

if)  Fr.  1.  Ü.  de  Just,  et  Jure  I,   I. 
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ijiul  ;il>  du'  w.iliro,  UM  lit  \()r^«*l>liclie  Wrltweishfil  -  vrr.itu 
|)liilo.s()(>iii<iiii.  iioii  >iiii(ild(ati)  —  gi>])ncMii.  das  lUclil  iiuhe/.wei 
Tbeile :  ötrentliclics  und  Sonder  -  Recht :  —  |>  u  b  I  i  c  u  ni .  «juod 
ad  Hialiini  ici  Romnnüv  ^pocla( ;  privatum.  (|uod  ad  singulo- 
ruM)  ulilitütem  Jones  besiehe  in  den  Opfern.  Priestern  und 
Obrigkeiten :  publicum  ius  in  sacri.s,  in  saccrdolibus,  in  niagi- 
Htralibus  con&islit;  als  wenn  die  Bürger  ond  die  Volksver- 
sanirnluiii:  fi.tr  k.«'in  Sl.iaisreclil  hallen,  dieser  nit  hl  \on  Rechts- 
wegen die  huchsle  Cie.sel/j'ebende  und  Staatsgewalt  gebührte, 
und  als  ob  ein  jus  gentium  nicht  vorhanden  wäre;  Freilich 
überwog  damals  die  HureauLratie  schon,  allein  in  einem  Lehr- 
buch gilt  Recht  und  Gesel/.  Dann  heisst  es  weiter:  das  Pri- 
valn-clii  sfv  drcitheilig  Iriparlilum;  collectum  enim  est  ex  na- 
turalibus  praeceptis  aut  gentium  aul  civilibus;  also  nach  dem 
zuTalligen.  getichichllichen  l'rsf.rung,  J^tatt  nach  der  Natur  und 
(jliederung   des   Rechts 

509.  Diese  natürliche  Gliederung,  welche  die  Römische 
Sprache  so  bestimmt  unti  LIar  ausdruckt,  indem  sie  das  Caput: 
gosammtu  Recht  cies  Rurgers:  als  Privatperson  in  connubiuin 
und  coniMKTciiMn  :  Kamillen-  und  Vermögens-Recht  oder  genauer 
—  Rt  chl.srahiiikeit  ablheilt .  lintlen  wir  auch  in  der  beliebten 
gewöhnlichen  büntheilung  bei  Gajus  (InstilutioDe«)*)  nicht:  Omne 
jus  .  quo  uiiinur,  vel  ad  personas  pertinet  \el  ad  res  vel  aii 
actiones.  —  Freilich  bezieht  sich  alles  Recht  auf  die  Personen 
oder  auf  die  Dinge  oder  Rechte  oiler  auf  die  Klagen  d.h.  den 
Prozess.  Allein  in  das  Prixalrccht  gehört  näclist  der  Leliro 
von  der  Prixalreehlsrahigki  il  caput  —  jicrsona  slandi  in  judi- 
cio  —  und  der  Rechlsuufahigkeit  der  Sklaven  — •*,  nur  dai« 
F a  m  i  I  i  e  n  r  c  0  h  t :  die  Lehre  von  den  gegcoseitigen  Verhält- 
nissen der  Verwandten  zu  einander,  also  was  das  connubium 
umfasst  Oller  gewählt.  Aber  auch  alle  übrigen  Rechte  bezie- 
hen sieh  auf  die  Personen,  sind  Rey.ieliungen  oder  gegenseitige 
Verhältnisse   derselben   in    Beziehung    auf  die  irdischen  Dinge: 


•)  Gaj.  InsL  \.  28  nini  Fr.  I.  D.  de  statu  hom    I.  5. 

••)  Niilluin  r.ipnt  h-ibnit   «.ervus    §47.  I.  de  c»pit<»  minutts    I,  16 
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Sachen  und  Schuldfortlerungen.  *)  Der  Prozess  aber,  wodurch 
die  Person  zu  ihren  Rechten  kommt,  gehört  mehr  dem  Ötfent- 
Hchen  als  dem  privaten  Rechte  an.  Auch  die  übrige  Anord- 
nung ist  nicht  viel  besser.  Die  wichtigsten  ßegriflsbestimmun- 
gen,  welche  oft  nur  Beschreibungen  nach  der  äusseren  Vor- 
stellung sind,  werden  gelegentlich,  (ad  vocem)  bei  der  ersten 
Erwähnung  des  Worts  gegeben  und  da,  wo  sie  hingehören, 
öfters  \ermisst. 

In  ihren  Handbüchern  (Digesta)  folgten  sie  gewöhnlich 
der  Ordnung  des  Praelorischen  Edicls  und  knüpften  die  nahe- 
liegenden und  verwandten  Stücke,  hier  und  da  an,  wie  es 
sich  eben  schickte;^*)  —  gewiss  sehr  zweckmässig  aber  nicht 
w  issenschaftlich  I 

570.  Wenn  man  von  der  wissenschaftlichen  Form  und 
Finlheilung  absieht ,  so  ist  die  Römische  Jurisprudenz  bewun- 
derungswürdig. 

Die  Römischen  Rechtsgelehrten  verbinden  mit  der  ge- 
nauesten Kenntniss  der  Lebens-  und  Rechtsverhältnisse  einen 
fast  unfehlbaren  Takt  für  das  Rechte  und  einen  Scharfsinn, 
wie  er  nur  nach  gründlicher,  wissenschaftlicher  Vorbildung 
durch  tiefes  Nachdenken  und  lange  Uebung  in  den  Geschäf- 
ten gewonnen  werden  mag.  Keiner  von  Allen  scheint  bloss 
Lehrer  oder  Schriftsteller  gewesen  zu  seyn,  die  meisten  haben 
sich  als  Sachwalter  und  Richter  ausgebildet  und  bewährt,  und 
die  drei  grössten:  Papinian,  Ulpian  und  Paulus  in  den 
höchsten  Staatsämtern  gestanden:  einer  nach  dem  andern  die 
Rechtspflege  und  gesammte  Staatsverwaltung  als  Praefectus 
Praclorio  geleitet.  Sie  haben  das  Römische  Recht  der  Voll- 
endung entgegengefiihrt,  worin  es  als  die  beste  und  reifste 
Frucht  des  Römischen  Geistes  noch  heute  bewundert  wird. 

571.  Nach  ihrer  Zeit  trat  aber  auch    in   Folge    der   Prä- 

*)  Hermogenian  in  fr.  2.  D.  de  statu  hom.  I,  5  cum  igitur  homi- 
mnn  can.sa  oninc  jus  constitutum  sit  .  .  . 

**)...  primo  de  personarum  statu  ac  posl  de  caeteris,  ordinem 
Kdicti  perpetui  secuti  et  his  proximos  atque  conjunctos  titulos,  ut 
res  palilur,  dicemus.    Idem  ibid. 
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lorianci-nciiscliari  ein  last  plol/liclifr  Vorfall  der  Jiiris|ini(lonz 
ein.  Die  Hiclilcr  hicllen  sich  in  Krmani;liing  eigner  Ueclils- 
kenrilniss  und  Kinsiclit  an  die  Aussprüche  der  alleren  (s.  g. 
klassischen)  Juristen  zwisclien  Hadrian  und  Alexander  Sever, 
die  ihnen  eben  hekannt  waren  oder  von  dm  INirlcien  vorue- 
lei^t  wurden.  Denn  alle  die  oll  verschiedenen  bisweilen  ein- 
•ander  widersprechenden  Meinungen  derselben  und  ihre  Clründc 
zu  kennen,  —  gesell weige  zu  prüfen,  —  war  schon  wegen  der 
grossen  Menge  der  Schriften  fast  unmöglich.  Am  meisten 
richlele  inafi  sich  nach  denjemgen  der  eben  (570)  genannten 
grossen  Juristen. 

Ks  war  daher  eine  Wohllhal  lur  die  Hecht>pnege,  dass 
Valenlinian  III.  in  »lern  s.  g.  Ci  lir-(ieselz  ^Cod.  Theod.  1.4) 
hesiiiniule,  dass  nur  (he  Werke  von  Pa|)inian,  llpian,  l'aulus, 
(i;nu>  luid  Modestin  im  Gericiuc  angeführt  und  mit  den  von 
ihnen  gebilligten  Aussprüchen  anderer  Schrifl.^ieller  der  Knl- 
.scheitlung  zinu  Griuide  geleimt  werden  sollten 

572.  Als  spater  Juslinian  1.  seine  grosse  Gesetzsommluug 
machte,  verbot  er  alles  Commcnliren  derselben  —  ne  verbo- 
>itas  eorum  aliipiid  legibus  riostris  adferal  e.x  confusione  de- 
deciis.  ijuoil  et  in  anti(]uis  edicli  perpelui  commcntalionibus 
factum  est.  •) 

Das    C.ommentiren    oder   Paragraphrasiren    war   aber    seil 
Jahrhuiulerlen    fast    die    einzige    Arl    rechtsgelehrtcr    Schriften. 
Nach  Juslinian    linden    sich  einige  Auszuge  aus  seinen  Rcchls- 
büchern:  I.eges  mililares,  naulicac,  ruslicae.     Von  selbslslandi 
gern  Forschen  und  Nachdenken  keine  Spur' 

Auch  die  ririechische  Verarbeitung  der  Justinianischen 
Rechtsbücher  nach  Materien,  welche  K.  Basilius  (8G7  —  886) 
bewerkslelligen  liess:  Basiliken  hal  zwar  grossen  praktischen 
Nutzen ,  aber  kein  w  issenschafllichcs  Verdienst ,  zumal  sie 
meist  aus  alleren  lebcrselzungen  gesciiöpfl  ist. 

573.  hu  Abendlandc  war,  wie  oben  erzählt,  mit  der 
cesammlen   höheren  Gesittung   und  Rildiuig   auch   die  Rechls- 


*)  Const.  de  conßrui    Dig.  §   "^1 
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gelahrtheil  durch  die  Völkerwan(Jerung  gänzlich  zu  Grundi» 
gegangen.  Nur  einzelne  Spuren  haben  sich  erhalten,  bei  ßoc- 
ihius  de  consolatione  phil.     Bruchstücke  aus  den  allen  Juristen. 

574.  Ueber  den  Unterricht  der  Glossatoren  ist  oben 
(411)  berichte!.  Ausser  den  Glossen-Apparatus  haben  sie  auch 
Summac,  kürzere  Darstellungen  des  Rechts,  und  I.ecturae, 
weitläufige  Comnientarien  über  Text  und  Glossen  zum  prakti- 
schen Gebrauch,  geschrieben  und  daneben  Casus,  Rechlsfalle 
zum  Selbststudium  so  wie  Rcpclitiones  und  Quaestiones, 
Erklärungen  und  Verhandlungen  von  Rechtsfragen  mit  Gründen 
und  Gegengrüiidcn  zum  Gebrauch  beim  Disputiren.  Tracta- 
t  w  s,  Abhandlungen  dagegen  waren  sehr  selten. 

575.  Desto  häufiger  sind  sie  bei  den  s.  g.  Commentalo- 
ron      Seil  durch  Bartolus   de  Saxoferralo   die  dialektische  Mo 
lliode    in  Gang    gekommen,    wurden    auch    die  Lecturae  oder 
Commcntarien   immer   weitläuftiger:    man   bemühte  sich  durch 
Anwendung  der  liberales  arles  ein  System  aufzustellen. 

576.  Dann  fanden  die  iiistorischen  und  philologischen 
Studien  und  damit  die  Kritik  der  Quellen -Lesarien  auch  bei 
den  Juristen  Eingang,  wekhe  nun  in  ihren  Vorlesungen  die 
(ilossatoren  und  Scribenlon  inmier  weniger  berücksichtigten.  *) 
Am  weitesten  ist  darin  Cujas  gegangen,  der  über  die  Frag- 
mente eines  Juristen  z.  B.  des  LIpian  Vorlesungen  hielt  Kr 
halte  jedoch  praktische  Collegen.  *') 

bll.  Endlich  kam  die  Ramische  Methode  auf;  Dichotonjic 
und  qualuor  causac;  efficiens,  formalis  (Erfordernisse)  materia- 
lis  ;01)jocl),    finalis  (Zweck).     Malth.  Wesenbeck  (y   1586)***) 

»)  Zum  grossen  Vcrdruss  der  Studircndcn  und  der  Gerichte 
welchen  dies  historische  alle  Römische  Recht  unnütz,  da.s  andere 
nölhig  war.  Selbst  Cujiicius  hinterliess  daher  keine  Schule,  obgleich 
er  zu  seinerzeit  grossen  Beifall  gefunden.  Im  K  i  roh  en  rech  l  ward 
die  Geschichte  wichtiger  für  da.s  lebendige  Recht. 

**]  Duaron  und  Donclliis  sind  oben  genannt. 

**»}  Matlh.  Wesenbeck  wollte  beides:  Rcchtsgeschichte  und  das 
praktische  Recht,  wie  es  die  vielgebrauchlen  Schriften  der  erfahrenen 
Staats   und  Ge.schäftsmäimcr  enthielten,  vercini.yt  wissen.    Er  erklärte 
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li.ii  Uli  iiM'i'li'ii  m  ihriT  Vi'ibri'iUiii^  in  Dculbcliluiiil  und  Ja- 
«luiili  /.IM  VerbcHserung  der  Lehn^cise  beigetragen,  nächst 
iliiii   l.;iiil»'rl)iicli  (f   1G78). 

578.  Im  Mcb/elinlun  und  aclil/ohnten  Jalirliiindcrl  fand 
(licstlbo  ubi'ri).-itj|il  mi-lir  Kin(;unf;.  Wril  man  das  prallischc 
iU'dürrnis>  nu'lir  und  mehr  ttertjcksichligrn  musste  und  auf 
Harns  V«)i schlag  in  vier  Jahren  das  ganze  r.i\il-  nnil  Kano- 
nische Hecht  lehren  wollte,  bedienten  sich  die  Professoren 
jetzt  mei»l  der  Compendien .  welche  immer  systemaliiichcr 
wurden;  in  Deutschland  besonder:»  des  r.  g.  kleinen  Struv  bis 
J.  (iolllul)  II  e  in  e  cc  i  u  s  dii*  a\ioinali>clie  Methode  aufltrac  hie 
iiii'l  einruhile.  Daneben  fand  Wolfs  mathematische  Methode 
bei  tien  Kechtsgelehrten  mehr  Beifall  und  Eingang.  Beide  liaben 
jedoch  wesentlich  die  neuere  Mrengwissenscbafihche  McIIkmIc 
vorbereitet,  welche  seitdem  nul  allen  Kräften  angestrebt  wor- 
ilen   ist. 

579.  Die  biMorisch-dognialiscbo  l.ehrwetfe.  welche  schon 
öfters  als  die  jetzige,  rechtswiMenscIiaftlichc  bezeichnet  wor- 
<len  ist,  pflegt  dem  Slaal'-rcchtslehrer  J.  St.  Pütter  in  (lotlm 
^en.  der  damit  eine  neue  Hethtsschule  begründet,  zugcschne- 
Itei)  /.(i  werden,  und  in  der  That  hat  er  .sieb  nicht  bloss  um 
d.is  Deutsche  Hecht,  soiulern  auch  um  die  RecblswisAcnsrhaft 
iilicrhaupt  grosse   Verdiensie  erworben. 

5H>.  (irosse.  vielleicht  grossere  M''islcr  sind  aus  seiner 
Schule  hervorgegangen.  .Namentlich  in  geschichtlicher 
Kikenntniss  ist  er  nii  hl  nur  im  Homischen  Rechte  von  C.  F. 
\.Sa\igny,  Hugo,  Niebuhr,  Walter  etc..  sondern  auch  im  Deut- 
schen von  C  Kr.  -Kichhorn  und  J.   (irimm  weit  ubertroflen. 

In  dogmalischer  Beziehung  war  der  binfluss  der  wesent- 
luli  initidogiiiati>chen  Kaiili>chcn  Philosophie  auf  die  Hecht.s- 
wisseii>cliaft  und  ihr  System  kein  gunstiger  Käst  jeder  Hechts- 
lehrer oder  Schriftsteller  hatte  und  hat  sein  eignes  System 
d  h.  eine  gewisse,  ihm  angemessen  scheinende  oder  bequeme 


daher  die  Quellen  in  ihr«'r  —  tier  •».  p.  L«'pal  (»rdnnnp  nach  Aor  Rj 
miHchon  Methode. 
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Ordnung  und  Abfolge  der  einzelnen  Rcclitslehren.  Da  nun 
hieraus,  ausser  der  Becjueniliclikeit  und  Cebersichllichkeil  kei- 
nerlei Nutzen  für  die  Reclitserkennlniss  erwuchs  noch  erwach- 
sen konnte,  so  ist  das  System  und  damit  die  eigentlich  s.  g. 
Wissenschaft  gegen  die  geschichtliche  Erkenntniss  so  sehr  in 
den  Hintergrund  getreten,  dass  Manche  nicht  einmal  mehr  die 
Begriffsbestimmungen  an  die  Spitze  oder  an  das  Ende  ihrer 
Lehren  gestellt  und  damit  ihre  höchst  gelehrten  Werke  der 
Brauchbarkeit  beraubt  haben. 

581.  Erst  in  neuster  Zeit  hat  auch  die  Form  ihr  Anse- 
hen wiedergewonnen,  indem  man  allgemein  erkennt  und  aner- 
kennt, dass  das  Recht  nur  in  und  vermittelst  derselben  ver- 
nünftig begriffen ,  als  wahr  und  nothwendig  erkannt  werden 
mag.  Wieviel  hierzu  dieHegel'sche  Philosophie  beigetragen 
und  beiträgt,  ist  schon  aus  dem  Obengesaglen  (558)  zu  ent- 
nehmen. Es  sind  zwar  auch  unter  den  Juristen  Viele,  welche 
sie  schmähen  und  verwerfen,  aber  nur  wenige  von  diesen, 
zumal  den  Jüngern,  die  sie  kennen  und  nicht  benutzen.  *) 

582.  Es  gibt  Nichts,  wodurch  im  Unterricht  und  beim 
Erlernen  des  Rechts  dasSvstem:  die  vernünftige,  schlus.s-  und 
folgerechte  Herleitung  der  Theile  oder  Glieder  und  der  ein- 
zelnen Gesetze  aus  dem  vernünftigen  Begriffe  überflüssig  ge- 
macht werden  könnte,  und  nur  durch  jahrelange,  fleissige  und 
aufmerksame  Uebung  in  den  Staats-  und  Rechtsgeschäften  mag 
—  ohne  sie  —  der  Takt  und  das  Geschick  erworben  werden, 
welcher  den  Richtern  einigen  Ersatz  für  die  mangelnde  wis- 
senschaftliche Bildung  und  Einsicht  gewährt. 


*)  Vituperant  et  bibunt  tarnen!  wies  in  der  Fabel  von  den  Ver- 
äclitern  des  Weines  heisst. 
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Drittes  Havplstück, 
Mediodologic  der  J\ecli<sAvissenscliafL 

583.  Wiewohl  nun  aber  zur  Rechtswissenschaft  nicht 
nur  das  Recht,  oiler  die  Kenntniss  der  Gesetze  und  anderen 
Quellen,  sondern  auch  die  Wissenschaft,  das  Wissen  vom 
Wissen  des  Rechts  als  dem  rechten  und  wahren  gehört  und 
vor;iusi;osetzt  werden  muss,  so  wird  doch,  wie  gesagt,  von 
dem  Anfänger  weder  das  eine  noch  das  andere,  die  Denk- 
wissenschaft  ebensowenig  wie  die  Rechtsgelahrtheit  verlangt; 
sondern  er  soll  beides  erst  jetzt  auf  der  Universität  sich  zu 
eigen  machen. 

584.  Die  wesentlichen  und  unerlässlichen  Erfordernisse 
zu  einem  fruchtbaren  Studium  der  Rechtswissenschaft  sind  aber 
folgende : 

1)  Natürliche  Sittlichkeil  —  ist  die  wesentliche 
(Irundlage  aller  vernünftigen  Rechserkenntniss,  wie  aller  ge- 
rechten Urtheile  und  Thaten.  Sie  ist  dem  Menschen  nicht  von 
Natur  oder  Geburt  eigen,  nicht  seine  natürliche  Natur  oder 
NatUilichkeit,  sondern  deren  Gegensalz,  seine  andere,  aber 
eigentlich  menschliche  oder  vernünftige  Nalur,  die  schöne 
Gewohnheit  vernünftig  zu  seyn  und  zu  wollen.  Der 
natürliche  Wille  und  (Eigen-)  Sinn  soll  und  muss  gebrochen, 
—  zur  sittlichen  Gesinnung  umgebildet  werden  durch  die  Er- 
ziehung in  der  sittlichen  Familie,  in  Schule  und  Kirche,  im 
chrisllichen  Staat. 

585.  2)  Gesunder  und  gebildeter  Verstand:  der 
offne  Sinn  für  die  natürlichen  und  sittlichen  Lebensverhältnisse 
der  Menschen,  ihrer  Gründe  und  Ursachen,  ihres  Unterschieds 
und  Zusammenhangs,  ihrer  W^echselwirkungen  und  Beziehungen, 
muss  durch  die  s.  g.  Schulwissenschaflen  entwickelt  und  gebil- 
det werden.  Hierzu  sind  die  Geschichte  der  Völker  und  Staaten, 
insbesondere  die  Thaten  und  Werke  der  Alten,  der  Hellenen 
und  Römer  wegen  ihrer  schönen  Einfachheit  vorzüglich  geeig- 
net.    Aber   auch  die   mathematischen   und   die   Sprachstudien 
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schärfen  den  Versland  und  gewöhnen  ihn  früh  an  das  gesetz- 
liche Denken. 

586.  Wenn  dazu  nun  noch,  wie  es  üblich  wird, 

3)  ein  zweckmässiger  Unterricht  in  der  Logik  etwa  nach 
Aristoteles*)  gekommen  ist,  so  scheint  der  der  Schule  ent- 
wachsene Jüngling  zum  Studium  der  Rechtswissenschaft  ge- 
nugsam vorbereitet,  fähig  an  dem  akademischen  Unterricht  mit 
Erfolg  theil  zu  nehmen. 

I.     Der  akademische  Unterricht 

587.  schreitet  vom  Leichtern  zum  Schweren,  vom  Be- 
kannten zum  Unbekannten  fort.  Er  knüpft  zunächst ,  da  er 
historisch-dogmatisch  ist,  an  die  bekannte  politische  Geschichte 
an,  gibt  aber,  sowohl  was  er  aus  dieser  entlehnt,  als  auch, 
was  er  von  Staats-  und  Rechtsverhältnissen  und  Gesetzen  neu 
hinzufügt,  in  wissenschaftlicher  Form  und  gewöhnt  den 
Jünger  der  Rechtswissenschaft  schon  bald  an  das  wissenschaft- 
liche Denken,  Folgern  und  Schliessen,  dessen  allgemeine  Ge 
setze  er  in  den  philosophischen  Vorlesungen  gründlich  und 
vollständig  kennen  lernen  soll  und  muss.  Daneben  dürfen  die 
Slaatswissenschaften  nicht  vernachlässigt  werden,  vs^eil  sie  die 
Lebensverhältnisse  des  Volks  in  der  bürgerlichen  Gesellschaft  und 
im  Staate  kennen  lehren,  welche  bei  den  meisten  Vorlesungen 
über  das  gegenwärtige,  geltende  Recht  vorausgesetzt  werden. 

588.  Wenn  und  weil  der  Unterricht  in  der  Rechtswis- 
senschaft auf  unseren  Universitäten  wissenschaftlich  ist,  so 
muss  er  nothwendig  von  dem  Begriff  des  Rechtes  ausgehen. 
Der  akademische  Lehrgang  beginnt  daher  mit  der 

I.  Juristischen  Encyclopädie  und  Methodologie, 
welche  den  Begriff  des  Rechts  gemeinfasslich  entwickeln  und 
seine  Entfalturjg  im  wirklichen  Leben  der  Völker  in  der  Ge- 
schichte und  Gegenwart  kurz  aufzuweisen,  einen  allgemeinen 
Inbegriff  der    Rechtswissenschaft    zu    geben    hat.      Sie    muss 


*)  Trendelenbnrs:    Elementa  logices    Arislotel.  etc.    scheint  dazu 
trefllicli  geeignet. 
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damit  zugleich  eine  An-  und  Einleitung  zur  vernünftigen  Rechls- 
orkennlniss  oder  Rechtswissenschaft  scyn  und  den  Anfänger 
in  den  Stand  setzen,  sich  über  die  Reihenfolge  und  Wahl  der 
C.ollegia  nach  eigner  Einsicht  zu  entscheiden. 

589.  Nach  oder  neben  der  Encyclopädie,  worin  gezeigt 
worden,  dass  alles  Recht  nur  in  der  Gemeinschaft  der  Men^ 
sehen,  das  gute  gebildete  nur  im  Staate  besteht,  pflegt  nicht 
bloss  aus  alter  Gewohnheit  und,  weil  die  Familien-  und  Ver- 
mögensverhältnisse einem  Jeden  aus  eigner  Anschauung  be- 
kannt sind,  sondern  auch  von  Vernunft  und  Geschichte  wegen 
mit  dem  Privatrecht  angefangen  zu  werden,  und  zwar  nicht 
mit  dem  kahlen,  allgemeinen  Begriff  desselben,  wie  es  im  Na- 
turrecht erscheint,  noch  mit  seiner  ersten,  rohsten  und  dür- 
ftigsten Erscheinung  in  der  (Natur)  Geschichte  des  Rechts 
als  Familie  und  Eigenthum  bei  den  Horden,  sondern  n)it  der 
ersten  weltgeschichtlich  bedeutsamen  Erscheinung  und  Gestalt, 
welche  es  im  Römischen  Freistaat  gewonnen  hat ,  —  mit 
dem  Römischen  Privatrecht. 

590.  Da  dieses  jedoch  sehr  umfangreich  ist,  so  hat  man 
den  Unterricht  in  mehrere  Vorlesungen  verlheilt;  deren  erste 

II.  Institu tiones  iuris  civilis  eine  kurze  historisch- 
dogmalische  Darstellung  des  ganzen  altrömischen  bürgerlichen 
Rechts  mit  den  nöthigen  Erläuterungen  aus  dem  häuslichen, 
bürgerlichen  und  staatlichen  Leben  der  Römer  enthalten  soll. 
Diese,  die  Anliquitates  Romanae  können  auch  mit  der 

III.  Historia  iuris  Romani  verbunden  werden,  welche 
die  vollständige  Geschichte  des  Römischen  Staats-  und  Pri- 
vatrechts von  den  ältesten  Zeiten  bis  auf  Justinian  I.  Tod 
darstellt. 

591.  Dadurch  wird  denn  die  ausführliche  Darstellung  des 
Justinianischen  Privalrechts  vorbereitet,  welche 

IV.  die  P  a  n  d  c  c  t  e  n  gewähren.  Man  soll  daraus  aber  nicht 
bloss  den  ganzen  reichen  Inhalt  des  Römischen  Privatrechts 
sondern  auch  und  hauptsächlich  seine  vollendete  Form,  die 
strenge  Folgerichtigkeit  und  Gliederung  desselben  kennen  ler- 
nen, wodurch  eine  vollständige  Aufzäliluiig  und  Zusammenstel- 
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luns  aller  einzelnen  Bestimmungen  über  beslimmte  Fälle  über- 
flüssig  gemacht  wird,  weil  und  sofern  sie  nach  den  aligemei- 
nen Rechtsgeselzen  und  Regeln  von  den  Kaisern  entschieden 
sind.  Da  Kaiser  Justinian  l.  alle  Widersprüche  zwischen  den 
vielen  Gesetzen  seiner  verschiedenen  Rcchls-Sammlungen  be- 
seitigt zu  haben  mit  Recht  versichert,  so  kann  das  gesammte 
Recht  allerdings  in  ein  System  gebracht  werden,  welches 
diese  Widerspruchlosigkeit  oder  innere  Uebereinstimmung  oder 
Einheit  desselben  klar  hervortreten  lässt.  Ohne  die  strenge 
wissenschaftliche  Form  und  Herleitrmg  möchte  auch  die  ge- 
lehrteste Zusammenstellung  der  betreflfenden  Gesetze  aus  Co- 
dex, Pandecten,  Novellen  etc.  deren  verschiedene  Entstehungs- 
zeit und  die  oft  andere,  ursprünglich  verschiedenen  Bedeutung 
der  Pandecten  —  Fragmente  nicht  vergessen  lassen,  wenn  man 
die  klassische  Jurisprudenz  kennt. 

592.  Die  klassische  Jurisprudenz  und  das  Privatrecht, 
welches  sie  umfasst  und  begreift,  ist  allerdings  noch  trefllicher 
und  folgerechter;  und  man  ihut  wohl,  ihr  ein  eignes  Studium 
zu  widmen.     Eine  Anleitung  dazu  wird  durch 

V.  Exegetica  gegeben,  in  welchen  ein  Werk  eines 
alten  Juristen:  Gaius  oder  Ulpian  nicht  nur  erklärend  über- 
setzt sondern  auch  seine  strenge  Folgerichtigkeit  aufgefasst 
und  herausgestellt  werden  soll. 

So  muss  man  sich  bemühen,  in  den  Geist  des  Römischen 
Rechtes  so  tief  einzudringen,  dass  man  das  Römische  schon 
im  Gefühl  von  jedem  anderen  Recht  unterscheidet,  gleich  fühlt, 
dass  es  Römisch  ist.  *) 

")  Ein  ausgezeichnclcr  Römischer  Rechtslelirer  rieth  sogar,  man 
solle  sich  so  lange  ausschliesslich  mit  dem  Römischen  Recht  be- 
schäftigen, bis  man  dieses  Römische  Rechtsgefühl  gewonnen  habe. 
Dieser  Rath  ist  vortrefflich  für  alle,  welche  künftig  Lehrer  des  Römi- 
schen oder  des  Deutschen  Rechtes  werden  wollen.  Den  künftigen 
Praktikern  möchte,  da  sie  in  ihrem  Triennium  noch  so  viel  Anderes 
für  ihren  fieruf  Wichtiges  zu  lernen  haben,  vielleicht  die  Zeit  dazu 
fohlen,  wenn  .sie  nicht  seinen  oder  einen  dem  seinen  ähnlichen  Un- 
terricht im  Rfimischcn  Rechte  geniessen  können. 
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593.  Deiimüclislgcht  es  zum  Dcutsclieii  bürgerlichen 
Hechte  fort.  Der  erste  Unlcrrichl  ist  wiederum  gesehichthch 
iiml  zwar  noihwendii',  weil  die  Kntwiekliini'  des  Deiilsehen 
Hechts  einen  so  i;rossen  Zeilrauiu  einninunl  und  auch  iti  sich 
und  durch  fremde  Einlliisse  erstaunlich  reich  und  mannichfaltii|; 
ist  (vgl.  III.  Abschn). 

VI.  I )  i  e  I)  e  u  l s  c  h  c  Staats-  und  H  e  c  h  I  s  j;  c  s  c  h  i  c  ii  l  e 
umfasst  nicht  nur  die  Geschicke  des  Deutschen  Volks  und  Heiciis 
und  die  natürlichen  Veränderungen  im  bürgerlichen  Rechte 
(Land-  und  Lchnrechl),  sondern  auch  die  Hestimmun^en  der 
Kirche  und  Kirchengewalt  darüber  und  die  Aufnahme  des  Hö- 
mischen  Rechts  und  ilessen  Mischung  mit  dem  Deutschen  und 
Canonisclic  ReciUc  zum  (ienicinen  Deutschen  Civilrecht. 

504.  Eine  vollständige  systemali.sclie  Darstellung  des  rein 
Deutschen  Land-  und  Lehnrechts  soll  das  sogenannte 

VI!.  Deutsche  Privatrechl  enthalten.  Wenn  es  ein 
vollständiges  rein  Deutsches  Hechtssyslcm  geben  sollte 
und  wollte,  so  dürfte  es  nicht  weiter  herabgehen,  als  bi^  zui 
gesetzlichen  Anerkeimung  des  Ibimisehen  R«;chls  als  Reichs- 
und Gemeines  Hecht  im  ewigen  Landfrieden  1403.  lud  in 
der  That  stellen  viele  Reehlslehrer  und  Lehrbiicher  das  Sy- 
stem des  Deutschen  Rechts  zu  Knde  des  Mittelalters  auf.  Ge- 
wöhnlich aber  werden  die  ursprünglich  Deutschen  Rechte  und 
Institutionen  oder  überhaupt  »las  nicht  römische  Recht,  wie 
Handels-  und  Sei'iechl  bis  auf  die  jetzige  Zeil  herabgefilhrt, 
wodurch  denn  die  dogmatische  Lntwicklung  des  Doulsehen 
Rechtssystems  wesentlich  gestört,  fast  unmöglich  gemacht  wird, 
ohne  das&  man  den  vorgesetzten  Zweck  erreicht.  Man  beab- 
sichliiil  nämlich  im  Deutschen  IMivatrecht  die  Iiri^änzmii;  zu 
<lem  Römischen  l*ri\ airecht  zu  geben,  welches  in  der  Pan- 
dekten-Vorlesungen  ebenso  rein  römisch  vorgetragen  zu  wer- 
den pflegt. 

505.  Da  nun  aber  seit  langei-  Zeit  niigeiids  in  unserem 
Deutschen  Vatei  lande  das  rein  lUnnisch«'  odei  das  rein  Deulscho 
Recht  gegoll»Mi  hat  und  gilt,  suiideni  das  Gemeine  Deutsche 
Ci\iirccht,  worin  jene   lU-iden    nicht    so    luhi^  und  rein   neben 
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einander  stehen,  sondern  mil  und  in  einander  gemischt  und 
vereinigt  und  durch  Gericlitsgcbrauch  und  Gewohnheit  weiter 
fortgebildet  sind,  so  kann,  wie  oben  gezeigt  worden,  auch  die 
Summe  des  rein  Deutschen  und  des  rein  Römischen  Rechts 
nicht  für  Gemeines  Deutsches  Civil-Recht  gelten. 

VIII.  Das  Gemeine  Deutsche  Civil-Recht,  worin 
das  heutige  Römische  Recht  und  das  heutige  Deutsche 
Recht  sich  zum  System  des  heutigen  bürgerlichen  Rechts  zu- 
sammenschliessen,  muss  besonders  studirt  werden. 

Es  bedarf  dazu  aber  ausser  der  geschichtlichen  Entwick- 
lung, welche  in  der  Deutschen  Staats-  und  Rechtsgeschichte 
von  1495  bis  jetzt,  oder  hier  als  Einleitung  zu  den  einzelnen 
Lehren  vorzutragen  ist,  auch  einer  genaueren  Kenntniss  der 
gegenwärtigen  Lebens-  und  Verkehrs-Verhältnisse,  welche  aus 
der  Cameral-  oder  Slaatswissenschaft,  namentlich  aus  der 
Nationalökonomie  oder  Volkswirthschaftslehrc  —  vorher 
zu  schöpfen  ist.     Zum  Civil-Recht  gehört 

IX.  Der  Gemeine  Deutsche  Civil-Prozess:  die 
Lehre  von  dem  gerichtlichen  Verfahren  zum  Schutz  der  bür- 
gerlichen Rechte.  —  Beiden  können  Practica  folgen. 

596.  In  gleicher  Weise  ist  die  Staats  wir  th  sehe  ft  s- 
lehre  nolh wendig,  um: 

X.  Das  Deutsche  Staats-  und  Bundesrecht, 
wozu  der  Lehrgang  jetzt  fortschreitet,  zu  verstehen  und  zu 
begreifen  Die  Slaatsrechtswissenschaft  hat  aber  nicht  nur 
das  historische,  zu  Recht  bestehende  gegenseitige  Verhältniss 
und  Verhalten  der  Fürsten  und  der  Völker  und  die  gesetz- 
lichen Wirkungskreise  und  Weise  der  Staatsbehörden  in  ihrer 
Gliederung  und  Abstufung  darzustellen,  sondern  dieselbe  auch 
vernünftig  zu  begründen. 

597.  Als  wesentliche  Grundlage  des  Deutschen  Staats 
und  seines  Rechts  und  Selbstwusslseyns,  ergibt  sich  aber  das 
Christenlhuni  und  damit  auch  das  Recht  der  Kirche  oder 
Kirchen  nach  ihrem  vernünftigen  Verhältniss  und  Verhalten 
zum  Staate  und  seinem  sittlichen  und  vernünfligon  Recht  und 
Selbslbewustscyn. 


/.  Der  akademische  Vnterrichl.  'Wi 

XI.  Das  K  i  ich  cn  rocht  ist  jetloch  von  Allersht'r  als 
ein  an  und  in  sich  selbslslän(hges  Kechl  belrachtel  und  be- 
han(h>ll  worden,  und  allerdini^s  lässl  seine  iMiientliiinilichkeit 
um!  VVichtii^keil  die  besondere  wissenschafdiche  Hehandhini; 
der  gegeriseiligen  Verhahnissc  der  Christen  in  ihrer  geistlichen 
Gomcinschafl  wünsclienswerth  uml  nothwendig  erscheinen. 
Wegen  der  wesentlichen  (lrund\erschiedenheit  des  Röinisch- 
Katliülischen  und  des  Kvangelisch-Deulschen  Kirchenrechts  ist  es 
zweckmässig  und  zur  richtigen  Einsicht  und  Wiirdigur»g  Bei- 
der nölhig,  jedes  für  sich:  in  seiner  eignen  Begründung  und 
Gliederung  zu   erkennen. 

598  XII  Das  St  rufrecht  beruht  wenigstens  insofern 
auf  dem  Staatsrechte,  als  das  Uechl  zu  strafen ,  d.  h.  die  ge- 
rechte VVieilervergcItung  für  die  verbrecherischen:  vcrnunft- 
und  rechtswidrigen  Uechtsvcrietzungen,  wodurch  der  Frieden 
gebrochen  oiler  wesentlich  gefährdet  wird ,  namentlich  auch 
Todesstrafe  zu  verhängen,  nur  aus  dem  Wesen  des  Staats 
begründet  und  begrilFen  werden  kann.  Ausserdem  erfordert 
die  praktische  Strafrechlswi.ssenschaft  oder  -l^llege  eine  gründ- 
liche Krkenntniss  des  natürlichen  ^lleischlichen)  und  des  sitt- 
lichen Menschen,  der  Triebe,  Leidenschaften  elc  der  Seele  — 
die  Psychologie  und  A  n  thropologie.  und  die  allgemein- 
sten Begriflc  und  Kenntnisse  von  der  Schädlichkeit  der  ver- 
schiedenen Körperverletzungen  —  Gerichtliche  Medizin. 
Denn,  wenn  gleich  die  Tödllichkcit  oder  Gefährlichkeit  der  Wun- 
den durch  Gcrichlsärzte  als  Sachverständige  vor  besetzten) 
Gericht  erforscht  und  beurlheill  zu  werden  pflegen;  so  muss 
der  Richter  doch  in»  Stande  seyn,  grobe  Kehler  zu  erkennen, 
um  im  Zweifel  auf  Revision  durch  andere,  höhere  Medizinal- 
Behörden  anzutragen. 

Zum  Criminal- Recht  gehört 

Xlil.  Der  Gemeine  Deutsche  Criminal- Prozess: 
das  gerichtliche  Verfahren  zur  Ermittelung  und  Feststellung 
und  Bestrafung  der  Verbrechen. 

599.     An  dieses  Gemeine  Deutsche  Criminal-   und  Civil- 
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recht   nebst  Prozessen    schliesst  sich    dann    das  Studium   des 
besonderen 

XIV.  Landesrechtes  und  Prozesses.  Auf  den 
Universitäten  jedes  Landes  pflegt  dessen  besonderes  Crimi- 
nal- Recht,  wenn  die  Abweichungen  nicht  zu  bedeutend  sind, 
mit  dem  Gemeinen  Criminal  -  Recht  verbunden  zu  werden. 
Das  besondere  Civil-  oder  Land-  und  Lehen -Recht  dagegen 
wird  gewöhnlich  in  eignen  Vorlesungen  und  in  seinem  eignen 
Systeme  dargestellt.  Dem  Jünger  der  Rechtswissenschaft  und 
—  Pflege  ist  jedoch  ein  eignes,  selbstsländiges  Studium  des 
einen  wie  des  andern  zu  empfehlen,  weil  ein  ursprünglich 
gemeinrechtliches  Gesetz  im  Zusammenhang  des  Landesrechts 
oft  einen  ganz  anderen  Sinn  hat  als  im  Geraeinen  Rechte. 
Vornehmlich  gilt  dies  von  den  neuen  Gesetzgebungen  über 
das  gerichtliche  Verfahren,  welche  darauf  ausgehen  den  alten, 
weitläuftigen  und  schwierigen  Gemeinen  Deutschen  Civil -Pro- 
zess,  wenn  auch  nicht  überall  von  Grund  aus  zu  verändern, 
so  doch  seine  Hauptmängel  abzustellen  und  zu  verbessern. 

600.  XV.  Das  praktische  Europäische  Völkerrecht 
ist  das  allgemeine  Rechtsgeselz  des  gegenseitigen  V^erhältnisscs 
und  V^erhaltens  des  chrisdichen,  vernünftig  selbstbewussten 
Staates  gegen  die  anderen  Staaten  und  Völker.  Es  hat  sei- 
nen Grund  in  dem  freien  Staatswillen,  der,  wie  das  vernünf- 
tige Wesen  und  Selbstbewusstseyn  allen  christlichen  Staaten 
Europa's  und  Amerikas  gemein,  allgemeiner  Wille  derselben 
und  daher  ihr  Recht  ist.  Da  nun  aber  die  Staaten  keinen 
Richter  über  sich  erkennen  noch  haben  als  Gott  allein,  des- 
sen Weltgericht  die  Weltgeschichte  ist,  so  bildet  das  Völker- 
recht die  Grenze,  wo  die  Rechtswissenschaft  in  die  allgemeine 
Weltgeschichte  und  Weltweisheit  oder  Denkwissenschaft  über- 
und  zurückgeht. 

601.  Auf  manchen,  grösseren  Universitäten  wird  endlich 
auch  noch 

XVI.  Juristische  Litterär  -  Geschichte  gelehrt, 
welche  nicht  nur,  wie  die  Lilleralur-Geschichte  die  wichtigern 
und  einflussreichen  juiisti^ichen    Werke   aufzahlt    und  würdigt, 
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sondern  auch  die  wesentlichsten  Lebensumslände  der  bedeu- 
tenden Schriftsteller  und  Lehrer  erzählt.  Sie  ist  besonders 
für  das  Studium  des  Gemeinen  Civil-  und  Criminal  -  Rechts 
wichtig,  da  das  Vaterland  und  die  Universität,  wo  ein  Rcchts- 
gelehrter  sich  gebildet,  öfters  grossen  Einfluss  auf  seine  Auf- 
fassung und  Erklärung  der  gemeinrechtlichen  Gesetze  und 
Grundsätze  gehabt.  Aeussert  sich  dieser  doch  selbst  im  Völ- 
kerrecht. 

602.  Von  den  geschichtlichen  und  philosophischen 
Vorlesungen  und  Studien  ist  bisher  nicht  die  Rede  ge- 
wesen, um  den  rechtswissenschaftlichen  Lehrgang  nicht  zu 
unterbrechen.  Es  ist  indess  aus  dem  Obengesagten  leicht 
abzunehmen,  dass  die  Rechtswissenschaft  nicht  ohne  Geschichts- 
kenntniss  und  Philosophie  erlernt,  begründet  und  begrifien 
werden  kann.  Beide  müssen  mit  den  juristischen  Disciplinen 
zugleich  studirt  werden,  mit  ihnen  Hand  in  Hand  gehen. 
Dann  fördert  eins  das  andere.  Denn,  wenn  die  Philosophie 
zur  Läuterung  und  Erleuchtung  dos  Denkens  nolhwendig  ist, 
so  bietet  das  Recht  und  seine  Geschichte  die  beste  Erläute- 
rung ihrer  allgemeinen  Lehren  und  Gesetze  dar,  weil  es  die 
unmittelbarste  und  mächtigste  Bethätigung  der  Vernunft  in 
der  wirklichen  Welt:  —  praktische  Philosophie  ist. 

603.  Man  thut  daher  wohl,  neben  oder  gleich  nach  der 
juristischen  Encyclopädie  auch  philosophische  Encyclo- 
pädic  zu  hören  und  nach  Anleitung  derselben  zu  studircn. 
In  Ermanglung  einer  solchen  mag  man  mit  der  einfachen 
(Aristotelischen)  Logik  beginnen  und  dann  Philosophie 
der  Geschichte  und  Geschichte  der  Philosophie 
hören,  demnächst  Psychologie  und  Anlhrop  ohagi  e, 
Rechtsphilosophie  und  Religionsphilosophie  und 
endlich  zur  theoretischen  Philosophie  übergehen,  welche 
in  der  Logik  (von  Hegel)  vollendet  wird. 

604.  Auch  die  geschichtlichen  Vorlesungen  darf 
man  nicht  vernachlässigen.  Denn,  wenn  auch  der  Inhalt  der- 
selben mit  den  geschichtlichen  Vorträgen  auf  der  Schule  in 
den  Thalsachen  übereinstimmte,  so  ist  doch  die  akademische 
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Darstellung  und  besonders  die  eigne  Auffassung  eine  andere. 
Es  sind  aber  vorzüglich  die  genauen  Darstellungen  grosser, 
politischwichtiger  Ereignisse  und  die  Culturge- 
schichte  welche  für  die  Staats-  und  Rechtswissenschaft  gleich 
wichtig  erscheinen. 

605.  Soll  nun  endlich  noch  nach  althergebrachter  Weise 
eine  zweckmässige  V er th eilung  der  sämratlichen  oder 
der  wichtigsten  Vorlesungen  auf  die  gewöhnlichen  drei 
Studienjahre  vorgeschlagen  werden,  so  mag  das  nur  unter  Zu- 
rückweisung auf  die  obige  Darstellung  des  akademischen  Lehr- 
gangs und  mit  der  Erinnerung  geschehen,  dass  diese  Abfolge 
der  Vorlesungen  nur  in  sofern  eine  nothwendige  ist,  als  eine 
Vorlesung  die  Kenntnisse  voraussetzt,  welche  in  der  früheren 
mitgetheilt  worden,  wie  z.  B.  die  dogmatischen  oder  syste- 
matischen immer  die  Rechtsgeschichte;  zwischen  den  übrigen 
also  freiere  Wahl  ist,  ob  man  sie  früher  oder  später,  —  bei 
einem  anderen  Lehrer  hören  will  *). 

Im  ersten  Halbjahr: 

1.  Juristische  Encyclopädie  und  Methodologie  in  4 — 5  Stun- 

den wöchentlich. 

2.  Antiquitales  et  institutiones  iuris  civilis  4  —  5  St. 

3.  Römische  Staats-  und  Rechtsgeschichte  4  — 5  St. 

4.  Philosophische  Encyclopädie    oder    (—  Aristotelische) 

Logik  3  —  5  St. 

Im  zweiten  Halbjahr: 

5.  Römische  Pandekten  (bis  Justinian)  10— 12  St. 


*)  Man  soll  sich  zwar  an  Stimme,  Lebhaftigkeit  und  dergl.  Aeus- 
serlichkeiten  des  Vortrags  nicht  stossen,  werm  der  Lehrer  nur  einen 
tüchtigen  wissenschaftlichen  Unterricht  ertheilt;  allein,  wenn  man  die 
Wahl  zwischen  anerkannt  gleich  tüchtigen  oder  noch  ungekannten 
Lehrern  hat,  mag  man  von  der  akadetnischen  Freiheit  Gebrauch 
machen  und  sich  durch  dreimaligen  Besuch  der  Vorlesungen,  der 
überall  gestattet  ist,  vergewissern,  ob  man  diesem  Lehier  mit  Lust 
und  Liebe  folgen  werde. 
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G.  Deiitsclic  Staats-  und  Heclilsgcschiclite  4  — GSl. 

7.  Nationalökonomie  3 — 4  St. 

8.  Philosophie  der  Geschiclilc,  Geschichte  der  Philosophie 

oder  Rechtsphilosophie  (Naturreclit)  4  —  5  St 

Im  dritten  Halbjahr: 

9.  Deutsches  Land- und  Lehnrechl  (Privalrecht)  8— 12  St. 

10.  Römisches  Erbrecht  3  — 5  St. 

11.  Kirchenrechlsgeschichte  oder  Culturgeschichle  2-3  St. 

12.  Relii^ionsphilosophie  (wenn  Zeit  dazu    übrig   oder   eine 

von  den  unter  8  genannten^  4  —  5  St. 

13.  Staatswirthschaft  3  — 4  St. 

Im  vierten  Halbjahr: 

14.  Deutsches  Staats-  und  Hundesrecht  5  — GSl. 

15.  Kirchenrechl  5  —  G  St. 

IG.  Psychologie  oder  Anthropologie  (od.  eine  von  8)  3—4  St. 

17.  Statistik  der  Europäischen  Staaten  2  —  3  St. 

im  fünften  Halbjahr: 

18.  Gemeines  Deutsches  Civilrecht  etwa  nach  Thibaufs  Sy- 

stem der  Pandekten   10— 12  St 

19.  Strafrechi  nebst  Prozess  4  —  G  St 

20.  Geiichtliche  Medicin  2  — 3  St. 

21.  Diplomatie  od.  andere  übrige  Staatswisscnschaft  4- SSt. 

Im  sechsten  Halbjahr: 

22.  Gemeiner  Deutscher  Civil-Prozess  4—5  St.   iiiil  prak- 

tischen Uebungen  1  —  2  St. 

23.  Juristische  Litterär- Geschichte  3  — 4  St. 

24.  Das  besondere  Landesrecht  4  —  G  St. 

25.  Praktisches  Europäisches  Völkerrecht  4  — 5  St. 

Anm.  Nach  einer  Verfüsuns  Sr.  Exccll.  des  Hrn.  Justizminislers 
Uhdon  d.  d.  Berlin,  d.  16.  Nov.  1844  soll  vom  Ablauf  des  Winterse- 
nioslers  1Ö45  -  46  an  kein  Rechtscandidal  zu  der  ersten  juristischen 
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II.    Von    der  Benutzung   der  Vorlesungen. 

606.  Ueber  den  Nutzen  des  lebendigen,  mündlichen 
Unterrichts  und  seine  Vorzüge  vor  dem  todten  Buchstaben 
gelehrter  Schriften  ist  man  allgemein  einverstanden:  Vox  viva 
docell  Der  akademische  Unterricht  insbesondere  hat  zwar 
neuerdings  mancherlei  Anfechtungen  erfahren,  indem  man  die 
Vorlesungen  f«jr  unlebendig  erklärte ,  weil  manche  Lehrer  nur 
vor-  und  ablesen,  was  sie  zu  Hause  aufgeschrieben  haben, 
und  .  weil  die  meisten  Zuhörer  den  ganzen  Vortrag  Wort  für 
Wort  nachzuschreiben  bemüht  sind.  Dies  sind  indess  nur  ein- 
zelne iVlissbräuche,  welche  ohne  grosse  Veränderungen  abge- 
stellt werden  können  und  müssen.  Den  Namen:  Vorlesung, 
hat  der  akademische  Vortrag  jetzt  nur  noch  deshalb,  weil  er 
allerdings  daheim  so  vollständig  ausgearbeitet  und  aufgeschrie- 
ben seyn  soll,  dass  er  nöthigen  Falls,  —  wenn  der  Lehrer  nicht 
aufgelegt  sein  sollte  frei  zu  reden,  abgelesen  werden  könnte, 
und,  dass  nicht  so  leicht  Irrlhümer  und  Fehler  mitunterlaufen 
können.  Denn  der  akademische  Rechts -Lehrer  hat  nicht  nur 
seine  eigne  Meinung  und  Lehre  mit  ihren  Gründen  und  Be- 
weisen: Gesetzen  etc.  vorzutragen,  sondern  auch  die  abwei- 
chenden Ansichten  anderer,  besonders  der  angesehenem  Schrift- 


Prüfung  von  den  Königl.  Preuss.  Oberlandesgerichlen  zugelassen 
werden,  welcher  nicht  nachstehende  academische  Vorlesungen  fleissig 
gehört  hat:  1.  Logik,  2.  Juristische  Encyclopädie  und  Methodologie, 
3.  Naturrecht  (Rechtsphilosophie),  4.  Geschichte  und  Institutionen  des 
Römischen  Rechts,  S.Pandekten,  6.  Deutsche  Rechtsgeschichte,  7. Deut- 
sches Privatrecht,  8.  Kirchenrecht,  9.  Lehnrecht,  10.  Europäisches 
Völkerrecht,  11.  Deutsches  Staatsrecht,  12.  Kriminalrecht,  13.  Gericht- 
liche Medicin,  14.  Preussisches  Privatrecht,  15.  Gemeinen  Civilprocess, 
16.  Gemeinen  Criminalprocess.  Endlich  nach  der  Königl.  Ordre  vom 
27.  Febr.  46  wenigstens  eine  allgemeine  staatswissenschaftliche  Vor- 
lesung. 

Ausserdem  müssen  diejenigen  Rechtscandidaten,  welche  sich  für 
den  Justizdienst  in  der  Rheinprovinz  ausbilden  wollen,  auch  den 
fleissigen  Resuch  der  Vorlesungen  über  das  in  der  Rheinprovinz  zur 
Anwendung  kommende  Recht  und  Processverfahren  nachweisen. 
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steller  kurz  niitzuthcilcn  und  zu  würdigen.  Er  weiht  somit 
seine  Zuhörer  in  die  neusten  wissenschaftlichen  Forschungen 
und  Leistungen  ein  und  lässt  sie  an  seinen  eignen  theihichnien: 
die  besten,  frischsten  Gedanken  kommen  ihm  oft  plötzhch  aus 
der  geistigen  Wechselwirkung  n)it  einem  auhnerksamen  Zu- 
hörerkreise. 

607.  Um  aber  wirklich  Nutzen  aus  den  Vorlesungen 
zu  ziehen,  ist  es  durchaus  nothwendig,  dass  man  sie  nicht 
bruchstückweise,  sondern  regelmässig  und  vollständig 
höre.  Da  sie  nämlich  historisch-dogmatisch  sind,  jeder  spä- 
tere und  Folgesalz  den  früheren  voraussetzt,  so  ist  durch  die 
Versäumniss  einiger  Stunden  und  Lehren  gewöhnlich  nicht  nur 
diese  Zeit  und  Kenntniss,  sondern  die  ganze  Vorlesung  ver- 
dorben und  verloren;  zumal  wenn  der  Vortrag  fiei  gehalten 
und  gehört,  nicht  nachgeschrieben  ist,  also  auch  nicht  nachge- 
holt werden  kann.  Es  ist  daher  ein  grosser  Irrlhum,  wenn 
man  meint,  es  sey  gleichgut,  ob  man  eine  Stunde  für  sich 
arbeite  oder  die  Vorlesung  höre, 

608.  Von  dem  wörtlichen  Nachschreiben  der  Vor- 
lesungen ist  schon  bemerkt,  dass  es  ein  Missbrauch  sey.  Im 
Millelallcrthum  war  es  ncilhig  und  fast  unvermeidlich,  weil  man 
das  Material,  den  Sloll'  nicht  anders  erhallen  konnte;  jelzl  wäre 
es  eine  übel  angebrachte  Sparsamkeit  sich  der  kleinen  Aus- 
gabe für  ein  Lehrbuch  oder  Handbuch  dadurch  zu  überheben, 
dass  man  slatt  eines  aufmerksamen  begreifenden  Zuhörers 
ein  gedankenloser,  mechanischer  Nachschreiber  würde,  der 
von  dem  Nachgeschriebenen  nichts  versieht  und  behält.  L'nd 
so  ergehl's  den  meisten.  Allein  der  Missbrauch  schliessl  ilen 
vernünftigen  Gebrauch  nicht  aus:  Man  mag  und  soll  soviel 
nachschreiben,  um  die  Aufmerksamkeit  rege  zu  erhalten, 
welche,  wenn  man  mehrere  Vorlesungen  nach  einander  hört, 
leicht  erschlaffen  kann.  Das  ist  der  Hauptzweck  desselben. 
Demnächst  kann  man  sich  einzelne  wichtige  Notizen  aufzeich- 
nen, um  dem  Gedächtniss  zu  Hülfe  zu  kommen. 

Wichtiger  als  diese  aber  ist  die  Verfolgung  und  Erfassung 
des    wissenschafllichcn    Gedankengangs,    der    zum    Begreifen 
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führen  und  dem  Zuhörer  zum  Nachdenken  und  zum  Muster 
dienen  soll.  Man  thut  daher  wohl  sich  auch  diesen  und  vor- 
zugsweise zu  merken  und   einzuprägen. 

607.  YuY  das  StoflTIiche  gibt  es,  wie  gesagt,  Lehr-  und 
Handbücher,  welche  zum  Theil  auch  eine  Irefriiche  wissen- 
schaftliche Form  haben.  Es  wäre  gut,  wenn  jeder  akade- 
mische Lehrer  über  ein  Lehrbuch  läse  oder  ein  solches  zum 
Nachlesen  empföhle.  Geschieht  dies  aber  nicht,  stellt  einer 
ein  eignes  System  auf,  welches  noch  nicht  gedruckt  ist;  so 
ist  es  misslich  andere  Lehr-  und  Handbücher  daneben  zu 
Studiren;  denn  der  Anfänger  wird  dadurch  gewöhnlich  ver- 
wirit,  da  er  die  oft  nur  scheinbaren  Widersprüche  nicht  zu 
lösen  und  die  beiderseitigen  Gründe  nicht  abzuwägen  ver- 
mag, also  nicht  weiss,  ob  er  sich  für  die  Meinung  des  Leh- 
rers oder  des  Schriftstellers  zu  entscheiden  habe.  Er  muss 
sich  dann  auf  die  Lesung  der  angeführten  Quellen  —  aber 
nicht  der  einzelnen  Stellen  beschränken,  bis  die  Vorlesung 
vollendet  und  ganz  zu  übersehen  ist.  Alsdann  schadet  auch 
ein  abweichendes  Lehrgebäude  nicht  so  leicht  und  nicht  so 
viel;  weil  man  sich  nun  ganz  und  allein  in  dieses  vertieft. 

III.    Vom  Sei  bsstudi  u  m. 

608.  Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  Jeder,  der  etwas 
lernen,  besonders  wer  sich  eine  Wissenschaft  wie  die  des 
Rechtes  aneignen  will,  selbststudiren:  nicht  nur  das  nachden- 
ken muss,  was  ihm  vorgedacht  und  etwa  auch  mit  dem  Ge 
dächtniss  zu  behalten  ist,  sondern  auch  selbstdenken,  sich 
frei  in  die  Wissenschaft  versenken,  selbstständig  arbeiten  soll. 
Denn,  um  das  Recht  zu  erkennen  und  noch  vielmehr,  um  es 
anzuwenden,  muss  man  die  Gesetze  und  anderen  Rechtsregeln 
nicht  nur  innehaben  ,  sondern  auch  vernünftig  zu  handhaben 
wissen. 

Dies  freie  selbstständige  Denken  und  Nachdenken  hat 
daher  auch  seine  nothwendige  Stelle  im  akademischen  Stu- 
dium —  in  der  Nähe  des  Ziels:  d.  h.  nachdem  man  sich  durch 
regelmässigen  Besuch   der  Vorlesungen  und  strenges  Nachden- 
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ken  der  darin  gebotenen  Lehren  den  Inhalt  der  Rechts- 
gel a  h  r  t  h  e  i  t  und  die  Form  des  Denkens  genugsam  zu  ei- 
gen gemacht  hat.  Dann  wird  es  schöne  Blüthen  und  gute 
Früchte  bringen. 

Wer  aber  ohne  diese  akademische  Bildung  und  Hülfe, 
nuf  seine  eigne  Hand  an  das  Studium  des  Rechtes  geht:  mit 
Verschinahung  der  V^orlesungen  Alles  aus  Büchern  lernen  will, 
der  erschwert  sich  die  gründliche  und  wissenschaftliche  Er- 
kcnntniss  nicht  nur  gar  sehr,  sondern  er  gelangt  auch  selten 
ans  höchste  Ziel  Manche,  vorzüglich  reich  begabte  Geisler 
haben  freilich  ungeachtet  alles  dessen  neue  Bahnen  für  die 
Wissenschaft  gebrochen ,  allein  nicht  selten  sind  sie  in  manchen 
wesentlichen  Beziehungen  hinter  den  Lehrern  zurückgeblieben, 
deren  Unterricht  sie  hätten  geniessen  können  und  sollen; 
denn  diese  stehen  über  ihren  Schriften  oder  gehen  über  sie 
hinaus  zu  grösserer  Fülle  und  Klarheit  des  Wissens  fort.  Die 
Einseitigkeit  ist  aber  nirgends  nachlheiliger,  als  im  werkthä- 
ligen  Staatsdienste. 

Im  Allgemeinen  ist  daher  ein  solches  Selbststudium  oder 
Allcinforschen  und  Denken  nicht  zu  empfehlen;  denn  es  ist 
eine  alte  wohlbcwährte  Regel,  dass,  wer  ein  tüchtiger 
Meister  werden  will,  vor  allen  Dingen  ein  tüch- 
tiger Schüler  der  tüchtigen  Meister  werden  muss! 


Berlin,   gedruckt   bei  C.  Feister. 
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